

  

    
      
    

  




  

    

      
        	Das Schiff der Toten
      


      
        	Nummer III von Magnus Chase
      


      
        	Riordan, Rick
      


      
        	 (2018)
      


      
        	
          

        
      


      
        	Schlagwörter:
        	Fantasy
      


      
        	Fantasyttt
      


    


    


  


  

    ;Der fiese Gott Loki hat sich nach jahrtausendelanger Gefangenschaft von seinen Fesseln befreit und rüstet zum letzten Kampf! Er bemannt Naglfari, das legendäre Schiff der Toten, mit Zombies und Riesen, um den Weltuntergang Ragnarök einzuläuten. Klar, dass Magnus und seine Freunde das nicht zulassen können. Auf der Suche nach dem Schiff der Toten durchsegeln sie verschiedene Welten und müssen gegen wütende Meeresgötter, brutale Riesen und feuerspeiende Drachen antreten. Doch der gefährlichste Feind bleibt Loki selbst …
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    Percy Jackson gibt sich alle Mühe, mich umzubringen


    1»Mach noch einen Versuch«, sagte Percy zu mir. »Und stirb diesmal nicht so oft.«


    Wir standen auf der Rahnock der USS Constitution und schauten auf den Hafen von Boston fünfundsechzig Meter unter uns. Ich wünschte mir die Verteidigungstricks eines Truthahngeiers. Dann könnte ich Kotze auf Percy Jackson abfeuern und ihn damit vertreiben.


    Als er das letzte Mal versucht hatte, mich zu diesem Sprung zu überreden, vor erst einer Stunde, hatte ich mir jeden Knochen im ganzen Leib gebrochen. Mein Freund Alex Fierro hatte mich gerade noch rechtzeitig ins Hotel Walhalla schaffen können, damit ich in meinem Bett sterben konnte. Eine halbe Stunde später wachte ich auf und war so gut wie neu. Und nun stand ich wieder hier, bereit für neue Schmerzen. Hurra!


    »Muss das unbedingt sein?«, fragte ich.


    Percy lehnte sich an die Takelage und der Wind wehte kleine Wellen in seine schwarzen Haare.


    Er sah aus wie ein ganz normaler Junge, oranges T-Shirt, Jeans, abgenutzte weiße Reeboks aus Leder. Wenn er euch so auf der Straße entgegenkäme, würdet ihr bestimmt nicht denken: He, schau an, ein Halbgott und Sohn des Poseidon, es leben die Olympier! Er hatte keine Kiemen oder Schwimmhäute, aber seine Augen waren meergrün, ungefähr in dem Farbton, den jetzt wohl mein Gesicht aufwies. Das einzig Seltsame war das Tattoo auf der Innenseite seines Unterarms, ein Dreizack so dunkel wie angekokeltes Holz, einmal unterstrichen, dazu die Buchstaben SPQR.


    Er hatte mir gesagt, diese Buchstaben stünden für Sono Pazzi Quelli Romani, Die spinnen, die Römer. Ich war nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte.


    »Hör mal, Magnus«, sagte er. »Du wirst durch feindliches Territorium segeln. Eine Bande von Meeresungeheuern und Meeresgottheiten und was weiß ich wer sonst noch wird versuchen, dich umzubringen.«


    »Ja, stimmt schon.«


    Womit ich meinte: Bitte, erinnere mich nicht daran. Bitte, lass mich in Ruhe.


    »Irgendwann«, sagte Percy, »wirst du aus dem Boot geschleudert, vielleicht aus einer solchen Höhe. Dann musst du wissen, wie du den Aufprall überlebst, ohne zu ertrinken, und wie du kampfbereit wieder an die Wasseroberfläche kommst. Das ist nämlich ganz schön schwer, vor allem in kaltem Wasser.«


    Ich wusste, dass er recht hatte. Nach allem, was ich von meiner Cousine Annabeth gehört hatte, hatte Percy noch mehr gefährliche Abenteuer überlebt als ich. (Und dabei lebte ich in Walhalla. Ich starb mindestens ein Mal pro Tag.) Aber sosehr ich es zu schätzen wusste, dass er aus New York hergekommen war, um mich mit heroischen aquatischen Überlebenstipps zu versorgen, ich hatte mein dauerndes Versagen satt.


    Am Vortag war ich von einem gewaltigen weißen Hai zerkaut, von einem Riesentintenfisch erwürgt und von tausend wütenden Ohrenquallen gestochen worden. Ich hatte etliche Liter Meerwasser geschluckt in dem Versuch, den Atem anzuhalten, und ich hatte erfahren müssen, dass ich zehn Meter unter Wasser im Einzelkampf auch nicht besser war als auf festem Land.


    Am Morgen war Percy mit mir um das auch Old Ironsides genannte Schiff Constitution herumgewandert, um mich in die Kunst des Segelns und der Navigation einzuführen, aber ich konnte Besanmast und Achterdeck noch immer nicht auseinanderhalten.


    Und nun stand ich hier: unfähig, von einer Stange zu fallen.


    »Du schaffst das, Magnus!«, rief mir Annabeth aufmunternd zu.


    Alex Fierro hob beide Daumen. Glaubte ich jedenfalls. Aus dieser Entfernung war ich nicht ganz sicher.


    Percy holte tief Luft. Er hatte bisher Geduld mit mir gehabt, aber ich merkte, dass dieses anstrengende Wochenende auch ihm zusetzte. Wenn er mich ansah, zuckte sein linkes Auge.


    »Ist schon gut, Mann«, versicherte er. »Ich zeig es dir noch mal, okay? Geh in Position wie ein Fallschirmspringer, breite Arme und Beine aus, um den Fall zu verlangsamen. Dann, unmittelbar ehe du auf das Wasser aufprallst, machst du dich gerade wie ein Pfeil, Kopf hoch, Fersen nach unten, Rücken gerade, Hintern zusammengekniffen. Dieser letzte Teil ist wirklich wichtig.«


    »Fallschirmspringer«, sagte ich. »Dann strecken. Pfeil. Hintern.«


    »Genau«, sagte Percy. »Sieh zu.«


    Er sprang von der Rahnock und hatte im Fall alle viere perfekt ausgestreckt. Im letzten Moment richtete er sich gerade auf, Hacken nach unten, traf auf das Wasser auf und verschwand, fast ohne auch nur einen Kräusel hervorzurufen. Gleich darauf tauchte er wieder auf und hob die Handflächen. Siehst du? Kinderspiel!


    Annabeth und Alex applaudierten.


    »Okay, Magnus«, rief Alex zu mir hoch. »Du bist dran. Sei ein Mann!«


    Das sollte wohl witzig sein. Meistens identifizierte Alex sich als weiblich, aber heute war er einwandfrei männlich. Manchmal versprach ich mich und benutzte die falschen Pronomen für ihn/sie, und im Gegenzug neckte Alex mich gnadenlos. Aus Freundschaft.


    Annabeth rief: »Das kannst du doch jetzt, Magnus!«


    Unter mir glitzerte die dunkle Oberfläche des Wassers wie ein frisch gescheuertes Waffeleisen, bereit, mich platt zu schlagen.


    Na gut, murmelte ich vor mich hin.


    Ich sprang.


    Eine halbe Sekunde lang war ich ziemlich optimistisch. Der Wind pfiff in meinen Ohren. Ich breitete die Arme aus und es gelang mir, nicht zu schreien.


    Okay, dachte ich. Das schaffe ich.


    Und dann beschloss mein Schwert Jack, aus dem Nirgendwo aufzutauchen und ein Gespräch anzufangen.


    »He, Señor!« Die Runen auf seiner doppelschneidigen Klinge leuchteten. »Was machst’n da?«


    Ich fuchtelte mit den Armen und versuchte, mich vor dem Aufprall gerade aufzurichten. »Jack, jetzt nicht!«


    »Ach, schon kapiert. Du fällst. Weißt du, einmal als Frey und ich gerade fielen …«


    Ehe er mit dieser faszinierenden Geschichte weitermachen konnte, knallte ich ins Wasser.


    Wie Percy mich gewarnt hatte, schaltete die Kälte mein System aus. Ich versank, vorübergehend gelähmt, die Luft war aus meiner Lunge hinausgeschlagen. Meine Knöchel pochten, als ob ich auf einem Trampolin aus Backsteinen gesprungen wäre. Aber wenigstens war ich nicht tot.


    Ich suchte innerlich nach größeren Verletzungen. Als Einherje wird man ziemlich gut in der Kunst, auf die eigenen Schmerzen zu hören. Man kann auf dem Schlachtfeld von Walhalla herumtorkeln, tödlich verwundet, den letzten Atemzug tun und dabei ganz gelassen denken: Ach, so fühlt sich also ein gebrochener Rippenkorb an. Interessant.


    Diesmal hatte ich mir den linken Knöchel gebrochen. Der rechte war nur verstaucht.


    Kein Problem. Ich rief die Macht Freys herbei.


    Wärme wie die des Sommersonnenscheins strahlte aus meiner Brust in meine Glieder. Die Schmerzen ließen nach. Ich konnte mich selbst nicht ganz so gut behandeln wie andere, aber ich spürte, wie meine Knöchel anfingen zu heilen, als ob ein Schwarm von freundlichen Wespen in meinem Fleisch herumkroch, die Risse verputzte und die Bänder neu zusammenfügte.


    Ah, besser, dachte ich, während ich durch die kalte Finsternis schwamm. Aber ich wollte ja noch etwas anderes erledigen … ach, richtig. Atmen.


    Jacks Griff stupste meine Hand an wie ein Aufmerksamkeit heischender Hund. Ich schloss die Finger um den Ledergriff und Jack zog mich aufwärts und riss mich aus dem Hafenbecken wie eine rettende Fee mit Raketenantrieb. Ich landete nach Luft schnappend und zitternd neben meinen Freunden auf dem Deck der Old Ironsides.


    »Meine Güte.« Percy trat zurück. »Das war schon eine ganz andere Nummer. Alles in Ordnung, Magnus?«


    »Klar«, konnte ich aushusten und hörte mich dabei an wie eine Ente mit Bronchitis.


    Percy musterte die leuchtenden Runen auf meiner Waffe. »Wo kommt das Schwert denn her?«


    »Hallo, ich bin Jack!«, sagte Jack.


    Annabeth unterdrückte einen Aufschrei. »Das redet?«


    »Das?«, fragte Jack empört. »He, gute Frau, ein bisschen Respekt! Ich bin Sumarbrander! Das Schwert des Sommers! Die Waffe des Frey! Mich gibt es schon seit Jahrtausenden. Und außerdem bin ich ein Kerl!«


    Annabeth runzelte die Stirn. »Magnus, als du mir von deinem magischen Schwert erzählt hast, hast du da vielleicht vergessen zu erwähnen, dass es, dass er sprechen kann?«


    »Kann sein.« Ehrlich, ich wusste es nicht mehr.


    In den vergangenen Wochen war Jack sich selbst überlassen gewesen und hatte das gemacht, was magische Schwerter in ihrer Freizeit eben machen. Percy und ich hatten beim Training die standardisierten Übungsschwerter des Hotels Walhalla benutzt. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Jack aus dem Nirgendwo auftauchen und sich vorstellen könnte. Und die Tatsache, dass er sprechen konnte, war noch seine am wenigsten seltsame Fähigkeit. Dass er sämtliche Lieder aus »Jersey Boys« auswendig konnte, das war bizarr.


    Alex Fierro schien ein Lachen zu unterdrücken. Er trug an diesem Tag Grün und Rosa, wie so oft, obwohl ich gerade diese Kombination noch nie gesehen hatte: lederne Schnürstiefel, ultraenge rosa Röhrenjeans, ein lindgrünes Hemd, das er über den Hosenbund hängen ließ, und ein schmaler karierter Schlips, den er locker als Halstuch trug. Mit seiner dicken schwarzen Ray Ban und seiner grünen Stachelfrisur sah er aus wie einem New-Wave-Plattencover von circa 1979 entsprungen.


    »Vergiss deine Manieren nicht, Magnus«, sagte er. »Stell deinem Schwert deine Freunde vor.«


    »Äh, richtig«, sagte ich. »Jack, das sind Percy und Annabeth. Sie sind Halbgötter, die griechische Sorte.«


    »Hmmm.« Jack schien nicht beeindruckt zu sein. »Ich bin einmal Herkules begegnet.«


    »Sind wir das nicht alle?«, murmelte Annabeth.


    »Stimmt auch wieder«, sagte Jack. »Aber ich vermute, wenn ihr mit Magnus befreundet seid …« Er verstummte abrupt. Seine Runen verblassten. Dann sprang er mir aus der Hand, flog auf Annabeth zu und seine Klinge zuckte, als ob er in der Luft herumschnüffelte. »Wo ist sie? Wo hast du die Süße versteckt?«


    Annabeth wich an die Reling zurück. »He, immer mit der Ruhe, Schwert. Schon mal was von Intimsphäre gehört?«


    »Jack, benimm dich!«, sagte Alex. »Was soll das denn?«


    »Die ist hier irgendwo«, beharrte Jack. Er flog zu Percy. »Aha! Was hast du denn da in der Tasche, Meeresknabe?«


    »Entschuldigung?« Percy sah ein wenig nervös aus, als das magische Schwert über seinem Hosenbund schwebte.


    Alex schob seine Ray-Ban nach unten. »Okay, jetzt bin ich neugierig. Was hast du denn nun in der Tasche, Percy? Neugierige Schwerter wollen so was wissen.«


    Percy zog einen ganz normal aussehenden Kugelscheiber aus seiner Jeanstasche. »Meinst du den hier?«


    »BAM!«, sagte Jack. »Wer ist dieser Inbegriff der Lieblichkeit?«


    »Jack«, sagte ich. »Das ist ein Kugelschreiber.«


    »Nein, ist es nicht. Zeigen! Zeigen!«


    »Äh … von mir aus.« Percy drehte die Kappe von dem Kugelschreiber.


    Sofort verwandelte der sich in ein neunzig Zentimeter langes Schwert mit einer blattförmigen Klinge aus leuchtender Bronze. Neben Jack sah diese Waffe zierlich aus, zart fast, aber so, wie Percy sie schwang, bezweifelte ich nicht, dass er damit auf den Schlachtfeldern von Walhalla bestehen würde.


    Jack richtete seine Spitze auf mich und seine Runen loderten weinrot auf. »Siehst du, Magnus? Ich hab dir doch gesagt, es sei nicht blödsinnig, ein als Kugelschreiber getarntes Schwert in der Tasche zu haben!«


    »Jack, das habe ich nie behauptet«, widersprach ich. »Das warst du!«


    Percy hob eine Augenbraue. »Wovon redet ihr hier eigentlich?«


    »Von nichts«, sagte ich eilig. »Ich nehme an, das ist das berühmte Schwert Springflut? Annabeth hat mir von ihm erzählt.«


    »Von ihr«, korrigierte Jack.


    Annabeth runzelte die Stirn. »Percys Schwert ist eine Sie?«


    Jack lachte. »Allerdings!«


    Percy musterte Springflut, aber ich hätte ihm aus Erfahrung sagen können, dass es fast unmöglich ist, einem Schwert sein Geschlecht anzusehen.


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Bist du sicher …?«


    »Percy«, sagte Alex. »Genderrespekt!«


    »Na gut, von mir aus«, sagte er. »Es ist nur irgendwie komisch, dass ich das nie gewusst habe.«


    »Andererseits«, sagte Annabeth, »hast du bis voriges Jahr auch nicht gewusst, dass der Kugelschreiber schreiben kann!«


    »Das war gemein, weises Mädchen!«


    »Egal«, fiel Jack ihnen ins Wort. »Wichtig ist, dass Springflut hier ist, dass sie wunderbar ist und dass sie mich jetzt kennt. Vielleicht könnten wir zwei … ihr wisst schon … ein bisschen Zeit für uns haben, um über, äh, Schwertsachen zu reden?«


    Alex feixte. »Das klingt nach einer wunderbaren Idee. Wie wäre es, wenn sich die Schwerter erst einmal miteinander bekannt machen, während wir anderen eine Mittagspause einlegen? Magnus, glaubst du, du könntest eine Runde Falafel essen, ohne dich zu verschlucken?«


  




  

    Falafel-Sandwiches mit Götterdämmerung als Sättigungsbeilage


    2Wir aßen auf dem Spardeck achtern (staunt ihr nur darüber, wie leicht mir die Seefahrtsausdrücke fallen!).


    Nach einem harten Morgen, an dem mir so viel misslungen war, hatte ich das Gefühl, meine frittierten Kichererbsenküchlein und mein Pitabrot, meinen Joghurt mit den eisgekühlten Gurkenscheiben und die Beilage aus extrawürzigem Lammkebab wirklich verdient zu haben. Annabeth hatte für das Picknick gesorgt. Sie kannte mich einfach zu gut.


    Meine Kleidung wurde in der Sonne schnell trocken. Die warme Brise war angenehm in meinem Gesicht. Segelboote suchten sich ihren Weg durch den Hafen, während Flugzeuge auf dem Weg vom Flughafen Logan nach New York oder Kalifornien oder Ägypten den blauen Himmel durchschnitten. Die ganze Stadt Boston schien geladen mit ungeduldiger Energie, wie eine Klasse eine Minute vor drei, wenn sie auf das Läuten zum Unterrichtsschluss wartet und wenn alle für den Sommer die Stadt verlassen und das gute Wetter genießen wollen.


    Ich dagegen wollte wirklich nur bleiben.


    Springflut und Jack lehnten in unserer Nähe an einer Taurolle, während ihre Griffe die Reling des Kanonendecks berührten. Springflut verhielt sich wie ein typischer lebloser Gegenstand, Jack rückte immer näher an sie heran und redete auf sie ein, während seine Klinge in der gleichen dunklen Bronze leuchtete wie ihre. Zum Glück war Jack an einseitige Gespräche gewöhnt. Er scherzte. Er schmeichelte. Er ließ wie besessen bekannte Namen fallen. »Also weißt du, als ich einmal mit Thor und Odin in der Kneipe war …«


    Wenn Springflut beeindruckt war, ließ sie sich das jedenfalls nicht anmerken.


    Percy knüllte seine Falafeltüte zusammen. Der Kerl konnte nicht nur Wasser einatmen, sondern auch Lebensmittel.


    »Also«, sagte er. »Wann stecht ihr in See?«


    Alex hob eine Augenbraue und sah mich an, wie um zu fragen: Tja, Magnus, wann stechen wir denn in See?


    Ich versuchte seit zwei Wochen, Fierro gegenüber dieses Thema zu vermeiden, was mir aber nicht sehr gut gelungen war.


    »Bald«, sagte ich. »Wir wissen nicht genau, was unser Ziel ist oder wie lange wir brauchen, um hinzugelangen …«


    »Klingt wie meine Lebensgeschichte«, sagte Percy.


    »… aber wir müssen Lokis fieses großes Schiff der Toten finden, ehe es zu Mittsommer lossegelt. Es liegt irgendwo zwischen Niflheim und Jotunheim. Wir nehmen an, dass wir für diese Strecke zwei Wochen brauchen.«


    »Was bedeutet«, sagte Alex, »wir hätten schon längst aufbrechen müssen. Ende der Woche müssen wir los, egal, ob wir bereit sind oder nicht.«


    In seinen dunklen Brillengläsern sah ich das Spiegelbild meines besorgten Gesichtes. Wir wussten beide, dass wir von »bereit« ebenso weit entfernt waren wie von Niflheim.


    Annabeth zog die Füße unter sich. Sie hatte sich ihre langen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr dunkelblaues T-Shirt trug die gelbe Aufschrift COLLEGE OF ENVIRONMENTAL DESIGN, BERKELEY.


    »Helden sind doch nie bereit, oder?«, fragte sie. »Wir tun einfach unser Bestes.«


    Percy nickte. »Jep. Meistens klappt es auch. Wir sind noch nicht gestorben.«


    »Obwohl du es immer wieder versuchst.« Annabeth versetzte ihm einen Rippenstoß. Percy legte den Arm um sie. Sie schmiegte sich an ihn. Er küsste die blonden Locken oben auf ihrem Kopf.


    Diese offenkundige Zuneigung ließ mein Herz einen schmerzhaften kleinen Sprung machen.


    Ich freute mich darüber, dass meine Cousine so glücklich war, aber es erinnerte mich daran, was alles auf dem Spiel stand, wenn ich Loki nicht aufhalten könnte.


    Alex und ich waren schon gestorben. Wir würden niemals älter werden. Wir würden in Walhalla leben, bis der Letzte Tag gekommen wäre (falls wir nicht vorher außerhalb des Hotels getötet würden). Das bestmögliche Leben bestand für uns darin, für die Götterdämmerung zu trainieren, um diese unvermeidliche Schlacht um so viele Jahrhunderte aufzuschieben wie möglich, und dann, eines Tages, mit Odins Armee aus Walhalla hinauszumarschieren und einen glorreichen Tod zu sterben, während um uns herum die Neun Welten in Flammen standen. Das pure Vergnügen.


    Aber Annabeth und Percy hatten eine Chance auf ein normales Leben. Sie hatten die Highschool schon hinter sich gebracht, und Annabeth hatte mir erzählt, das sei die gefährlichste Zeit für griechische Halbgötter. Im Herbst würden sie ein College an der Westküste besuchen. Wenn sie das überlebten, hatten sie eine gute Chance, auch das Erwachsenenalter zu überleben. Sie könnten in der Welt der Sterblichen bleiben, ohne alle fünf Minuten von Monstern angegriffen zu werden.


    Außer, es gelang meinen Freunden und mir nicht, Loki zu stoppen, denn dann würde die Welt, würden alle Welten, in wenigen Wochen ein Ende haben. Aber ihr wisst schon … wir sollten uns ja nicht unter Druck gesetzt fühlen.


    Ich legte mein Pitabrot weg. Auch Falafel konnte meine Laune nur bis zu einem gewissen Punkt heben.


    »Was habt ihr denn so vor, Leute?«, fragte ich. »Heute gleich wieder zurück nach New York?«


    »Ja«, sagte Percy. »Ich muss heute Abend babysitten. Total süchtig danach.«


    »Stimmt«, es fiel mir wieder ein. »Deine neue kleine Schwester.«


    Noch ein wichtiges Leben, das hier auf dem Spiel steht, dachte ich.


    Aber ich brachte ein Lächeln zustande. »Ich gratuliere, Mann. Wie heißt sie denn?«


    »Estelle. So hieß meine Großmutter. Äh, mütterlicherseits natürlich. Nicht die Mutter von Poseidon.«


    »Find ich gut«, sagte Alex. »Altmodisch und elegant. Estelle Jackson.«


    »Na ja, Estelle Blofis«, korrigierte Percy. »Weil mein Stiefvater Paul Blofis heißt. An dem Nachnamen kann ich nicht viel ändern, aber mein Schwesterchen ist hinreißend. Zehn Finger. Zehn Zehen. Zwei Augen. Sie sabbert ganz schön viel.«


    »Wie ihr Bruder«, sagte Annabeth.


    Alex lachte.


    Ich konnte mir gut vorstellen, wie Percy die kleine Estelle in seinen Armen wiegte und dabei »Under the Sea« aus »Arielle, die Meerjungfrau« sang. Und dabei fühlte ich mich nur noch elender.


    Auf irgendeine Weise musste ich für die kleine Estelle genug Jahrzehnte herausschlagen, damit sie ein richtiges Leben haben könnte. Ich musste Lokis dämonisches Schiff voller Zombiekrieger finden und verhindern, dass es in den Kampf segelte und die Götterdämmerung auslöste, und dann musste ich Loki fangen und ihn wieder in Ketten legen, damit er kein weltenverbrennendes Unheil mehr anrichten könnte. (Oder jedenfalls nicht ganz so viel weltenverbrennendes Unheil.)


    »He«, Alex warf ein Stück Pita nach mir. »Kuck nicht so grimmig.«


    »Entschuldige.« Ich versuchte, fröhlicher zu wirken. Das war nicht so leicht, wie mit purer Willenskraft meinen Knochen zu heilen. »Ich freue mich darauf, eines Tages, wenn wir von unserem Einsatz zurück sind, Estelle kennenzulernen. Und ich finde es großartig, dass ihr nach Boston hochgekommen seid. Wirklich.«


    Percy schaute zu Jack hinüber, der noch immer auf Springflut einredete. »Tut mir leid, dass ich keine größere Hilfe sein konnte. Das Meer ist«, er zuckte mit den Schultern, »irgendwie unvorhersagbar.«


    Alex streckte die Beine aus. »Wenigstens ist Magnus beim zweiten Mal sehr viel besser gefallen. Schlimmstenfalls kann ich mich immer noch in einen Delfin verwandelt und seinen lahmen Hintern retten.«


    Percys Mundwinkel zuckte. »Du kannst dich in einen Delfin verwandeln?«


    »Ich bin ein Kind Lokis. Willst du mal sehen?«


    »Nein, ich glaube dir.« Percy schaute in die Ferne. »Ich habe einen Freund namens Frank, der ebenfalls seine Gestalt verändern kann. Delfine liegen ihm. Und Riesengoldfische auch.«


    Mir schauderte, als ich mir Alex Fierro als riesigen rosa-grünen Koi vorstellte. »Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir haben. Wir haben ein gutes Team.«


    »Das ist wichtig«, sagte Percy zustimmend. »Vermutlich wichtiger, als mit der See umgehen zu können …« Er setzte sich auf und runzelte die Stirn.


    Annabeth machte sich aus seiner Umarmung los. »Oha. Den Blick kenne ich. Du hast eine Idee.«


    »Etwas, was mein Dad mir gesagt hat …« Percy stand auf. Er ging zu seinem Schwert und unterbrach Jack mitten in einer faszinierenden Geschichte darüber, wie er einmal einem Riesen eine Bowlingtasche bestickt hatte. Percy hob Springflut auf und musterte ihre Klinge.


    »He, Mann«, beschwerte sich Jack. »Das lief gerade so richtig gut.«


    »Tut mir leid, Jack.« Percy zog die Kappe des Kugelschreibers aus der Tasche und drehte sie auf sein Schwert. Mit einem leisen Schink schrumpfte Springflut wieder zu einem Kugelschreiber. »Poseidon und ich haben einmal über Waffen gesprochen. Er hat mir gesagt, dass alle Meeresgottheiten eine Gemeinsamkeit haben. Sie sind total eitel und habgierig, wenn es um magische Gegenstände geht.«


    Annabeth verdrehte die Augen. »Das klingt wie alle Götter, die mir je begegnet sind.«


    »Stimmt«, sagte Percy. »Aber auf die Meeresgötter trifft es ganz besonders zu. Triton schläft mit seinem Muschelhorn in der Hand. Galatea ist fast die ganze Zeit damit beschäftigt, ihren magischen Seepferdesattel zu polieren. Und mein Dad hat panische Angst davor, seinen Dreizack zu verlieren.«


    Ich dachte an meine einzige Begegnung mit einer nordischen Meeresgöttin. Die war nicht gut gelaufen. Ran hatte versprochen, mich zu vernichten, wenn ich je wieder durch ihre Gewässer segelte. Aber sie war wirklich besessen gewesen von ihren magischen Netzen und der Müllsammlung, die darin herumwirbelte. Und deshalb hatte ich sie dazu bringen können, mir mein Schwert zu geben.


    »Du meinst, dass ich ihre Sachen gegen sie verwenden muss«, vermutete ich.


    »Richtig«, bestätigte Percy. »Und was du darüber gesagt hast, ein gutes Team zu haben, manchmal hat es nicht gereicht, dass ich der Sohn des Meeresgottes bin, um mich zu retten, nicht einmal unter Wasser. Einmal wurden mein Freund Jason und ich von der Sturmgöttin Kymopoleia auf den Meeresgrund gezogen. Ich war hoffnungslos verloren, Jason hat mich durch den Vorschlag gerettet, von ihr Sammelkarten und Spielfiguren zu machen.«


    Alex hätte sich an seiner Falafel fast verschluckt. »Was?«


    »Ich will damit nur sagen«, fuhr Percy fort, »dass Jason keine Ahnung vom Ozean hatte. Er hat mich aber trotzdem gerettet. Das war irgendwie peinlich.«


    Annabeth grinste schadenfroh. »Kann ich mir denken. Ich hab die Details darüber nie erfahren.«


    Percys Ohren wurden so rosa wie Alex’ Jeans. »Jedenfalls, wir haben das alles bisher ganz falsch betrachtet. Ich habe versucht, dich seetüchtig zu machen. Aber es geht darum, alles zu nutzen, was du gerade zur Hand hast, dein Team, deinen Verstand, den magischen Kram des Feindes.«


    »Und das kann man nicht vorausplanen«, sagte ich.


    »Genau«, sagte Percy. »Für mich ist die Sache erledigt!«


    Annabeth runzelte die Stirn. »Percy, du sagst damit, der beste Plan sei gar kein Plan. Als Kind der Athene kann ich da wirklich nicht zustimmen.«


    »Ja«, sagte Alex. »Und ich finde meinen Plan, mich in ein Meeressäugetier zu verwandeln, noch immer gut.«


    Percy hob die Hände. »Ich sag doch nur, dass die mächtigste Halbgottheit hier bei uns sitzt, und ich bin es nicht.« Er nickte zu Annabeth hinüber. »Das Weise Mädchen kann ihre Gestalt nicht ändern oder unter Wasser atmen oder mit Pegasi reden. Sie kann nicht fliegen und sie ist nicht superstark. Aber sie ist wahnsinnig klug und kann gut improvisieren. Das macht sie tödlich. Egal, ob sie an Land, im Wasser, in der Luft oder im Tartarus ist. Magnus, du hast das ganze Wochenende mit mir trainiert. Ich glaube, du hättest besser mit Annabeth trainiert.«


    Es war schwer, etwas in Annabeths stürmisch grauen Augen zu lesen. Endlich sagte sie: »Na gut, das war reizend.« Sie küsste Percy auf die Wange.


    Alex nickte. »Nicht schlecht, Algenhirn.«


    »Fang du jetzt nicht auch noch mit diesem Spitznamen an«, murmelte Percy unwillig.


    Von den Speichern her war das tiefe Grollen von Rolltoren zu hören. Stimmen hallten von den Mauern wider.


    »Das ist unser Stichwort«, sagte ich. »Wir müssen los. Dieses Schiff ist gerade aus dem Trockendock gekommen. Es wird heute Abend mit einer großen Zeremonie wieder für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht.«


    »Ja«, sagte Alex. »Der Glamour würde unsere Anwesenheit nicht mehr tarnen, wenn erst die ganze Mannschaft an Bord wäre.«


    Percy hob die Augenbrauen. »Glamour? Meinst du deine Klamotten?«


    Alex schnaubte. »Nein. Glamour kann auch ein Illusionszauber sein. Er ist die Kraft, die den Blick der gewöhnlichen Sterblichen trübt.«


    »Ach was«, sagte Percy. »Das nennen wir den Nebel.«


    Annabeth schlug Percy mit den Fingerknöcheln auf den Kopf. »Egal wie wir es nennen, wir sollten uns beeilen. Helft mir beim Aufräumen.«


    Wir verließen gerade die Laufplanke, als die ersten Seeleute eintrafen. Jack schwebte vor uns her, leuchtete in unterschiedlichen Farben und sang mit furchtbarer Fistelstimme »Walk like a man«. Alex verwandelte sich aus einem Geparden in einen Wolf und dann in einen Flamingo (als Flamingo ist er erste Sahne).


    Die Seeleute sahen uns ausdruckslos an und machten einen weiten Bogen um uns, aber niemand stellte uns zur Rede.


    Als wir die Docks verlassen hatten, wurde Jack zu einem Runenanhänger. Er fiel in meine Hand und ich befestigte ihn wieder an meiner Halskette. Dieses plötzliche Verstummen sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Wahrscheinlich ärgerte er sich, weil sein Date mit Springflut so unsanft unterbrochen worden war.


    Als wir durch die Constitution Road schlenderten, drehte sich Percy zu mir um. »Was sollte das denn vorhin, das mit dem Gestaltwandeln und dem singenden Schwert? Wolltet ihr erwischt werden?«


    »Nö«, sagte ich. »Wenn du mit dem magischen Kram wedelst, verwirrt das die Sterblichen nur noch mehr.« Ich fand es gut, zur Abwechslung ihm etwas beibringen zu können. »Das verursacht in einem sterblichen Gehirn so eine Art Kurzschluss und dann gehen sie dir aus dem Weg.«


    »Hm.« Annabeth schüttelte den Kopf. »Jetzt haben wir uns die ganzen Jahre davongestohlen, und dabei hätten wir einfach wir selbst sein können?«


    »Das solltet ihr immer.« Alex holte uns ein, nun wieder in Menschengestalt, auch wenn ihm noch Flamingofedern in den Haaren hingen. »Und ihr müsst stets mit dem bizarren Kram herumwedeln, ihr Lieben.«


    »Das werde ich zitieren«, sagte Percy.


    »Das will ich dir auch geraten haben.«


    Wir blieben an der Ecke stehen, wo Percys Toyota Prius neben einer Parkuhr stand. Ich schüttelte ihm die Hand und Annabeth drückte mich an sich.


    Meine Cousine packte meine Schultern, schaute mir forschend ins Gesicht und ihre grauen Augen waren voller Sorge. »Pass auf dich auf, Magnus. Du kommst unversehrt zurück. Das ist ein Befehl.«


    »Sehr wohl, Chefin«, versprach ich. »Die Chase-Sippe muss zusammenhalten.«


    »Wo wir schon davon sprechen …« Sie senkte die Stimme. »Warst du schon mal drüben?«


    Ich kam mir wieder vor wie im freien Fall, kopfüber in den sicheren Tod.


    »Noch nicht«, gab ich zu. »Heute. Versprochen.«


    Das Letzte, was ich von Percy und Annabeth sah, war ihr Prius, der um die Ecke der First Avenue bog; Percy sang zu Led Zeppelin im Radio und Annabeth lachte über seine furchtbare Stimme.


    Alex verschränkte die Arme. »Wenn die beiden zusammen noch niedlicher wären, würden sie eine Atomexplosion aus Niedlichkeit auslösen und die Ostküste zerstören.«


    »Soll das ein Kompliment sein?«, fragte ich.


    »Etwas, das einem Kompliment noch näherkommt, wirst du nicht so schnell hören.« Er warf mir einen Blick zu. »Wohin sollst du gehen, was hast du Annabeth versprochen?«


    Ich hatte im Mund einen Geschmack, als ob ich Alufolie gekaut hätte. »Zum Haus meines Onkels. Ich muss da etwas erledigen.«


    »Ohhh.« Alex nickte. »Ich hasse dieses Haus.«


    Ich schob diese Aufgabe nun schon seit Wochen vor mir her. Ich wollte nicht allein hingehen. Ich wollte auch meine anderen Freunde nicht darum bitten, Samirah, Hearthstone, Blitzen oder die Clique aus dem neunzehnten Stock im Hotel Walhalla. Es ging mir zu nah, tat zu weh. Aber Alex war schon einmal mit mir in der Chase-Villa gewesen. Die Vorstellung, ihn mitzunehmen, machte mir nichts aus. Zu meiner Überraschung ging mir sogar auf, dass ich ihn ziemlich dringend dabeihaben wollte.


    »Äh …«, ich räusperte mir die letzten Reste Falafel und Meerwasser aus der Kehle. »Würdest du wohl mit mir in ein Spukhaus kommen und den Kram eines Toten durchsehen?«


    Alex strahlte. »Ich hatte schon Angst, du würdest mich niemals fragen.«


  




  

    Ich erbe einen toten Wolf und etwas Unterwäsche


    3»Das ist neu«, sagte Alex.


    Die Eingangstür war aufgebrochen worden und der nutzlose Riegel ragte aus dem Türrahmen. Auf dem Perserteppich in der Diele lag ein Wolfskadaver.


    Mir schauderte.


    In den Neun Welten konnte man nicht einmal eine Streitaxt schwingen, ohne irgendeinen Wolf zu treffen: den Fenriswolf, Odins Wölfe, Lokis Wölfe, Werwölfe, große böse Wölfe und freischaffende kleine Geschäftswölfe, die für den richtigen Preis jeden Mord begehen würden.


    Der tote Wolf in Onkel Randolphs Diele hatte sehr große Ähnlichkeit mit den Bestien, die vor zwei Jahren meine Mom überfallen hatten, in der Nacht, in der sie ums Leben gekommen war.


    Reste von blauem Licht hingen noch in seinem zottigen grauen Fell. Sein Maul war zu einem ewigen Fauchen verzogen. Oben auf seinem Kopf war in die Haut eine wikingische Rune eingebrannt, nur war das Fell dort dermaßen versengt, dass ich sie nicht erkennen konnte. Mein Freund Hearthstone hätte das sicher geschafft.


    Alex umkreiste den ponygroßen Kadaver. Er versetzte ihm einen Tritt in die Rippen. Die Bestie blieb netterweise tot.


    »Der Zerfall hat noch nicht eingesetzt«, erklärte Alex. »Meistens zerfallen Monster ziemlich schnell, wenn man sie getötet hat. Du kannst bei diesem hier noch das verbrannte Fell riechen. Kann also noch nicht lange her sein.«


    »Glaubst du, die Rune war irgendeine Art Falle?«


    Alex feixte. »Ich glaube, dein Onkel hat so allerlei über Magie gewusst. Der Wolf ist auf dem Teppich gelandet, hat diese Rune losgetreten und BAM!«


    Ich dachte an die vielen Male, als ich als junger Obdachloser in Onkel Randolphs Haus eingebrochen war, wenn er nicht da war, um Essen zu stehlen, sein Arbeitszimmer zu durchsuchen oder einfach zu nerven. Ich hatte nie irgendein BAM erlebt. Jetzt wurde mir ein bisschen schlecht und ich fragte mich, ob ich auch tot und mit einer in die Stirn gebrannten Rune auf dem Teppich hätte enden können.


    War diese Falle der Grund, warum Randolphs Testament ausdrücklich verlangt hatte, dass Annabeth und ich das Haus aufsuchten, ehe wir die Erbschaft antraten? Hatte Randolph versucht, sich noch nach dem Tod ein bisschen zu rächen?


    »Meinst du, wir können gefahrlos den Rest des Hauses untersuchen?«, fragte ich.


    »Glaub nicht«, sagte Alex fröhlich. »Also los.«


    Im Erdgeschoss fanden wir keine weiteren toten Wölfe. Keine Runen explodierten vor unserer Nase. Das Entsetzlichste, was wir entdeckten, befand sich in Onkel Randolphs Kühlschrank, wo Joghurt mit abgelaufenem Verfallsdatum, saure Milch und schimmelige Möhren sich zu einer vorindustriellen Gesellschaft entwickelten. Randolph hatte nicht einmal Schokolade in seiner Speisekammer hinterlassen, der alte Schurke.


    Im ersten Stock hatte sich nichts verändert. In Randolphs Arbeitszimmer schien die Sonne durch das Bleiglasfenster und fiel in roten und orangen Streifen über die Bücherregale und die ausgestellten Wikingerfunde. In einer Ecke stand ein großer Runenstein, in den das höhnische Gesicht eines Wolfs (was sonst) eingeritzt war. Zerfledderte Landkarten und verschossene gelbe Pergamentbogen bedeckten Randolphs Schreibtisch. Ich überflog die Dokumente und hielt Ausschau nach etwas Neuem, etwas Wichtigem, aber ich sah nichts, was ich nicht schon bei meinem letzten Besuch hier gesehen hatte.


    Ich dachte an den Wortlaut von Randolphs Testament, das Annabeth mir geschickt hatte.


    Es ist unbedingt erforderlich, hatte Randolph erklärt, dass mein geliebter Neffe Magnus so bald wie möglich meinen irdischen Besitz durchsieht. Er sollte vor allem auf meine Papiere achten.


    Ich wusste nicht, warum Randolph diese Zeilen in sein Testament aufgenommen hatte. In seinen Schreibtischschubladen fand ich keinen an mich gerichteten Brief, keine von Herzen kommende Bitte um Entschuldigung wie Lieber Magnus, es tut mir leid, dass ich deinen Tod verursacht, dich verraten, mich mit Loki zusammengetan und am Ende deinen Freund Blitzen erstochen habe, um dich dann fast noch ein weiteres Mal umzubringen.


    Er hatte mir nicht einmal das Passwort für das WLAN in seiner Villa hinterlassen.


    Ich schaute aus dem Fenster des Arbeitszimmers. Auf der anderen Straßenseite in der Commonwealth Mall waren Menschen mit ihren Hunden unterwegs, spielten Frisbee, genossen das schöne Wetter. Die Statue von Leif Eriksson stand auf ihrem Sockel, protzte mit ihrem Metall-BH, musterte den Verkehr am Charlesgate und fragte sich vermutlich, warum sie nicht in Norwegen war.


    »Also.« Alex trat neben mich. »Du erbst das hier alles, oder?«


    Auf dem Weg hierher hatte ich ihm in groben Zügen Onkel Randolphs Testament dargelegt, aber Alex sah noch immer ungläubig, fast beleidigt aus.


    »Randolph hat das Haus Annabeth und mir hinterlassen«, sagte ich. »Technisch gesehen bin ich tot. Das bedeutet, dass alles Annabeth gehört. Randolphs Anwälte haben sich an Annabeths Vater gewandt, der hat ihr Bescheid gesagt und sie mir. Annabeth hat mich gebeten, der Sache nachzugehen und«, ich zuckte mit den Schultern, »zu entscheiden, was mit dem Haus geschehen soll.«


    Alex nahm aus dem nächststehenden Bücherregal ein gerahmtes Foto von Onkel Randolph mit seiner Frau und seinen Töchtern. Ich hatte Caroline, Emma und Aubrey nie kennengelernt. Sie waren vor vielen Jahren bei einem Sturm auf See umgekommen. Aber ich hatte sie in meinen Albträumen gesehen. Ich wusste, dass Loki sie meinem Onkel gegenüber als Druckmittel benutzte, er hatte versprochen, dass Randolph seine Familie wiedersehen würde, wenn er Loki half, sich aus seinen Fesseln zu befreien … Und in gewisser Weise hatte Loki die Wahrheit gesagt. Als ich Onkel Randolph zuletzt gesehen hatte, war er in einen Abgrund gestürzt, der auf geradem Wege nach Helheim führte, ins Reich der nicht ehrenhaft Gestorbenen.


    Alex drehte das Foto um, vielleicht in der Hoffnung, auf der Rückseite eine geheime Mitteilung zu finden. Bei unserem letzten Besuch in diesem Arbeitszimmer hatte er auf diese Weise eine Einladung zu einer Hochzeit gefunden, und das hatte uns eine Menge Probleme eingebracht. Diesmal gab es keine verborgene Botschaft, nur leeres braunes Papier, und es tat viel weniger weh, das anzusehen, als die lächelnden Gesichter meiner toten Verwandten.


    Alex stellte das Bild zurück ins Regal. »Annabeth ist es egal, was du mit dem Haus machst?«


    »Irgendwie schon. Sie hat genug zu tun mit dem College und, du weißt schon, Halbgötterkram. Ich soll ihr nur sagen, wenn ich etwas Interessantes finde, alte Fotoalben, Familiengeschichte oder so.«


    Alex rümpfte die Nase. »Familiengeschichte.« Sein Gesicht zeigte den gleichen leicht angeekelten, leicht neugierigen Ausdruck wie vorhin, als er den toten Wolf getreten hatte. »Was ist denn in den oberen Stockwerken noch?«


    »Ich bin nicht sicher. Als Kind durften wir nur die beiden unteren Stockwerke betreten, und die wenigen Male, wenn ich später hier eingebrochen bin …« Ich hob die Handflächen. »Ich hab es wohl nie so weit nach oben geschafft.«


    Alex musterte mich über den Brillenrand hinweg und sein dunkelbraunes und sein bernsteingelbes Auge sahen aus wie zwei nicht zueinander passende Monde, die am Horizont ruhten. »Klingt interessant. Also los.«


    Im zweiten Stock gab es vor allem zwei große Schlafzimmer. Das vordere war makellos sauber, kalt und unpersönlich. Zwei nebeneinanderstehende Betten. Eine Kommode. Kahle Wände. Vielleicht ein Gästezimmer, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass Randolph oft Besuch gehabt hatte. Oder vielleicht war das hier das Zimmer von Emma und Aubrey gewesen, und dann hatte Randolph alle ihre Habseligkeiten entfernt und nur eine weiße Leere mitten im Haus hinterlassen. Wir blieben nicht lange dort.


    Das zweite Schlafzimmer hatte offenbar Randolph gehört. Es roch wie sein altmodisches Gewürznelkenduftwasser. Der Papierkorb lief über vor lauter Schokopapier. Randolph hatte vermutlich seinen ganzen Vorrat verzehrt, ehe er losgegangen war, um Loki bei der Vernichtung der Welt zu helfen.


    Ich konnte ihm da keine Vorwürfe machen. Ich sage schließlich immer: Erst Schokolade essen, dann die Welt vernichten.


    Alex sprang in das Himmelbett. Er hüpfte auf und ab und grinste, als die Federn quietschten.


    »Was machst du denn da?«, fragte ich.


    »Krach.« Er beugte sich vor und durchsuchte Randolphs Nachttisch. »Mal sehen. Hustentropfen. Büroklammern. Ein paar zusammengeknüllte Taschentücher, die ich nicht anfassen werde. Und …« Er stieß einen Pfiff aus. »Abführmittel! Magnus, diese ganzen Schätze gehören dir!«


    »Du bist verrückt.«


    »Ich ziehe die Bezeichnung fabelhaft bizarr vor.«


    Wir durchsuchten das restliche Schlafzimmer, obwohl ich nicht so recht wusste, wonach ich suchte. Vor allem auf meine Papiere achten, hatte Randolphs Testament verlangt. Ich bezweifelte, dass er die zusammengeknüllten Taschentücher meinte.


    Annabeth hatte Randolphs Anwälten nicht viel an Informationen entlocken können. Unser Onkel hatte sein Testament offenbar am Tag vor seinem Tod noch verändert. Das konnte bedeuten, dass Randolph gewusst hatte, dass ihm nicht mehr lange zu leben blieb. Vielleicht hatte er sich schuldig gefühlt, weil er mich verraten hatte, und mir eine Art letzte Botschaft hinterlassen wollen. Es konnte auch bedeuten, dass er sein Testament auf Befehl von Loki geändert hatte. Aber wenn das hier eine Falle war, um mich herzulocken, warum lag dann in der Diele ein toter Wolf?


    In Randolphs Schrank fand ich keine geheimen Papiere. Sein Badezimmer war nicht weiter aufregend, abgesehen von einer beeindruckenden Sammlung von halb leeren Mundwasserflaschen. In der Schublade für Unterwäsche lagen genug marineblaue Boxershorts für eine ganze Kompanie von Randolphs, alle kurz, perfekt gestärkt, gebügelt und zusammengefaltet. Manche Dinge spotten jeglicher Beschreibung.


    Im nächsten Stock noch zwei leere Schlafzimmer. Nichts Gefährliches wie Wölfe, explodierende Runen oder Altherrenunterwäsche.


    Das oberste Geschoss war eine riesige Bibliothek, noch größer als die in Randolphs Arbeitszimmer. Eine buntgewürfelte Mischung von Romanen stand in den Regalen. In einer Ecke des Raumes gab es eine Kochnische mit einem Minikühlschrank, einem Wasserkocher und, DER TEUFEL SOLL DICH HOLEN, RANDOLPH!, wieder ohne Schokolade. Die Fenster blickten auf die grünen Dachziegel der Back Bay. Am hinteren Ende des Raumes führte eine Treppe nach oben, sicher auf eine Dachterrasse, wie ich annahm.


    Dem Kamin gegenüber stand ein bequem aussehender Ledersessel. In die Mitte der marmornen Kamineinfassung war ein zähnebleckender Wolf eingearbeitet (was sonst). Auf dem Kaminsims balancierte auf einem silbernen Dreifuß ein nordisches Trinkhorn mit einem Lederriemen und einem mit Runen versehenen Silberrand. In Walhalla hatte ich Tausende von solchen Hörnern gesehen, aber es überraschte mich, hier eins zu finden. Randolph war mir nie als typischer Metpichler erschienen. Vielleicht hatte er aus dem Horn seinen Earl Grey getrunken.


    »Madre de Dios«, sagte Alex.


    Ich starrte ihn an. Ich hatte ihn vorher noch nie Spanisch sprechen hören.


    Er tippte eines der gerahmten Fotos an der Wand an und grinste gehässig. »Bitte, sag mir, dass nicht du das bist!«


    Das Bild war ein Schnappschuss meiner Mutter mit ihrer üblichen Wichtelfrisur, strahlendem Lächeln und einem Campinghemd aus Flanell. Sie stand in einem ausgehöhlten Platanenstamm und hielt Baby Magnus in die Kamera, meine Haare waren ein Flausch aus weißem Gold, mein Mund glitzerte vor Sabber und ich hatte die grauen Augen weit aufgerissen, wie um zu fragen, was zum Henker mach ich eigentlich hier?


    »Das bin ich«, gab ich zu.


    »Was warst du niedlich«, Alex schaute mich an. »Was ist dann schiefgegangen?«


    »Ha, ha.«


    Ich sah mir die Fotowand an. Ich staunte darüber, dass Onkel Randolph ein Bild von mir und meiner Mom hier aufgehängt hatte, wo er es sehen musste, wann immer er sich in seinen bequemen Sessel setzte, so, als ob wir ihm wirklich wichtig wären.


    Ein weiteres Foto zeigte die drei Geschwister Chase, Natalie, Frederick und Randolph, als Kinder, alle gekleidet in Uniformen aus dem Zweiten Weltkrieg, während sie Spielzeuggewehre schwenkten. Halloween, nahm ich an. Neben diesem Bild hing eins meiner Großeltern, ein stirnrunzelndes weißhaariges Paar, gekleidet in schrille karierte Klamotten aus den Siebzigerjahren, als wären sie gerade auf dem Weg zur Kirche oder zur Senioren-Disco.


    Geständnis: Es fiel mir schwer, meinen Großvater und meine Großmutter auseinanderzuhalten. Ich hatte sie nicht mehr kennengelernt, aber den Bildern nach konnte man davon ausgehen, dass sie so ein Paar waren, das sich im Laufe der Jahre immer ähnlicher wird, bis man sie am Ende einfach nicht mehr unterscheiden kann. Die gleiche weiße Helmfrisur. Die gleiche Brille. Der gleiche dünne Schnurrbart. Auf dem Foto hingen einige Wikingerfundstücke hinter ihnen an der Wand, wie das Trinkhorn, das jetzt auf Randolphs Kaminsims stand. Ich hatte keine Ahnung davon gehabt, dass sich schon meine Großeltern für diesen nordischen Kram interessiert hatten. Ich fragte mich, ob sie je die Neun Welten bereist hatten. Das hätte ihre verwirrten, leicht schielenden Gesichter erklärt.


    Alex sah die Titel im Bücherregal durch.


    »Irgendwas Interessantes?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Der Herr der Ringe. Nicht schlecht. Sylvia Plath. Nett. Oh, Die linke Hand der Dunkelheit. Dieses Buch liebe ich. Der Rest … Na ja. Das Schwergewicht liegt für meinen Geschmack ein bisschen zu sehr auf toten weißen Männern.«


    »Ich bin ein toter weißer Mann«, wandte ich ein.


    Alex hob eine Augenbraue. »Ja, stimmt.«


    Ich hatte nicht gewusst, dass Alex viel las. Ich hätte gern gefragt, ob ihm einige meiner Lieblinge gefielen, Scott Pilgrim oder vielleicht Sandman. Die waren wunderbar ausgeflippt. Aber ich kam zu dem Schluss, dass das hier vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war, um eine Lesegruppe zu gründen.


    Ich suchte die Regale nach Tagebüchern oder Geheimfächern ab.


    Alex wanderte zur letzten Treppe weiter. Er lugte nach oben und wurde so grün wie seine Haare. »Äh, Magnus? Das solltest du dir vielleicht mal ansehen.«


    Ich trat neben ihn.


    Oben am Ende der Treppe führte eine gewölbte Luke aus Plexiglas auf das Dach. Und auf der anderen Seite lief zähnebleckend noch ein Wolf hin und her.


  




  

    Moment! Jetzt zugreifen und den zweiten Wolf gibts gratis!


    4»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


    Aus seinen Gürtelschlaufen zog Alex den goldenen Draht, der eine dreifache Funktion als Modeaccessoire, Tonschneider und Kampfwaffe hatte. »Wir könnten das Viech umbringen.«


    Der Wolf knurrte und kratzte an der Luke herum. Magische Runen leuchteten im Plexiglas. Das Fell im Gesicht der Bestie rauchte schon und war versengt von früheren Versuchen, durch die Luke zu brechen.


    Ich fragte mich, wie lange der Wolf wohl schon auf dem Dach war und warum er nicht versucht hatte, sich auf andere Weise Zutritt zu verschaffen. Vielleicht wollte er nicht tot herumliegen wie sein Freund im Erdgeschoss. Oder vielleicht war er starrköpfig auf dieses besondere Zimmer fixiert.


    »Der will irgendwas«, vermutete ich.


    »Uns umbringen«, sagte Alex. »Weshalb wir ihm zuvorkommen sollten. Möchtest du die Luke öffnen oder …?«


    »Warte.« Normalerweise wäre ich unbedingt dafür gewesen, einen leuchtenden blauen Wolf zu töten, aber etwas an diesem Tier machte mir zu schaffen … Wie seine kalten dunklen Augen an uns vorbeizuschauen schienen, als ob sie nach einer ganz anderen Beute Ausschau hielten. »Was, wenn wir ihn reinlassen?«


    Alex starrte mich an, als ob ich verrückt wäre. Das machte er oft. »Möchtest du ihm eine Tasse Tee anbieten? Ihm vielleicht ein Buch leihen?«


    »Er muss hier irgendeine Aufgabe haben.« Ich blieb stur. »Irgendwer hat diese Wölfe geschickt, damit sie etwas holen, vielleicht dasselbe, wonach ich auch suche.«


    Alex überlegte. »Du meinst, Loki hat die Wölfe geschickt.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Loki bleibt eben Loki.«


    »Und wenn wir den Wolf reinlassen, meinst du, er stürzt sich dann sofort auf das, was er eben sucht?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass es ihm nicht um das Abführmittel geht.«


    Alex lockerte seinen karierten Schlips noch weiter. »Okay. Wir öffnen die Luke, lassen den Wolf rein, sehen uns an, wohin er läuft, und dann töten wir ihn.«


    »Genau.« Ich zog den Runenanhänger von meiner Halskette. Jack wuchs zum Schwert heran, obwohl er sich schwerer anfühlte als sonst, wie ein Kind, das sich in einem Kaufhaus auf den Boden fallen lässt.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?« Er seufzte. »Siehst du nicht, dass ich an gebrochenem Herzen sterbe?«


    Ich hätte darauf hinweisen können, dass er überhaupt nicht sterben konnte und dass er auch kein Herz hatte, aber das wäre gemein gewesen. »Tut mir leid, Jack. Wir müssen einen Wolf erledigen.«


    Ich erklärte ihm, was anlag.


    Jacks Klinge leuchtete violett. »Aber Springflut hat rasierklingenscharfe Kanten«, sagte er verträumt. »Hast du ihre Kanten gesehen?«


    »Ja. Superkanten. Aber jetzt sollten wir erst mal Loki daran hindern, sein gewaltiges Todesschiff vom Stapel zu lassen und die Götterdämmerung loszutreten. Danach können wir vielleicht ein neues Date für dich und Springflut arrangieren.«


    Noch ein tiefer Seufzer. »Wolf. Dach. Luke. Alles klar.«


    Ich schaute zu Alex hinüber und unterdrückte einen Aufschrei. Während ich nicht hingeschaut hatte, hatte er sich in einen riesigen Timberwolf verwandelt.


    »Musst du immer hinter meinem Rücken zum Tier werden?«, fragte ich.


    Alex bleckte seine Hauzähne zu einem wölfischen Grinsen. Er wies mit der Schnauze die Treppe hoch, wie um zu sagen: Worauf wartest du noch? Ich bin ein Wolf, ich kann keine Luken öffnen.


    Ich stieg die Treppe hoch. Es war so heiß wie in einem Gewächshaus. Auf der anderen Seite der Luke schnüffelte der Wolf am Plexiglas herum, kaute daran und hinterließ Speichelschlieren und Zahnabdrücke. Diese Schutzsperrenrunen schmeckten offenbar köstlich. Weil ich so dicht vor einem feindlichen Wolf stand, sträubten sich die Haare in meinem Nacken wie Igelstacheln.


    Was würde geschehen, wenn ich die Luke öffnete? Würden mich die Runen umbringen? Würden sie den Wolf umbringen? Oder würden sie ihre Kraft verlieren, wenn ich den Wolf aus freien Stücken einließ, da das ja nun wirklich das Blödeste war, was ich überhaupt nur tun konnte?


    Der Wolf besabberte das Plexiglas.


    »He, Kumpel«, sagte ich.


    Jack summte in meiner Hand. »Was?«


    »Nicht du, Jack. Ich rede mit dem Wolf.« Ich lächelte die Bestie an, aber dann fiel mir ein, dass es bei Hundeverwandten ein Zeichen der Aggression ist, die Zähne zu zeigen. Also zog ich einen Schmollmund. »Ich lasse dich jetzt rein. Das wird nett. Dann kannst du dir holen, was du hier suchst, denn du bist doch wohl nicht gekommen, um mich umzubringen, oder?«


    Das Fauchen des Wolfs war keine Beruhigung.


    »Na gut«, sagte ich. »Eins, zwei, drei!«


    Ich warf mich mit meiner ganzen Einherjerkraft gegen die Luke und stieß den Wolf zurück, als ich auf die Dachterrasse plumpste. Ich konnte gerade noch einen Grill, einige vor Hibiskus überlaufende Blumenkästen und zwei Liegestühle registrieren, die einen unglaublichen Blick auf den Charles River boten. Ich hätte Onkel Randolph ohrfeigen können, weil er mir nie von dieser Top-Partyterrasse erzählt hatte.


    Der Wolf kam hinter der Luke hervor und knurrte, sein Fell war gesträubt wie eine zottige Rückenflosse. Eines seiner Augen war zugequollen, das Augenlid verbrannt vom Kontakt mit der Runenfalle meines Onkels.


    »Jetzt?«, fragte Jack ohne besondere Begeisterung.


    »Noch nicht.« Ich ging ein wenig in die Knie, bereit loszuspringen, wenn es nötig wäre. Ich wollte diesem Wolf zeigen, was ich für ein guter Kämpfer war … oder, ihr wisst schon, wie schnell ich weglaufen konnte, je nachdem, was die Situation gerade erforderte.


    Der Wolf musterte mich mit seinem heilen Auge. Er schnaubte verächtlich und polterte dann die Treppe hinunter ins Haus.


    Ich war nicht sicher, ob ich erleichtert oder beleidigt sein sollte.


    Ich rannte hinterher. Als ich unten an der Treppe ankam, lieferten sich Alex und der andere Wolf mitten in der Bibliothek ein Fauchduell. Sie bleckten die Zähne und umkreisten einander, lauerten auf Anzeichen von Angst oder Schwäche. Der blaue Wolf war viel größer. Die Neonbüschel in seinem Fell gaben ihm einen gewissen coolen Touch. Aber er war halb blind und wand sich vor Schmerzen. Alex, typisch, wirkte kein bisschen eingeschüchtert. Er stand einfach da, während der andere Wolf um ihn herumschlich.


    Als unser leuchtend blauer Besucher sich davon überzeugt hatte, dass Alex ihn nicht angreifen würde, hob er die Schnauze und schnupperte in der Luft herum. Ich nahm an, dass er jetzt zum Bücherregal rennen und irgendein geheimes Buch voller Seekarten oder vielleicht ein Exemplar von »Wie man Lokis Todesschiff aufhält, In drei einfachen Schritten« zernagen würde. Stattdessen stürzte er sich auf den Kamin, sprang auf das Sims und packte das Methorn mit den Zähnen.


    Irgendein träger Teil meines Gehirns dachte: He, das sollte ich wohl besser verhindern.


    Alex war da sehr viel schneller. In einer einzigen gleitenden Bewegung verwandelte er sich wieder in einen Menschen, sprang vor und warf die Garrotte wie eine Bowlingkugel (eigentlich machte er das sogar viel eleganter, ich hatte Alex schon bowlen sehen, und das war kein schöner Anblick gewesen). Die goldene Schnur wickelte sich um den Hals des Wolfes. Mit einem Ruck nach hinten befreite Alex das Tier von allen zukünftigen Kopfschmerzen.


    Der kopflose Rumpf fiel auf den Teppich, fing an zu zischen und zerfiel, bis nur noch das Trinkhorn und einige Fellbüschel übrig waren.


    Jacks Klinge in meiner Hand wurde schwerer. »Na schön«, sagte er. »Dann brauchst du mich wohl doch nicht. Ich werde also lieber ein paar Liebesgedichte schreiben und bitterlich weinen.« Er schrumpfte wieder zum Runenanhänger.


    Alex hockte neben dem Methorn. »Irgendeine Vorstellung, was ein Wolf mit einem Trinkgefäß anfangen will, das nur zur Zierde dient?«


    Ich kniete mich neben ihn, hob das Horn auf und schaute hinein. In das Horn hineingeklemmt war ein aufgerolltes Lederbüchlein, es sah aus wie ein Tagebuch. Ich zog es heraus und blätterte eilig darin herum: Zeichnungen von Wikingerrunen, dazwischen kurze Notizen in Onkel Randolphs enger Schreibschrift.


    »Ich glaube«, sagte ich, »wir haben den richtigen toten weißen Autor gefunden.«


    Wir machten es uns in den Liegestühlen auf der Dachterrasse gemütlich.


    Während ich im Notizbuch meines Onkels blätterte und versuchte, den hektischen Runenzeichnungen und dem Irrsinn in Schreibschrift irgendeinen Sinn zu entnehmen, war Alex ganz entspannt und nippte Guavensaft aus dem Methorn.


    Warum Onkel Randolph in seinem winzigen Bibliothekskühlschrank Guavensaft stehen hatte, kann ich euch auch nicht sagen.


    Ab und zu, nur um mich zu nerven, schlürfte Alex übertrieben genießerisch und schmatzte. »Ahhh.«


    »Bist du sicher, dass es nicht gefährlich ist, aus diesem Horn zu trinken?«, fragte ich. »Das könnte doch verflucht sein oder so was.«


    Alex griff sich an die Kehle und spielte den Erstickenden. »Oh nein! Ich werde zum Frosch!«


    »Bitte nicht!«


    Er zeigte auf das Tagebuch. »Bringt das irgendwas?«


    Ich starrte die Seiten an. Runen verschwammen vor meinen Augen. Die Notizen waren in einem Sprachgemisch: Altnordisch, Schwedisch und etwas, das ich nicht einmal erahnen konnte. Nicht einmal die Absätze auf Englisch ergaben besonders viel Sinn. Ich hatte das Gefühl, von hinten nach vorn ein in Spiegelschrift verfasstes Lehrbuch der Quantenphysik für Fortgeschrittene zu lesen.


    »Das meiste übersteigt meinen Horizont«, gab ich zu. »Die ersten Seiten handeln offenbar von Randolphs Suche nach dem Schwert des Sommers. Ich kann einige Anspielungen erkennen. Aber hier am Ende …«


    Die letzten Seiten waren in aller Eile hingekritzelt worden. Randolphs Schrift war jetzt zittrig und hektisch. Das Papier war mit getrockneten Blutstropfen gesprenkelt. Mir fiel ein, dass Randolph im Grab der Wikingerzombies in Provincetown mehrere Finger abgehackt worden waren. Er könnte diese Seiten danach geschrieben haben, mit der Hand, die er sonst nicht benutzte. Die wackelige Schreibschrift erinnerte mich daran, wie ich in der Grundschule geschrieben hatte, als ich vom Lehrer gezwungen worden war, die rechte Hand zu nehmen.


    Auf die letzte Seite hatte Randolph meinen Namen gekritzelt: Magnus.


    Darunter hatte er zwei zu einer Acht verschlungene Schlangen gezeichnet. Es war eine grottenschlechte Zeichnung, aber ich erkannte das Symbol. Alex hatte es sich in den Nacken tätowieren lassen: das Zeichen Lokis.


    Darunter stand ein Wort in einer Sprache, die ich für Altnordisch hielt: mjöð. Darunter dann etwas auf Englisch: könnte L. aufhalten. Wetzstein von Bolverk  >  Wachen. Wo?


    Das letzte Wort rutschte nach unten und das Fragezeichen war nur noch ein verzweifeltes Gekritzel.


    »Was hältst du davon?« Ich reichte Alex das Buch.


    Er runzelte die Stirn. »Das ist jedenfalls das Symbol meiner Mom.«


    (Ihr habt richtig gehört. Loki war normalerweise eine männliche Gottheit, aber zufällig war er auch Alex’ Mutter. Lange Geschichte.)


    »Und der Rest?«, fragte ich.


    »Diese Wort sieht ein bisschen aus wie möö mit einem j. Vielleicht reden skandinavische Kühe so?«


    »Ich gehe mal davon aus, dass du kein Altnordisch kannst, oder was immer das für eine Sprache sein mag?«


    »Magnus, es ist vielleicht ein Schock für dich zu erfahren, dass ich nicht über jede Fähigkeit auf der Welt verfüge. Nur über die meisten der allerwichtigsten.«


    Er musterte die Seite aus zusammengekniffenen Augen. Während er sich konzentrierte, zuckte sein linker Mundwinkel wie bei einem wahnsinnig komischen Insiderwitz. Dieser Tic störte mich. Und ich wollte wissen, was Alex so komisch fand.


    »Könnte L. aufhalten«, las Alex vor. »Nehmen wir an, das ist Loki. Wetzstein von Bolverk. Meinst du, das könnte dasselbe sein wie der Skofnungstein?«


    Mir schauderte. Wir hatten Skofnungstein und Skofnungschwert auf einem Hochzeitsfest in Lokis Höhle verloren, und Loki war dabei den Fesseln entkommen, die ihn seit Jahrtausenden dort festgehalten hatten. (Huppala. Dumm gelaufen.) Ich wollte diesen Wetzstein niemals wiedersehen.


    »Ich hoffe nicht. Irgendeine Ahnung, was das für ein Bollwerk sein kann?«


    »Nö.« Alex trank den letzten Schluck Guavensaft. »Ich finde dieses Methorn ganz schön gut. Was dagegen, wenn ich es behalte?«


    »Es sei dein.« Auf eine seltsame Weise gefiel mir die Vorstellung, dass Alex aus meinem Familiensitz ein Andenken mitnahm. »Wenn Randolph also wollte, dass ich das Buch finde, und wenn Loki die Wölfe geschickt hat, um es mir wegzuschnappen …«


    Alex warf mir das Tagebuch wieder zu. »Angenommen, was du da sagst, trifft zu, und angenommen, es ist keine Falle, und angenommen, diese Notizen sind nicht das Gefasel eines Verrückten …«


    »Äh … ja.«


    »Dann kommt hier die beste Möglichkeit: Dein Onkel hatte eine Idee, wie Loki aufgehalten werden könnte. Es war nichts, was er selbst tun konnte, aber er hoffte, du würdest es schaffen. Du brauchst dazu einen Wetzstein, ein Bollwerk und möglicherweise eine skandinavische Kuh.«


    »Wenn du das so ausdrückst, klingt es nicht gerade vielversprechend.«


    Alex spielte an der Spitze des Methorns herum. »Ich ruiniere ja nur ungern deine Illusionen, aber die meisten Pläne, die Loki aufhalten sollen, sind ein Reinfall. Das wissen wir schon.«


    Der bittere Unterton in seiner Stimme überraschte mich.


    »Du denkst an deine Trainingsrunden mit Sam«, vermutete ich. »Wie laufen die?«


    Alex’ Miene war Antwort genug.


    Zu Lokis vielen unangenehmen Eigenschaften gehörte es auch, dass er seinen Kindern jeglichen Befehl aufzwingen konnte, wenn er in der Nähe war, und das machte Familientreffen zu einer echten Quälerei. Alex war die Ausnahme. Er hatte auf irgendeine Weise gelernt, sich Lokis Kraft zu widersetzen, und in den vergangenen sechs Wochen hatte er versucht, das auch seiner Halbschwester Samirah al-Abbas beizubringen. Die Tatsache, dass beide nur ungern über dieses Training sprachen, deutete schon an, dass es kein umwerfender Erfolg gewesen war.


    »Sie gibt sich Mühe«, sagte Alex. »Es macht es nicht einfacher, dass sie …« Er unterbrach sich.


    »Was?«


    »Ist egal. Ich habe versprochen, nicht darüber zu reden.«


    »Jetzt bin ich aber wirklich neugierig. Ist mit ihr und Amir alles in Ordnung?«


    Alex schnaubte. »Aber sicher. Die sind noch immer bis über beide Ohren, träumen von dem Tag, an dem sie heiraten können. Ich schwöre dir, wenn diese beiden mich nicht als Anstandswauwau hätten, würden sie alle Hemmungen verlieren und vielleicht sogar Händchen halten.«


    »Aber was ist dann das Problem?«


    Alex winkte nur ab. »Ich sage ja bloß, dass du nichts, was von deinem Onkel Randolph kommt, vertrauen solltest. Nicht den Ratschlägen in diesem Buch. Nicht seinem Haus. Was du von deiner Verwandtschaft erbst … das hat immer einen Haken.«


    Aus seinem Mund kam mir das wie eine seltsame Bemerkung vor, schließlich hatte er die Aussicht von Randolphs umwerfender Dachterrasse genossen und dabei aus Randolphs wikingischem Methorn kalten Guavensaft genippt, aber ich hatte das Gefühl, dass Alex jetzt gar nicht an meinen dysfunktionalen Onkel dachte.


    »Du sprichst nie viel über deine Familie«, sagte ich. »Ich meine, deine sterbliche Familie.«


    Er starrte mich düster an. »Und ich werde nicht jetzt damit anfangen. Wenn du auch nur die Hälfte …«


    BRAAK! Mit einem Gestöber aus schwarzen Federn landete ein Rabe auf Alex’ Stiefelspitze.


    In Boston sieht man nicht so oft wilde Raben. Kanadagänse, Möwen, Enten, Tauben, sogar Habichte, das schon. Aber wenn ein riesiger schwarzer Rabe auf deinem Fuß landet, dann kann das nur eins bedeuten: eine Nachricht aus Walhalla.


    Alex streckte die Hand aus. (Ist bei Raben eher nicht zu empfehlen. Die beißen total gemein zu.) Der Vogel hüpfte ihm auf das Handgelenk, kotzte eine harte Kugel von der Größe einer Pecannuss auf Alex’ Handfläche und flog dann wieder davon, nachdem er seinen Auftrag ausgeführt hatte.


    Ja, unsere Raben tragen Mitteilungen per Kotzpost aus. Raben besitzen die natürliche Fähigkeit, ungenießbare Substanzen wie Knochen und Fell wieder herauszuwürgen, deshalb haben sie auch keine Probleme damit, eine Postkapsel zu verschlucken, damit quer durch die Neun Welten zu fliegen und sie dem korrekten Empfänger vor die Füße zu speien. Mein Traumberuf wäre das ja nicht gerade, aber egal, ich will mir da kein Urteil anmaßen.


    Alex brach die Kapsel auf. Er faltete den Brief auseinander und fing an zu lesen, wobei sein Mundwinkel wieder loszuckte. »Der ist von T. J.«, sagte er. »Offenbar brechen wir heute auf. Jetzt gleich, um genau zu sein.«


    »Was?« Ich setzte mich in meinem Liegestuhl auf. »Warum?«


    Natürlich hatte ich gewusst, dass uns die Zeit davonlief. Wir mussten bald losfahren, wenn wir Lokis Schiff vor Mittsommer erreichen wollten. Aber es gibt doch einen großen Unterschied zwischen bald und jetzt sofort. Ich war kein großer Fan von jetzt sofort.


    Alex las weiter. »Irgendwas mit den Gezeiten? Keine Ahnung. Na, dann hol ich wohl besser Samirah aus der Schule. Die hat jetzt sicher Mathe. Da wird sie nicht gerade gern mitkommen.«


    Er erhob sich und hielt mir eine Hand hin.


    Ich wollte nicht aufstehen. Ich wollte auf dieser Dachterrasse bleiben, zusammen mit Alex, und zusehen, wie die Nachmittagssonne die Farbe des Flusses von Blau in Bernsteingelb verwandelte. Vielleicht könnten wir einige von Randolphs alten Taschenbüchern lesen. Wir könnten seinen Guavensaft austrinken. Aber der Rabe hatte Befehle für uns ausgekotzt. Gegen Rabenkotze helfen keine Argumente.


    Ich nahm Alex’ Hand und kam auf die Füße. »Soll ich mitkommen?«


    Alex runzelte die Stirn. »Nein, du Dussel. Du musst zurück nach Walhalla. Du bist doch der, der das Boot hat. Und wo wir schon davon sprechen, hast du die anderen vorgewarnt …?«


    »Nein«, sagte ich und mein Gesicht glühte. »Noch nicht.«


    Alex lachte. »Das könnte interessant werden. Wartet nicht auf Sam und mich. Wir holen euch dann unterwegs irgendwo ein.«


    Ehe ich fragen konnte, wie er das meinte, verwandelte sich Alex in einen Flamingo, ließ sich in die Luft fallen und bescherte Bostons Vogelbeobachtern einen wunderbaren Tag.


  




  

    Ich verabschiede mich von Erik, Erik, Erik und außerdem Erik


    5Die Sagen behaupten, Walhalla habe fünfhundertvierzig Türen, die überall in den Neun Welten verteilt sind, um problemlosen Zutritt zu gewähren.


    Die Sagen erwähnen nicht, dass sich einer dieser Eingänge im Forever-21-Laden in der Newbury Street befindet, gleich hinter der Damensportbekleidung.


    Normalerweise benutzte ich diesen Eingang nicht so gern, aber er lag am nächsten zu Onkel Randolphs Villa. Niemand in Walhalla konnte mir erklären, warum wir im Forever 21 ein Portal hatten. Einige vermuteten, es sei ein Überbleibsel aus einer Zeit, in der sich dort noch kein Laden befunden hatte. Ich hielt diese Platzierung eher für einen von Odins kleinen Scherzen, zumal sehr viele seiner Einherjer im wahrsten Sinne des Wortes für immer einundzwanzig oder sechzehn oder sechzig waren.


    Mein zwergischer Freund Blitzen hasste diesen Eingang ganz besonders. Immer, wenn ich das Forever 21 erwähnte, pöbelte er los und erklärte, dass sein Angebot an Kleidung viel besser sei. Es hing irgendwie mit den Saumlängen zusammen. Genau weiß ich das nicht.


    Ich schlenderte durch die Unterwäscheabteilung und zog mir einen befremdeten Blick einer Verkäuferin zu, dann tauchte ich in ein Gestell mit Sportbekleidung ein und landete auf der anderen Seite in einem der Spielzimmer von Hotel Walhalla. Dort lief gerade ein Billardturnier; die Wikinger benutzen dabei Speere, keine Billardqueues. (Ein Tipp: Stellt euch nie hinter einen Wikinger, der gerade zum Stoß ansetzt.) Erik der Grüne aus dem 135. Stock begrüßte mich fröhlich. (Wenn ich das richtig verstanden habe, heißen ungefähr zweiundsiebzig Prozent der Bewohner von Walhalla Erik.)


    »Heil dir, Magnus Chase!« Er zeigte auf meine Schulter. »Du hast da was kleben!«


    »Ach, danke.« Ich zupfte eine hängen gebliebene Yogahose von meinem Hemd und warf sie in die Tonne mit der Aufschrift »Zur Wiederverwertung«.


    Dann machte ich mich auf die Suche nach meinen Freunden.


    Es wurde nie langweilig, durch das Hotel Walhalla zu gehen. Mir jedenfalls nicht, und Einherjer, die schon seit Jahrhunderten hier waren, hatten mir dasselbe gesagt. Durch die Macht Odins oder den Zauber der Nornen und vielleicht einfach durch die Tatsache, dass wir ein IKEA im Haus hatten, änderte sich die Einrichtung dauernd, auch wenn immer eine Menge Speere und Schilde dabei waren, und vielleicht auch mehr Wolfsmotive, als mir lieb war.


    Schon die Suche nach den Fahrstühlen führte mich durch Gänge, die seit dem Morgen Ausmaße und Richtung geändert hatten, vorbei an Zimmern, die ich noch nie gesehen hatte. In einem riesigen Salon mit Eichentäfelung spielten Krieger Shuffleboard mit Rudern als Schiebern und Schilden als Disks. Viele Spieler hatten ein geschientes Bein, einen Arm in der Schlinge oder einen Verband um den Kopf, denn, natürlich, Einherjer spielten Shuffleboard bis zum Tode.


    Das Hotelfoyer hatte einen neuen tiefroten Teppichboden bekommen, eine hervorragende Farbe, wenn man Blutflecken verbergen will. An den Wänden hingen jetzt Wandteppiche mit Bildern von Walküren, die in die Schlacht gegen Feuerriesen flogen. Es war eine wunderschöne Arbeit, auch wenn mich der Anblick so vieler Fackeln an der Wand nervös machte. Walhalla nahm das mit den Sicherheitsvorkehrungen nicht so ernst. Ich wollte aber nicht gern bei lebendigem Leib verbrennen. (Das gehörte zu den Todesarten, die mir am wenigstens zusagten, auf einer Stufe damit, im Festsaal an Nachtischpfefferminzpastillen zu ersticken.)


    Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hoch in den neunzehnten Stock. Leider war die Fahrstuhlmusik nicht geändert worden. Ich war fast schon so weit, dass ich auf Norwegisch bei Frank Sinatra mitsingen konnte, und war froh darüber, dass ich in einem niedrigen Stockwerk wohnte. Wenn ich irgendwo in den Hundertern untergebracht gewesen wäre, wäre ich … na ja, zum Berserker geworden.


    Im neunzehnten Stock herrschte eine seltsame Stille. Aus dem Zimmer von Thomas Jefferson junior war nicht das geringste Geräusch von gewaltsamen Videospielen zu hören. (Tote Soldaten des Amerikanischen Bürgerkrieges lieben ihre Videospiele fast so sehr, wie sie es lieben, Hügel hochzujagen.) Ich konnte keine Spuren von Mallory Keens Messerwurfübungen auf dem Flur sehen. Halbgeboren Gundersons Zimmertür stand offen und das Zimmer wurde von einer Rabenschar gesäubert, die durch seine Bibliothek und seine Waffensammlung wirbelte und Bücher und Streitäxte abstaubte. Der Große jedoch war nirgendwo zu sehen.


    In meinem Zimmer war erst vor Kurzem sauber gemacht worden. Das Bett war gemacht. Im Atrium in der Mitte waren die Bäume beschnitten und das Gras gemäht worden. (Ich hatte keine Ahnung, wie die Raben einen Rasenmäher bedienten.) Ein in T. J.s eleganter Handschrift beschriebener Zettel auf dem Couchtisch teilte mit:


    Wir sind am Anleger 23, Ebene 6. Bis dann!


    Im Fernseher lief der Sender Hotel Walhalla und es wurde eine Liste der für diesen Nachmittag angesetzten Aktivitäten gezeigt: Racquetball, Maschinengewehr-Tag (wie Laser-Tag, nur eben mit Maschinengewehren), Aquarellmalerei, italienische Küche, Schwertschleifen für Fortgeschrittene und etwas, das sie »Senna« nannten, alles bis zum Tode.


    Ich starrte den Bildschirm sehnsüchtig an. Ich hatte bisher nie Lust auf Aquarellmalerei bis zum Tode gehabt, aber jetzt fand ich es plötzlich verlockend. Es wirkte viel einfacher als die Reise, die ich gleich von Anleger 23, Ebene 6 antreten würde.


    Aber alles der Reihe nach. Ich duschte mir den Geruch des Bostoner Hafens vom Leib. Ich zog frische Kleider an. Ich packte meine Einsatztasche: Campingutensilien, ein bisschen grundlegender Proviant und, natürlich, einige Schokoriegel.


    So schön meine Hotelsuite auch sein mochte, viele persönliche Habseligkeiten hatte ich nicht, nur ein paar Lieblingsbücher und einige Fotos aus meiner Vergangenheit, die auf magische Weise nach und nach aufgetaucht waren und inzwischen das Kaminsims füllten.


    Das Hotel sollte ja kein Zuhause auf Dauer sein. Wir Einherjer blieben vielleicht jahrhundertelang dort, aber es war doch nur ein Boxenstopp auf unserem Weg zur Götterdämmerung. Das ganze Hotel strahlte ein Gefühl von Vergänglichkeit und Erwartung aus. Macht es euch nicht zu bequem, schien es zu sagen. Ihr könntet jeden Augenblick aufbrechen müssen, um euch zu eurem endgültigen Tod am Ende der Welten zu begeben. Hurra!


    Ich musterte mich in dem körperhohen Spiegel. Ich war nicht sicher, warum mein Aussehen plötzlich eine Rolle spielte. Es hatte mich in meinen beiden Jahren auf der Straße nie besonders interessiert, aber neuerdings zog Alex Fierro mich erbarmungslos auf, und deshalb achtete ich mehr darauf, wie ich rüberkam.


    Außerdem, wenn man in Walhalla nicht ab und zu in den Spiegel schaut, kann es passieren, dass man stundenlang mit Rabenkacke auf der Schulter, einem Pfeil im Hintern oder einer Yogahose um den Hals durch die Gegend läuft.


    Wanderstiefel: vorhanden. Reservejeans: vorhanden. Grünes Hotel-Walhalla-T-Shirt: vorhanden. Daunenjacke, geeignet für Expeditionen in kaltem Wasser und Stürze vom Mast: vorhanden. Runenanhänger, der sich in ein magisches Schwert mit gebrochenem Herzen verwandeln kann: vorhanden.


    Nach meiner Zeit als Obdachloser war ich nicht daran gewöhnt, dass mein Gesicht so sauber war, und schon gar nicht an meinen neuen Haarschnitt, den Blitz mir auf unserer Expedition nach Jotunheim verpasst hatte. Seit damals säbelte Alex meine Haare immer wieder ab; er ließ meinen Pony nur so lang, dass er gerade noch in die Augen fiel, und trimmte die Haare hinten auf Kragenlänge. Ich war an viel längere und wildere Haare gewöhnt, aber Alex attackierte meine blonden Locken mit solcher Schadenfreude, dass ich ihn einfach nicht daran hindern konnte.


    So ist es perfekt, sagte Alex. Jetzt siehst du wenigstens frisiert aus, aber dein Gesicht hat noch immer einen Vorhang.


    Ich ließ Randolphs Notizbuch in meinen Rucksack gleiten, zusammen mit dem einen letzten Gegenstand, den ich eigentlich lieber verdrängen wollte, ein gewisses seidenes Taschentuch, das ich von meinem Vater bekommen hatte.


    Ich seufzte angesichts des Magnus im Spiegel. »Also, mein Lieber, jetzt mach dich lieber auf den Weg. Deine Freunde können es gar nicht abwarten, dich auszulachen.«


    »Da ist er!«, schrie Halbgeboren Gunderson, Berserker der Sonderklasse, Sprachrohr des Selbstverständlichen.


    Er kam auf mich zugebrettert wie ein freundlicher Schwerlaster. Seine Haare waren noch wilder als früher meine. (Ich war ziemlich sicher, dass er sie sich selbst schnitt, und zwar im Dunkeln und mit einer Streitaxt.) An diesem Tag trug er immerhin ein T-Shirt, was ungewöhnlich war, aber seine Arme waren noch immer eine wilde Landschaft aus Muskeln und Tätowierungen. Über seinen Rücken hatte er seine Streitaxt geschnallt, die den Namen »Streitaxt« trug, und an seiner Lederhose war ein halbes Dutzend Messer befestigt.


    Er drückte mich an sich und riss mich von den Füßen, vielleicht um zu testen, ob meine Rippen unter Druck brechen würden. Dann stellte er mich wieder ab und streichelte, offenbar zufrieden, meine Arme.


    »Du bereit für den Einsatz?«, brüllte er. »Ich bereit für den Einsatz!«


    Vom Kanalufer her, wo sie Taue aufrollte, rief Mallory Keen: »Ach, sei still, du Trottel! Ich finde noch immer, wir sollten dich als Steuerruder nehmen.«


    Halbgeborens Gesicht überzog sich mit roten Flecken, aber er schaute weiterhin mich an. »Ich versuche wirklich, sie nicht umzubringen, Magnus. Echt. Aber das ist soooo schwer! Ich muss mich also beschäftigen, sonst tue ich etwas, das ich hinterher bereue. Du hast das Taschentuch?«


    »Äh, ja, aber …«


    »Guter Mann. Keine Zeit verlieren!«


    Er trampelte zurück zur Höhlenwand und fing an, seine Ausrüstung zu sortieren, riesige Seesäcke, die zweifellos vollgestopft waren mit Lebensmitteln, Waffen und jeder Menge Ersatzlederhosen.


    Ich sah mich in der Höhle um. Auf der linken Seite strömte Wasser durch den Kanal, es tauchte aus einem zuggroßen Tunnel am einen Ende auf und verschwand in einem identischen Tunnel am anderen. Das Tonnengewölbe war mit poliertem Holz getäfelt, es verstärkte das Tosen des Wassers und ich hatte das Gefühl, in einem altmodischen Malzbierfass zu stehen. Vorräte und Gepäck lagen am Kanalufer herum und warteten nur auf ein Schiff, auf das sie gebracht werden könnten.


    Hinten im Raum war Thomas Jefferson junior in ein Gespräch mit dem Hotelmanager Helgi und dessen Assistenten Hunding vertieft und alle drei sahen sich auf einem Klemmblock irgendwelche Papiere an. Da ich eine Aversion gegen Papierkram und auch gegen Helgi hatte, ging ich hinüber zu Mallory, die gerade Enterhaken in einen Jutesack packte.


    Sie war in schwarzes Fell und schwarzes Denim gekleidet und hatte ihre roten Haare zu einem strengen Knoten im Nacken zurückgesteckt. Im Licht der Fackeln leuchteten ihre Sommersprossen orange. Wie immer trug sie rechts und links je eins ihrer getreuen Messer.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich, weil es offenbar nicht so war.


    Sie starrte mich wütend an. »Komm mir nicht auch noch so, Mister …« Sie belegte mich mit einem gälischen Begriff, den ich nicht kannte, aber ich war ziemlich sicher, dass es nicht »liebster Freund« bedeutete. »Wir warten schon auf dich und das Boot.«


    »Wo sind Blitzen und Hearthstone?«


    Ich hatte meine Kumpels, den Zwerg und den Alben, schon seit Wochen nicht mehr gesehen und ich hatte mich darauf gefreut, dass sie mit uns lossegeln würden. (Eines der wenigen Dinge, auf die ich mich freute.)


    Mallory grunzte ungeduldig. »Die lesen wir unterwegs auf.«


    Das konnte bedeuten, dass wir irgendwo anders in Boston haltmachen würden, oder in einer anderen Welt, aber Mallory sah nicht aus, als ob sie Lust hätte, sich genauer zu erklären. Sie schaute hinter mich und sah noch wütender aus. »Was ist mit Alex und Samirah?«


    »Alex hat gesagt, dass sie später dazukommen.«


    »Na, dann.« Mallory scheuchte mich weg. »Dann kannst du uns auschecken.«


    »Auschecken?«


    »Ja …« Sie dehnte dieses Wort, um zu zeigen, wie begriffsstutzig ich ihr vorkam. »Bei Helgi. Dem Manager. Jetzt mach schon.«


    Da sie noch immer die Faust voller Enterhaken hatte, gehorchte ich.


    T. J. hatte einen Fuß auf eine Proviantkiste gestellt und sein Gewehr über seinen Rücken gehängt. Die Messingknöpfe an seinem Uniformrock funkelten. Er tippte seine Infanteriemütze an, um mich zu begrüßen. »Gerade noch rechtzeitig, mein Freund.«


    Helgi und Hunding tauschten nervöse Blicke, wie sonst immer dann, wenn Odin eines seiner Motivationsseminare für die Hotelangestellten ankündigte.


    »Magnus Chase«, sagte Helgi und zupfte sich an seinem Bart, der aussah wie ein überfahrener Igel. Helgi trug seinen üblichen dunkelgrünen Nadelstreifenanzug, von dem er glaubte, dass er darin aussah wie ein Profi aus dem Dienstleistungsgewerbe, in dem er aber nur aussah wie ein Wikinger in einem Nadelstreifenanzug. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Die Flut kann jeden Augenblick hier sein.«


    Ich sah das Wasser an, das durch den Kanal tobte. Ich wusste, dass sich mehrere unterirdische Flüsse durch Walhalla zogen, aber ich begriff nicht, wieso sie den Gezeiten unterworfen sein sollten. Ich begriff auch nicht, wie das Wasser hier noch höher steigen könnte, ohne die gesamte Höhle zu überfluten. Aber andererseits sprach ich hier mit zwei toten Wikingern und einem Soldaten aus dem Bürgerkrieg, deshalb beschloss ich, es mit der Logik nicht so genau zu nehmen.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich war …«


    Ich machte eine vage Handbewegung, um anzudeuten, dass ich geheimnisvolle Tagebücher gelesen, Wölfe getötet und mir im Hafen von Boston das Bein gebrochen hatte.


    T. J. bebte geradezu vor Aufregung. »Hast du das Boot? Ich kann es gar nicht erwarten, es zu sehen.«


    »Äh, ja.« Ich fing an, meinen Rucksack zu durchwühlen, aber das Taschentuch war offenbar nach ganz unten gerutscht.


    Hunding rang die Hände. Seine Pagenuniform war falsch geknöpft, als ob er morgens in aller Eile losgestürzt wäre. »Du hast es doch nicht verloren, oder? Ich hab dir doch gesagt, du sollst keine magischen Gegenstände unbeaufsichtigt in deinem Zimmer liegen lassen! Ich hab den Putzraben eingeschärft, dass sie es nicht anrühren dürfen. ›Das ist ein Kriegsschiff‹, habe ich gesagt. ›Keine Serviette!‹ Aber die wollten es unbedingt in die große Wäsche geben. Wenn es verloren gegangen ist …«


    »Dann trägst du dafür die Verantwortung«, fauchte Helgi den Hotelpagen an. »Der neunzehnte Stock gehört in deinen Servicebereich!«


    Hunding zuckte zusammen. Die Fehde zwischen ihm und Helgi reichte über viele Jahrhunderte zurück. Der Manager freute sich über jeden Vorwand, Hunding zu Sonderschichten zu verdonnern, bei denen er Abfall in die Verbrennungsanlage schaufeln oder die Lindwurmgehege ausspritzen musste.


    »Keine Panik.« Ich zog das Taschentuch hervor. »Seht ihr? Hier ist es. Und, Hunding, das hier ist für dich.« Ich reichte ihm einen meiner Schokoriegel. »Als Dank, weil du so lange ein Auge auf mein Zimmer hattest.«


    Dem Hotelpagen traten Tränen in die Augen. »Kleiner, du bist der Beste. Du kannst jederzeit unbeaufsichtigt magische Gegenstände in deinem Zimmer liegen lassen.«


    »Hmpf.« Helgi machte ein wütendes Gesicht. »Nun denn, Magnus Chase, du musst auschecken.« Er hielt mir den Klemmblock hin. »Lies alles sorgfältig durch und setz deine Initialen unten auf jede Seite.«


    Ich überflog ein Dutzend Seiten in komplizierter Vertragssprache. Ich sah flüchtig Sätze wie Im Falle des Ablebens aufgrund von Eichhörnchenangriff und Der Besitzer trägt keinerlei Verantwortung für eine etwaige Entgliederung außerhalb des Grundstücks. Kein Wunder, dass meine Freunde das Hotel lieber ohne Erlaubnis verließen. Die Abmeldeformulare waren der pure Horror.


    T. J. räusperte sich. »Also, Magnus, könnte ich vielleicht das Boot klarmachen, während du unterschreibst? Geht das? Ich kann es gar nicht erwarten, dieses Regiment in Bewegung zu bringen.«


    Das konnte ich ihm ansehen. Er war mit genügend Munitionsbeuteln, Tornistern und Essensbehältern für einen Marsch von dreißig Tagen beladen. Seine Augen funkelten so hell wie sein Bajonett. Da T. J. im neunzehnten Stock normalerweise die Stimme der Vernunft war, freute ich mich darüber, dass er mitkommen würde, auch wenn er ein bisschen zu sehr für Frontalangriffe auf feindliche Stellungen schwärmte.


    »Klar«, sagte ich. »Sicher doch, Mann.«


    »JAY!« Er nahm mir das Taschentuch aus der Hand und lief auf den Anleger zu.


    Ich unterschrieb die Abmeldeformulare und versuchte, mich nicht zu sehr in den Klauseln über das Schiedsspruchverfahren für den Fall, dass wir in den Feuern von Muspellheim eingeäschert oder von Frostriesen pulverisiert würden, zu verbeißen. Ich gab Helgi den Klemmblock zurück.


    Der Manager runzelte die Stirn. »Hast du auch bestimmt alles gelesen?«


    »Äh … ja, ich lese eben schnell.«


    Helgi packte meine Schulter. »Dann viel Glück, Magnus Chase, Sohn des Frey. Und nicht vergessen, ihr müsst um jeden Preis verhindern, dass Lokis Schiff Naglfari zu Mittsommer in See sticht …«


    »Weiß ich.«


    »… oder die Götterdämmerung losbricht.«


    »Genau.«


    »Was bedeuten würde, dass die Renovierung der Festhalle niemals vollendet wird und dass wir auch das Highspeed-Internet in Stock 242 nicht wiederherstellen können.«


    Ich nickte düster. Den zusätzlichen Druck, für den Internetzugang einer ganzen Etage zuständig zu sein, brauchte ich nun nicht auch noch. »Wir schaffen das. Keine Sorge.«


    Helgi zupfte an seinem Bart. »Aber wenn ihr doch die Götterdämmerung auslöst, könnt ihr bitte so schnell wie möglich zurückkommen oder uns eine SMS schicken?«


    »Okay. Äh, SMS?«


    Meines Wissens benutzten die Hotelangestellten nur Raben. Sie konnten mit Mobiltelefonen gar nicht umgehen und hatten nicht einmal Telefonnummern. Aber sie redeten trotzdem ungeheuer viel.


    »Wir müssen ja alle zu ihren Sammelstellen schicken können, ehe wir zum letzten Gefecht losmarschieren«, erklärte Helgi. »Um ihren Tod zu beschleunigen. Wenn ihr nicht rechtzeitig zurückkommt, könnt ihr unseren Fragebogen auch online ausfüllen. Und vielleicht könntet ihr immer ›hervorragend‹ ankreuzen, wenn der Manager erwähnt wird. Das würde ich wirklich zu schätzen wissen.«


    »Aber wenn wir doch ohnehin alle sterben müssen …«


    »Schon gut.« Er streichelte meine Schulter. »Ich wünsche euch jedenfalls eine sichere, äh, erfolgreiche Reise!«


    Er schob sich den Klemmblock unter den Arm und wanderte davon, vermutlich, um einen Blick auf die Renovierungsarbeiten in der Festhalle zu werfen.


    Hunding seufzte. »Dieser Mann hat doch keine Ahnung. Danke jedenfalls für die Schokolade, mein Junge. Ich wünschte nur, ich könnte noch etwas für dich tun.«


    Meine Kopfhaut prickelte, weil mir eine Inspiration kam. Seit ich hier im Hotel lebte, war Hunding zu meiner besten Informationsquelle geworden. Er wusste, wer eine Leiche im Keller hatte (im wahrsten Sinne des Wortes). Er kannte alle geheimen Haken der Speisekarte für den Zimmerservice und er wusste, wie man aus dem Hotelfoyer auf die Panorama-Terrasse oberhalb von Glasirs Hain gelangen konnte, ohne durch die Andenkenläden Spießruten laufen zu müssen. Er war eine wandelnde Wikingpedia.


    Ich zog Randolphs Tagebuch hervor und zeigte ihm die letzte Seite. »Irgendeine Vorstellung, was das bedeuten kann?« Ich zeigte auf mjöð.


    Hunding lachte. »Das bedeutet natürlich Met.«


    »Ach was. Dann hat es also nichts mit Kühen zu tun.«


    »Entschuldigung?«


    »Egal. Und was ist hiermit, Bollwerk?«


    Hunding zuckte dermaßen zusammen, dass er den Schokoriegel fallen ließ. »Bolverk? NEIN! Nein, nein, nein. Was ist das überhaupt für ein Buch? Warum willst du denn überhaupt …«


    »Aah!« Halbgeboren schrie vom Anleger herüber. »Magnus, du musst sofort herkommen!«


    Der Fluss schwoll jetzt an, er schäumte und schwappte über die Ufer des Kanals. T. J. schüttelte verzweifelt das Taschentuch und rief: »Wie funktioniert das denn? Wie funktioniert das bloß?«


    Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass das Klappschiff, als Geschenk meines Dad, nur bei mir funktionieren würde. Ich rannte hinüber, um zu helfen.


    Mallory und Halbgeboren suchten hektisch ihre Vorräte zusammen.


    »Wir haben höchstens noch eine Minute, ehe die Flut hier hereinbricht!«, schrie Halbgeboren. »Schiff, Magnus. Jetzt!«


    Ich schnappte mir das Taschentuch und versuchte, meine zitternden Hände zu beruhigen. Ich hatte den Trick mit dem Aufklappen des Schiffes zweimal auf ruhigerem Wasser probiert, einmal allein und einmal mit Alex, aber ich konnte noch immer kaum glauben, dass es funktionieren würde. Ich freute mich jedenfalls kein bisschen auf das Resultat.


    Ich schnippte das Taschentuch ins Wasser. Sowie es die Oberfläche berührte, falteten sich die Ecken auseinander und auseinander und auseinander. Es war, als sähen wir den Bau eines Legomodells im Superzeitraffer. Nach zwei Atemzügen lag ein wikingisches Langschiff im Kanal vor Anker und das wilde Wasser umströmte das Heck.


    Aber natürlich machte mir niemand ein Kompliment für den elegant gestalteten Rumpf, die reich dekorierten Wikingerschilde am Geländer oder die fünf Reihen von einsatzbereiten Rudern. Niemand registrierte, dass der Hauptmast mit Scharnieren versehen war und zusammengeklappt werden konnte, um durch diesen niedrigen Tunnel zu fahren, ohne abzubrechen. Niemand schnappte angesichts der Schönheit der geschnitzten Galionsfigur in Form eines Drachen nach Luft oder freute sich darüber, dass das Schiff viel größer und geräumiger war als ein typisches Feld-Wald-und-Wiesen-Langschiff, und dass es sogar einen überdachten Bereich auf dem Unterdeck hatte, sodass wir nicht in Regen und Schnee schlafen müssten.


    Mallory Keens erste Bemerkung war: »Können wir über die Farbe reden?«


    T. J. runzelte die Stirn. »Warum ist es …?«


    »Ich weiß nicht«, jammerte ich. »Ich habe keine Ahnung, warum es gelb ist!«


    Mein Vater Frey hatte mir das Boot schon vor Wochen geschickt und versprochen, dass es das perfekte Fahrzeug für unsere Reise sei. Es werde uns dahin bringen, wohin wir fahren mussten. Es werde uns noch auf den tückischsten Gewässern beschützen.


    Meine Freunde waren begeistert gewesen. Sie hatten mir vertraut, sogar dann noch, als ich mich geweigert hatte, ihnen unser magisches Schiff schon im Voraus zu zeigen.


    Aber warum, oh warum, hatte mein Vater dem Boot die Farbe von guter Butter gegeben?


    Alles an diesem Boot war in neonschrillem, augenschmelzendem Gelb gehalten: die Trossen, die Schilde, der Rumpf, das Segel, das Steuerruder, sogar die Galionsfigur. Es konnte durchaus sein, dass auch der Kiel ganz unten gelb war und dass wir im Vorüberfahren jeden Fisch blenden würden.


    »Ach, das spielt jetzt auch keine Rolle«, sagte Halbgeboren und starrte mich so wütend an, als ob es eine große Rolle spielte. »Laden! Beeilung!«


    Aus dem Tunnel hallte ein Getöse wie von einem heranbrausenden Güterzug. Das Schiff schlug gegen den Anleger. Halbgeboren warf unsere Vorräte an Deck, während T. J. den Anker hochzog und Mallory und ich mit unserer ganzen Einherjerkraft die Vertäuungstrossen festhielten.


    Als Halbgeboren gerade die letzten Säcke warf, brach aus dem Tunnel hinter uns eine Wand aus Wasser.


    »Los jetzt!«, schrie T. J.


    Wir sprangen an Bord, als die Flutwelle gegen unser Heck knallte und uns nach vorn schleuderte wie durch den Tritt eines siebzig Millionen Tonnen schweren Maulesels.


    Ich schaute mich ein letztes Mal nach dem Anleger um. Hunding der Hotelpage stand bis zu den Knien im Wasser, umklammerte seinen Schokoriegel und starrte mich an, als wir in die Dunkelheit schossen, und sein Gesicht wurde bleich vor Schreck, als ob er nach all den Jahrhunderten mit den Toten von Walhalla nun endlich einen echten Geist gesehen hätte.


  




  

    Ich habe einen Albtraum über Zehennägel


    6Bei Flüssen und Feinden sind meine Vorlieben klar, sie sollen bitte langsam, träge und faul sein.


    Ich bekomme nur selten, was ich mir wünsche.


    Unser Boot schoss in fast vollständiger Finsternis die Stromschnellen hinab. Meine Freunde rannten an Deck herum, klammerten sich an Taue und stolperten über Ruder. Das Schiff schlingerte hin und her und ich kam mir vor, als ob ich auf einem Pendel surfte. Mallory warf sich mit vollem Gewicht auf das Steuerruder und versuchte, uns mitten in der Strömung zu halten.


    »Steh da nicht so rum!«, schrie sie mich an. »Hilf mir!«


    Das alte Sprichwort stimmt: Kein nautisches Training überlebt den ersten Kontakt mit Wasser.


    Zumindest bin ich ziemlich sicher, dass das ein altes Sprichwort ist.


    Alles, was ich von Percy Jackson gelernt hatte, war aus meinem Gehirn verdampft. Ich vergaß Backbord und Steuerbord, Heck und Bug. Ich vergaß, wie man Haiangriffe abwehrt und wie man sich richtig von einem Mast fallen lässt. Ich sprang über das Deck und schrie: »Ich helfe euch! Ich helfe euch!«, ohne im Geringsten zu wissen, was ich tun sollte.


    Wir schlingerten und schwappten in unmöglicher Geschwindigkeit durch den Tunnel und unser zusammengeklappter Mast war nur eine Haaresbreite von der Decke entfernt. Die Ruderspitzen schrappten über die Mauern und hinterließen einen Schweif aus hellgelben Funken, weshalb es so aussah, als ob neben uns Feen Schlittschuh liefen.


    T. J. rannte an mir vorbei in Richtung Bug und hätte mich mit seinem Bajonett fast durchbohrt. »Magnus, halt das Seil fest!«, schrie er und zeigte auf fast jedes Tau an Bord.


    Ich packte den nächstbesten Teil der Takelage und zog, so fest ich konnte, in der Hoffnung, dass ich das richtige Seil erwischt hatte oder dass ich zumindest aussah, als ob ich half, während ich das Falsche machte.


    Wir bretterten eine Serie von Stromschnellen hinunter. Meine Zähne klapperten telegrafische Botschaften. Eiskalte Wellen spülten über die Schilde an der Reling. Dann wurde der Tunnel weiter und wir streiften einen Felsen, der aus dem Nirgendwo aufgetaucht war. Das Boot drehte sich um 360 Grad. Wir stürzten einen Wasserfall hinab in den sicheren Tod, und als sich die Luft um uns herum in kalte Nebelsuppe verwandelte … wurde alles dunkel.


    Was für ein grandioser Zeitpunkt für eine Vision!


    Ich fand mich an Bord eines anderen Schiffes wieder.


    In der Ferne umsäumten gewaltige Gletscher eine riesige, mit Eis marmorierte Bucht. Die Luft war so kalt, dass meine Jackenärmel sich mit einer knisternden Eisschicht überzogen. Unter meinen Füßen breitete sich anstelle von Deckplanken eine holprige Oberfläche aus, die grau und schwarz glitzerte wie der Panzer eines Gürteltiers.


    Das ganze Schiff, ein Wikingerfahrzeug von der Größe eines Flugzeugträgers, bestand aus demselben Material. Und leider wusste ich, was es war, die abgeschnittenen Zehen- und Fingernägel der unehrenhaft Gestorbenen, Milliarden und Abermilliarden von scheußlichen Zombiespänen, alle zusammengeschustert von böser pediküristischer Magie, um Naglfari zu erschaffen, das Schiff der Nägel alias Schiff der Toten.


    Über mir flappten graue Segel im eiskalten Wind.


    An Deck bewegten sich Tausende von vertrockneten menschlichen Hülsen in rostigen Rüstungen: wikingische Zombies, Drauge genannt. Riesen schritten zwischen ihnen einher, brüllten Befehle und beförderten sie mit Tritten in Reih und Glied. Aus dem Augenwinkel nahm ich auch düsterere Dinge wahr: körperlose Schatten, die vielleicht Wölfe gewesen sein mochten, oder Schlangen, oder Pferdeskelette aus Rauch.


    »Na, wen haben wir denn hier!«, rief eine fröhliche Stimme.


    Vor mir stand, in der weißen Uniform eines Marineadmirals, kein anderer als Loki. Seine herbstlaubfarbenen Haare drängten unter den Rändern seiner Dienstmütze hervor. Die Iris seiner stechenden Augen funkelte wie Ringe aus erstarrendem Harz und erstickte alles Leben in seinen armen gefangenen Pupillen. Trotz der Narbenwüste in seinem Gesicht, auf das jahrhundertelang Schlangengift getropft war, trotz seiner rissigen und verzerrten Lippen, die einst von einem zornigen Zwerg zusammengenäht worden waren, grinste Loki auf eine so warme und freundliche Weise, dass es fast unmöglich war, dieses Lächeln nicht zu erwidern.


    »Willst du mich besuchen?«, fragte er. »Wunderbar.«


    Ich versuchte, ihn anzubrüllen. Ich wollte ihm Vorwürfe machen, weil er meinen Onkel in den Tod geschickt, meine Freunde gefoltert, mein Leben zerstört und mir sechs Monate Verdauungsstörungen am Stück beschert hatte, aber meine Kehle war mit feuchtem Zement gefüllt.


    »Nichts zu sagen?« Loki kicherte. »Macht nichts, ich habe dir nämlich eine Menge mitzuteilen. Zuerst eine freundschaftliche Warnung: Ich würde es mir wirklich noch mal überlegen, ehe ich dem Plan des alten Randolph folgte.« Seine Miene verzog sich in falschem Mitgefühl. »Ich fürchte, der Arme war am Ende ein bisschen senil. Du wärst verrückt, wenn du auf ihn hörtest.«


    Ich hätte Loki erwürgen mögen, aber meine Hände fühlten sich seltsam schwer an. Ich schaute nach unten und sah, dass meine Fingernägel in unnatürlicher Schnelligkeit wuchsen und sich wie Pfahlwurzeln auf der Suche nach Erde zu Boden streckten. Meine Füße kamen mir zu groß für meine Schuhe vor. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass meine Zehennägel ebenfalls länger wurden, sich durch meine Socken bohrten und versuchten, meine Wanderstiefel zu sprengen.


    »Was noch?« Loki rieb sich das Kinn. »Ach ja. Schau mal!«


    Er zeigte vorbei an den Horden aus schlurfenden Zombies und beschrieb mit seinem Arm einen schwungvollen Bogen um die Bucht, wie um mir einen wunderbaren Preis vorzuführen, den ich soeben gewonnen hatte. Am nebligen Horizont fing jetzt einer der Gletscher an zu kalben und ließ gewaltige Eisplatten ins Wasser rutschen. Das Geräusch traf erst eine halbe Sekunde später bei mir ein: ein gedämpftes Grollen, wie Donner hinter dicken Wolken.


    »Cool, was?« Loki grinste. »Das Eis schmilzt viel schneller, als ich gedacht hatte. Ich liebe die globale Erwärmung! Wir werden noch vor Ende der Woche lossegeln können, also kommt ihr eigentlich schon zu spät. Ich an deiner Stelle würde kehrtmachen und nach Walhalla zurückkehren. Du hast nur noch wenige Tage, um dich zu amüsieren, ehe die Götterdämmerung losgeht. Da könntest du doch noch ein paar von diesen fantastischen Yogakursen mitnehmen!«


    Meine rebellischen Fingernägel hatten das Deck erreicht. Sie bohrten sich in die glitzernde graue Oberfläche, zogen mich nach unten, zwangen mich dazu, mich zu krümmen. Meine Zehennägel durchbrachen meine Stiefelspitzen. Sie verwurzelten mich hier an Ort und Stelle, während die Nägel der Toten anfingen, wie Setzlinge nach oben zu wachsen, sich eifrig um meine Schnürsenkel zu wickeln und sich meine Knöchel hochzuschlängeln.


    Loki schaute mit sanftem Lächeln auf mich herab, als ob er einem Kleinkind bei seinen ersten Schritten zusähe. »Ja, es ist eine wunderbare Woche für das Ende der Welten. Aber wenn du mich unbedingt herausfordern willst …« Er seufzte und schüttelte den Kopf, wie um zu sagen: Ihr verrückten Gören und eure Einsätze … »Dann lass doch bitte meine Kinder aus dieser Sache heraus, ja? Sam und Alex, die Armen. Sie haben genug gelitten. Wenn sie dir überhaupt etwas bedeuten … Dieser Einsatz wird ihr Ende sein. Das kann ich dir versprechen. Sie haben keine Ahnung, was ihnen bevorsteht.«


    Ich fiel auf die Knie. Ich wusste nicht mehr, wo meine eigenen Fingernägel und Zehennägel endeten und wo das Schiff anfing. Zweige aus grauem und schwarzem Keratin schlossen sich um meine Waden und Handgelenke zusammen, ketteten mich ans Deck, wickelten sich um meine Glieder, zogen mich in das Geflecht des Schiffes hinab.


    »Sieh dich vor, Magnus!«, rief Loki. »So oder so, wir sprechen uns bald wieder.«


    Eine grobe Hand packte meine Schulter und schüttelte mich wach.


    »Magnus!«, rief Halbgeboren Gunderson. »Reiß dich zusammen, Mann. Schnapp dir ein Ruder!«


    Ich fand mich an Deck unseres knallgelben Schiffes wieder. Wir trieben seitlich durch einen kalten, dichten Nebel, die Strömung zog uns nach Backbord, wo der Fluss in der tosenden Finsternis verschwand.


    Ich schluckte den feuchten Zement hinunter, der meinen Hals verstopft hatte. »Ist das wieder ein Wasserfall?«


    Mallory ließ sich neben mir auf die Bank fallen. »Einer, der uns geradewegs in den Ginnungagap fallen lassen und umbringen wird, ja. Hast du jetzt Lust zu rudern?«


    T. J. und Halbgeboren setzten sich auf die Bank vor uns. Gemeinsam legten wir vier uns in die Riemen, drehten nach Steuerbord und zogen unser Schiff langsam von dem Abgrund weg. Meine Schultern brannten. Meine Muskeln protestierten wütend. Endlich verstummte das Tosen hinter uns. Der Nebel löste sich auf und ich sah, dass wir uns im Hafen von Boston befanden, nicht weit von der Old Ironsides entfernt. Auf meiner linken Seite ragten die Klinkerhäuser und die Kirchtürme von Charlestown auf.


    T. J. drehte sich um und grinste. »Siehst du? So schlimm war das doch gar nicht.«


    »Klar doch«, sagte Mallory. »Abgesehen davon, dass wir fast über den Rand der Welt gestürzt und verdampft wären.«


    Halbgeboren reckte die Arme. »Ich komme mir vor, als ob ich einen Elefanten den Bunker Hill hochgetragen hätte, aber wir haben doch gute Arbeit geleistet …« Er verstummte, als er mein Gesicht sah. »Magnus? Was ist los?«


    Ich starrte meine zitternden Hände an. Ich hatte das Gefühl, dass meine Fingernägel noch immer wuchsen und versuchten, den Weg zurück zum Schiff der Toten zu finden.


    »Ich hatte eine kleine Vision«, murmelte ich. »Lasst mir einen Moment Zeit.«


    Meine Freunde wechselten besorgte Blicke. Sie wussten alle, dass es keine kleinen Visionen gibt.


    Mallory Keen rutschte dichter an mich heran. »Gunderson, nimm du doch mal das Steuerruder.«


    Halbgeboren runzelte die Stirn. »Ich lasse mir nichts befehlen von …«


    Mallory starrte ihn wütend an. Halbgeboren murmelte vor sich hin und gehorchte.


    Mallory richtete ihren Blick auf mich, ihre grüne Iris war braun und orange gesprenkelt, wie die Eier des Kardinalvogels. »Hast du Loki gesehen?«


    Normalerweise kam ich Mallory nur dann so nahe, wenn sie mir auf dem Schlachtfeld eine Axt aus der Brust zog. Sie achtete sehr auf ihre Intimsphäre. Ihr Blick hatte etwas Beunruhigendes an sich, eine Art freischwebenden Zorn, wie ein Feuer, das von einem Dachfirst zum anderen springt. Man wusste nie, was es verbrennen und was es verschonen würde.


    »Ja.« Ich erzählte, was ich gesehen hatte.


    Mallorys Lippe kräuselte sich vor Ekel. »Dieser Gauner … Wir haben ihn doch in letzter Zeit alle in unseren Albträumen gesehen. Wenn ich den in die Finger kriege …«


    »He, Mallory«, wandte T. J. ein. »Ich weiß, dass du noch mehr als die meisten von uns auf Rache aus bist, aber …«


    Sie brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Verstummen.


    Ich fragte mich, was T. J. meinte. Ich hatte gehört, dass Mallory gestorben war, als sie in Irland versucht hatte, eine Autobombe zu entschärfen, aber darüber hinaus wusste ich nur sehr wenig über ihre Vergangenheit. War Loki an ihrem Tod schuld gewesen?


    Sie packte mein Handgelenk und ihre schwieligen Finger erinnerten mich unangenehm an die Keratinschlingpflanzen von Naglfari. »Magnus. Loki will dich locken. Wenn du diesen Traum noch einmal hast, dann sprich nicht mit ihm. Geh ihm nicht auf den Leim.«


    »Wozu will er mich denn verlocken?«, fragte ich.


    Hinter uns schrie Halbgeboren: »Walküre auf zehn Uhr!« Er zeigte auf den Hafen von Charlestown. Ungefähr eine Viertelmeile vor uns konnte ich am Hafenbecken zwei Gestalten erkennen, die eine mit einem grünen Hidschab, die andere mit grünen Haaren.


    Mallory warf Gunderson einen wütenden Blick zu. »Musst du so laut sein, du Grobian?«


    »Das ist meine normale Stimme, Frau!«


    »Ja, ich weiß: laut und nervig!«


    »Wenn sie dir nicht gefällt …«


    »Magnus«, sagte sie. »Wir reden später weiter.« Sie trampelte zur Heckluke, wo Halbgeboren in der ganzen Verwirrung seine Streitaxt hingeworfen hatte. Sie hob die Waffe auf und schwenkte sie in Richtung Halbgeboren. »Du kriegst sie zurück, wenn du anfängst, dich anständig zu benehmen.«


    Sie ließ sich die Leiter hinuntergleiten und verschwand unter Deck.


    »Oh nein, das kann sie nicht getan haben!« Halbgeboren ließ seinen Posten im Stich und stürzte hinter ihr her.


    Das Schiff hatte nun Schlagseite nach Steuerbord. T. J. rannte nach hinten und griff zum Steuerruder.


    Er seufzte. »Die beiden haben sich wirklich einen unmöglichen Moment zur Trennung ausgesucht.«


    »Was?«, fragte ich.


    T. J. hob die Augenbrauen. »Hast du es nicht gehört?«


    Halbgeboren und Mallory stritten sich so oft, dass es schwer zu sagen war, wann sie wütend waren und wann sie einfach ihre Zuneigung zum Ausdruck brachten. Jetzt kam es mir plötzlich so vor, als wären sie die letzten Tage wirklich etwas aggressiver zueinander gewesen.


    »Wieso denn getrennt?«


    T. J. zuckte mit den Schultern. »Das Nachleben ist ein Marathon, kein Sprint. Dauerhafte Beziehungen sind nicht so einfach, wenn man ewig lebt. Es kommt durchaus vor, dass Einherjerpaare sich im Laufe der Jahrhunderte sechzig- oder siebzigmal trennen.«


    Ich versuchte, mir das vorzustellen. Natürlich würde ich niemals eine Beziehung haben, egal, ob dauerhaft oder nicht, deshalb … konnte ich es nicht.


    »Und wir sitzen mit ihnen auf einem Schiff fest«, stellte ich fest, »während sie ihre Meinungsverschiedenheiten ausleben, umgeben von einer reichen Auswahl an Waffen.«


    »Sie sind beide Profis«, sagte T. J. »Bestimmt geht alles gut.«


    TUNK. Unter meinen Füßen bebte das Deck und wir hörten, wie sich eine Axt in Holz bohrte.


    »Na gut«, sagte ich. »Und das, was Mallory über Loki gesagt hat?«


    T. J.s Lächeln verschwand. »Wir haben alle unsere Probleme mit diesem Gauner.«


    Ich fragte mich, wie die von T. J. wohl aussahen. Ich lebte jetzt seit Monaten mit meinen Freunden im neunzehnten Stock zusammen, aber mir ging langsam auf, wie wenig ich über ihre Vergangenheit wusste. Thomas Jefferson junior war ein ehemaliger Infanteriesoldat im 54. Regiment von Massachusetts, Sohn des Kriegsgottes Tyr und einer befreiten Sklavin. T. J. schien nie die Beherrschung zu verlieren, nicht einmal, wenn er auf dem Schlachtfeld getötet wurde oder wenn er den nackten Halbgeboren Gunderson beim Schlafwandeln durch die Hotelgänge überraschte und ihn in sein Zimmer zurückschaffen musste. T. J. hatte das sonnigste Gemüt aller Toten, die ich kannte, aber auch er musste sein Teil an Horror gesehen haben.


    Ich fragte mich, mit welcher Art Munition Loki ihn wohl in seinen Träumen quälte.


    »Mallory hat gesagt, Loki will mich verlocken«, fiel mir ein. »Und dass ich ihm nicht auf den Leim gehen soll.«


    T. J. krümmte und streckte die Finger, als ob er für seinen Vater Tyr Phantomschmerzen erlitt, dem der Fenriswolf die Hand abgebissen hatte. »Mallory hat recht. Manche Herausforderungen solltest du niemals annehmen, schon gar nicht, wenn sie von Loki kommen.«


    Ich runzelte die Stirn. Auch Loki hatte von einer Herausforderung gesprochen. Nicht von einem Kampf. Nicht von einem Ende. Er hatte gesagt: Wenn du mich unbedingt herausfordern willst …


    »T. J., ist dein Dad nicht der Gott der persönlichen Herausforderungen, der Duelle und was weiß ich noch?«


    »Genau.« T. J.s Stimme war so starr und hart wie der Schiffszwieback, den er so gern aß. Er zeigte zum Anleger. »Sieh mal, Sam und Alex haben Gesellschaft.«


    Es war mir noch nicht aufgefallen, aber ein kleines Stück hinter Lokis Kindern lehnte mein Lieblingslieferant von frischen Falafel-Sandwiches in Jeans und seegrünem Hemd an der Motorhaube seines Wagens. Amir Fadlan, Samirahs Verlobter, war gekommen, um uns zu verabschieden.


  




  

    Wir ertrinken alle


    7»Wow«, sagte Samirah, als wir uns dem Anleger näherten. »Du hast recht, Alex. Das Schiff ist wirklich gelb!«


    Ich seufzte. »Nicht du auch noch!«


    Alex grinste. »Ich schlage vor, wir nennen es Die Große Banane. Alle dafür?«


    »Wag es ja nicht!«, sagte ich.


    »Wunderschöner Name«, sagte Mallory und warf Alex eine Trosse zu.


    Sie und Gunderson hatten unter Deck offenbar Waffenstillstand geschlossen, allerdings hatten beide ein blaues Auge.


    »Dann ist das abgemacht«, brüllte Halbgeboren. »Das gute Schiff Mikillgull!«


    T. J. kratzte sich am Kopf. »Es hat ein altnordisches Wort für große Banane gegeben?«


    »Na ja, nicht direkt«, gab Halbgeboren zu. »Die Wikinger sind nie weit genug nach Süden gesegelt, um Bananen zu entdecken. Aber Mikillgull bedeutet Das große Gelb. Das ist doch ungefähr dasselbe.«


    Ich schaute gen Himmel und betete in Gedanken: Frey, Gott des Sommers, Dad, danke für das Boot. Aber dürfte ich vielleicht erwähnen, dass auch Waldgrün eine wunderschön sommerliche Farbe ist, und bitte, hör auf, mich vor meinen Freunden zu blamieren? Amen.


    Ich stieg an Land und half dabei, die Große Gelbe Demütigung zu vertäuen. Ich war noch immer wackelig auf den Beinen nach der wilden Fahrt den Fluss entlang und meiner Vision von Loki. Wenn ich nach wenigen Minuten auf Reisen schon dankbar dafür war, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, würde unsere Fahrt über das Meer sicher das pure Vergnügen werden.


    Amir schüttelte mir die Hand. »Wie geht es dir, J, Magnus?«


    Noch nach all diesen Monaten versprach er sich bisweilen und nannte mich Jimmy. Das war meine Schuld. In meinen beiden obdachlosen Jahren waren Amir und sein Dad eine von meinen wenigen zuverlässigen Nahrungsquellen gewesen. Sie hatten mir immer die Reste aus ihrem Restaurant im Busbahnhof gegeben. Als Dank für ihre Freundlichkeit hatte ich ihnen meinen echten Namen verschwiegen. Deshalb hatte ich noch immer ein schlechtes Gewissen.


    »Ach, mir gehts gut …« Mir ging auf, dass ich ihn schon wieder belog. »Ich meine, so gut das überhaupt möglich ist, wenn man wieder mal zu einem gefährlichen Einsatz unterwegs ist.«


    Samirah stupste mich mit ihrem Axtgriff an. »He, setz ihm keinen Floh ins Ohr. Ich habe die letzten Tage damit verbracht, Amir zu erklären, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht.«


    Alex feixte. »Und ich habe die letzten Tage damit verbracht, den Anstandswauwau zu spielen, während sie ihn zu überreden versucht hat, sich keine Sorgen zu machen. Das war zu niedlich.«


    Samirah errötete. Sie trug ihre übliche Reisekleidung: Lederstiefel, strapazierfähige Cargohose mit zwei Äxten, einen langärmligen Rollkragenpullover und eine dunkelgrüne Jacke, die zu ihrem magischen Hidschab passte. Der Stoff des Kopftuchs kräuselte sich im Wind und fing die Farben ihrer Umgebung ein. Er konnte auf ein Stichwort hin in vollen Tarnmodus überwechseln.


    Sams Gesicht dagegen wirkte ein wenig neben der Rolle. Ihre Lippen waren trocken und rissig, ihre Augen eingesunken und glanzlos, als ob sie an Vitaminmangel litte.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich sie.


    »Natürlich. Mir gehts gut.«


    Aber ich konnte die Ketone in ihrem Atem riechen, ein schaler saurer Gestank wie der von Zitronen, die zu lange draußen in der Sonne gelegen haben. Es war der Geruch einer Person, die lange nichts mehr gegessen hat. Auf der Straße war ich an diesen Geruch gewöhnt gewesen. »Nix da«, entschied ich. »Dir gehts nicht gut.«


    Sie wollte widersprechen, aber Amir schaltete sich ein.


    »Vor zwei Wochen hat der Ramadan angefangen«, sagte er. »Wir fasten beide.«


    »Amir!«, sagte Sam entsetzt.


    »Na und? Magnus ist unser Freund. Er darf das wissen.«


    Alex bewegte den Unterkiefer und versuchte, seinen Frust zu verbergen. Natürlich hatte Alex es gewusst. Das hatte er bei Onkel Randolph gemeint, das war der Grund, warum es Sam so schwerfiel, sich auf ihr Training zu konzentrieren. Ich wusste nicht viel über den Ramadan, aber mit Hunger kannte ich mich aus. Der kann einem wirklich die Konzentration rauben.


    »Aber, äh, wie sind denn da die Regeln?«, fragte ich.


    »Es wird mich bei diesem Einsatz nicht beeinflussen«, versprach Sam. »Ich wollte nur nichts sagen, damit sich niemand Sorgen macht. Es geht einfach darum, dass man während der Stunden des Tageslichts nichts essen oder trinken darf.«


    »Man darf auch nicht baden«, sagte Amir. »Oder fluchen. Oder rauchen. Oder Gewalt anwenden.«


    »Das macht doch nichts«, sagte Alex. »Schließlich kommt es bei unseren Einsätzen nie und nimmer zu Gewaltanwendung.«


    Sam verdrehte die Augen. »Ich darf mich trotzdem verteidigen, wenn ich angegriffen werde. Es dauert nur einen Monat …«


    »Einen Monat?«, fragte ich.


    »Ich habe das jedes Jahr gemacht, seit ich zehn war«, sagte Sam. »Glaub mir, es ist nicht der Rede wert.«


    Mir kam es durchaus der Rede wert vor, vor allem im Sommer, wenn die Tage so lang waren. Außerdem würden wir in jede Menge Situationen kommen, wo es um Leben und Tod ging, die konnten wir nicht in die normalen Geschäftszeiten verlegen. »Könntest du nicht, na ja, Aufschub bis nach unserem Einsatz beantragen?«


    »Sie könnte schon«, sagte Amir. »Das ist gestattet, wenn man auf Reisen ist oder wenn Fasten zu gefährlich wäre, und beides trifft in diesem Fall zu.«


    »Aber sie will nicht«, fügte Alex hinzu. »Denn sie ist so starrköpfig wie ein frommes Maultier.«


    Sam versetzte Alex einen Rippenstoß. »Vorsicht, Bruder.«


    »Au«, klagte Alex. »Was ist denn plötzlich aus der Gewaltlosigkeit geworden?«


    »Das war Notwehr«, sagte Sam.


    »He, ihr!«, rief Halbgeboren vom Schiff herüber. »Wir haben geladen und sind abfahrbereit. Was quasselt ihr da noch rum? Macht schon!«


    Ich sah Amir an, der so gepflegt war wie immer, seine Kleidung war makellos und perfekt gebügelt, seine dunklen Haare zu rasierklingengerader Perfektion geschnitten. Man wäre nie auf die Idee gekommen, dass er vor Hunger und Durst schwach war. Aber seine Gesichtsmuskeln waren angespannter als sonst. Seine sanften braunen Augen blinzelten, als ob er damit rechnete, auf der Stirn von einem Tropfen kalten Wassers getroffen zu werden. Amir litt, aber das hatte nichts mit dem Ramadan zu tun.


    »Seid bitte vorsichtig«, bat er. »Ihr alle. Magnus, ich würde dich gern bitten, auf Samirah aufzupassen, aber wenn ich das täte, würde sie mich mit ihrer Axt schlagen.«


    »Ich würde dich niemals mit meiner Axt schlagen«, sagte Sam. »Und ich werde auf Magnus aufpassen, nicht umgekehrt.«


    »Ich passe auf Sam auf«, bot Alex an. »Dafür hat man doch Verwandtschaft, oder?«


    Amir blinzelte noch hektischer. Ich hatte das Gefühl, dass er noch immer nicht so ganz wusste, was er von Alex Fierro halten sollte, von Sams grünhaariger genderfluider Schwester-Bruder-Anstandsdame aus der Hölle.


    »Okay«, Amir nickte. »Danke.«


    Ich konnte angesichts von Amirs Qualen mein schlechtes Gewissen nicht unterdrücken. Vor Monaten, als er den ersten Blick in Samirahs bizarres Doppelleben als Walküre in Diensten Odins geworfen hatte, hatte ich sein Gemüt geheilt, um ihn vor dem Wahnsinn zu bewahren. Jetzt waren seine sterblichen Augen für immer geöffnet. Statt in seliger Unwissenheit zu leben, konnte er die Erdriesen sehen, die ab und zu durch die Commonwealth Avenue schlenderten, die Seeschlangen, die sich im Charles River tummelten, und die Walküren, die über uns dahinflogen und die Seelen gefallener Helden zum Check-in ins Hotel Walhalla brachten. Er konnte sogar unser riesiges wikingisches Kriegsschiff sehen, das aussah wie eine schwer bewaffnete Banane.


    »Wir sind vorsichtig«, sagte ich zu ihm. »Außerdem würde niemand wagen, dieses Schiff anzugreifen. Es ist viel zu gelb.«


    Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Das stimmt.« Er griff hinter sich. Dann hob er einen großen grünen Transportkasten aus seinem Auto, so einen, wie Fadlan’s Falafel für Lieferungen benutzte. »Das ist für dich, Magnus. Hoffentlich schmeckt es dir.«


    Der Duft frischer Falafel schwebte heraus. Ich hatte zwar erst vor wenigen Stunden Falafel gegessen, aber mein Magen knurrte, weil … na ja, mehr Falafel eben. »Mann, du bist der Beste. Ich kann es nicht glauben, Moment. Du musst fasten und bringst mir Essen? Das klingt nicht richtig.«


    »Dass ich faste, bedeutet doch nicht, dass du es dir nicht schmecken lassen kannst.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Ich werde euch in meine Gebete einschließen. Euch alle.«


    Ich wusste, dass er das ehrlich meinte. Ich war Atheist. Ich betete nur sarkastisch zu meinem Vater um eine bessere Schiffsfarbe. Was ich von der Existenz der nordischen Gottheiten und der Neun Welten wusste, hatte mich nur noch mehr davon überzeugt, dass es keinen großen göttlichen Plan gab. Welcher Gott würde denn erlauben, dass Zeus und Odin durch denselben Kosmos rennen, dass beide behaupten, der König der Schöpfung zu sein, Sterbliche mit Blitzstrahlen zu Boden schlagen und Motivationsseminare veranstalten?


    Aber Amir war ein Mann des Glaubens. Er und Samirah glaubten an etwas Größeres, eine kosmische Kraft, der die Menschen wirklich wichtig waren. Es war irgendwie ein Trost, dass Amir für meinen Schutz betete, auch wenn ich bezweifelte, dass am anderen Ende der Leitung irgendwer zuhörte.


    »Danke, Mann.« Ich schüttelte zum letzten Mal seine Hand.


    Amir drehte sich zu Sam um. Sie standen ungefähr einen Meter auseinander, berührten einander nicht. In all den Jahren, in denen sie sich schon kannten, hatten sie einander nie berührt. Ich fragte mich, ob das für Amir noch tödlicher war als das Fasten.


    Ich berührte ja andere auch nicht so oft, aber ab und zu konnte mir eine Umarmung von jemandem, der mir etwas bedeutete, ein großes Stück weiterhelfen. Und Sam und Amir, die einander so viel bedeuteten, die aber nicht einmal Händchen halten durften … ich konnte mir das nicht vorstellen.


    »Ich liebe dich«, sagte Amir zu ihr.


    Samirah taumelte rückwärts, als ob sie von einem riesigen Adlerei im Gesicht getroffen worden wäre. Alex stützte sie.


    »Ich … ja«, quietschte Sam. »Auch. Ebenfalls.«


    Amir nickte. Er drehte sich um und ging zu seinem Auto. Einen Moment darauf verschwanden seine Hecklichter.


    Samirah schlug sich gegen die Stirn. »Auch? Ebenfalls? Was bin ich für eine Idiotin!«


    Alex streichelte ihren Arm. »Ich fand dich ganz schön beredt. Los jetzt, Schwester. Dein neongelbes Kriegsschiff wartet.«


    Wir lösten die Vertäuungen, klappten den Mast aus, hissten die Segel und machten noch eine Menge anderen nautischen Kram. Bald schon blieb Boston hinter uns zurück und wir segelten durch die Mündung des Kanals zwischen dem Logan-Airport und dem Seaport District.


    Die Große Banane gefiel mir viel besser, wenn sie nicht durch unterirdische Stromschnellen geschleudert wurde oder auf interdimensionale Wasserfälle zutrieb. Ein starker Wind blähte die Segel. Der Sonnenuntergang verwandelte die Skyline der Stadt in rotes Gold. Das Meer streckte sich vor uns aus wie seidige blaue Laken und für den Moment brauchte ich nur am Bug zu stehen und den Ausblick zu genießen.


    Nach diesem langen, harten Tag hätte ich mich vielleicht sogar entspannen können, nur musste ich immer wieder an meinen Onkel Randolph denken. Er war einst aus diesem Hafen losgesegelt, um das Schwert des Sommers zu suchen. Seine Familie war niemals zurückgekehrt.


    Das hier ist etwas anderes, sagte ich mir. Wir haben eine gut trainierte Mannschaft aus Einherjern und dazu die starrköpfigste, frommste Walküre von Walhalla.


    Lokis Stimme hallte in meinem Kopf wider. Sam und Alex, die Armen. Dieser Einsatz wird ihr Ende sein. Sie haben keine Ahnung, was ihnen bevorsteht.


    »Halt die Klappe«, murmelte ich.


    »Entschuldige?«


    Ich hatte nicht bemerkt, dass Samirah neben mich getreten war.


    »Äh. Nichts. Na ja … nicht ganz nichts. Ich hatte einen kleinen Besuch von deinem Dad.« Ich erzählte ihr die Details.


    Samirah schnitt eine Grimasse. »Das Übliche also. Alex hatte auch Visionen und Albträume, fast jeden Tag.«


    Ich sah mich auf Deck um, aber Alex war offenbar nach unten gegangen. »Wirklich? Mir hat er nichts davon gesagt.«


    Samirah zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen typisch Alex eben.


    »Was ist mit dir?«, fragte ich. »Irgendwelche Visionen?«


    Sie legte den Kopf schräg. »Nein, und das ist interessant. Der Ramadan stärkt eigentlich die Konzentration und die Willenskraft. Das könnte der Grund sein, warum Loki nicht in meinem Kopf war. Ich hoffe …«


    Sie vollendete den Satz nicht, aber ich wusste, was sie gemeint hatte. Sie hoffte, dass das Fasten es Loki erschweren würde, sie zu lenken. Mir kam das unwahrscheinlich vor. Aber wenn mein Dad mir seinen Willen aufzwingen könnte, indem er mir einfach einen Befehl erteilte, hätte ich auch alles versucht, um ihm eins auszuwischen. Ich hätte sogar auf Falafel-Sandwiches verzichtet. Jedes Mal, wenn Sam den Namen ihres Vaters nannte, hörte ich die Wut in ihr kochen. Sie hasste es ganz einfach, in seiner Macht zu sein.


    Ein Passagierflugzeug startete auf dem nahem Flughafen und donnerte über uns hinweg. T. J. hob im Mastkorb die Arme und schrie »WUHUUU!«, während der Wind seine dunklen Locken zauste.


    Da er aus den 1860er-Jahren stammte, liebte T. J. Flugzeuge. Ich glaube, sie kamen ihm magischer vor als Zwerge, Alben oder Drachen.


    Ich spürte unter uns Trampeln und Stoßen, Alex und Mallory vermutlich, die unsere Vorräte verstauten. Halbgeboren Gunderson stand achtern, lehnte auf dem Steuerruder und pfiff »Fly me to the Moon« (diese blöden Fahrstuhlmusik-Ohrwürmer von Walhalla!).


    »Sam, du schaffst das«, sagte ich endlich. »Diesmal wirst du Loki besiegen.«


    Sie starrte in den Sonnenuntergang. Ich fragte mich, ob sie auf die Dämmerung wartete, wenn sie wieder essen und trinken und vor allem fluchen dürfte.


    »Die Sache ist die«, sagte sie, »dass ich das erst weiß, wenn ich Loki gegenüberstehe. Alex hat mit mir Übungen gemacht, damit ich mich öffne, mich daran gewöhne, meine Gestalt zu ändern, aber …« Sie schluckte. »Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen will. Ich bin nicht wie Alex.«


    Das ließ sich nicht abstreiten.


    Als Sam mir von ihren Werwesenfähigkeiten erzählt hatte, hatte sie erklärt, dass sie es hasste, sie anzuwenden. Sie hatte dann das Gefühl, Loki nachzugeben, ihrem Vater ähnlicher zu werden.


    Alex dagegen wollte Lokis Kraft zu seiner eigenen machen. Sam sah ihr Riesenerbe als Gift, das ausgetrieben werden musste. Sie verließ sich auf Disziplin und Struktur: Mehr beten. Auf Essen und Trinken verzichten. Was immer nötig war. Aber ihre Gestalt zu ändern, fließend zu werden wie Alex und Loki … das kam ihr fremd vor, obwohl es ihr im Blut lag.


    »Du wirst eine Möglichkeit finden«, sagte ich. »Eine Möglichkeit, die dir entspricht.«


    Sie musterte mein Gesicht, vielleicht, um abzuschätzen, ob ich das selbst glaubte. »Danke, dass du das sagst. Aber bis dahin haben wir andere Sorgen. Alex hat mir erzählt, was im Haus deines Onkels passiert ist.«


    Trotz des warmen Abends zitterte ich. Das passiert mir immer, wenn ich an Wölfe denke. »Hast du irgendeine Ahnung, was diese Notizen meines Onkels bedeuten können? Met? Bollwerk?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Wir können Hearthstone und Blitzen fragen, wenn wir sie aufsammeln. Sie sind viel gereist und haben Erfahrung mit, wie nennen sie das noch?, Langstreckenrekognoszieren.«


    Das klang beeindruckend. Vielleicht hatten sie sich mit ihren Kontakten in Mimirs seltsamer internationaler Mafia kurzgeschlossen, um den sichersten Weg durch die Meere der Neun Welten für uns zu finden. Aber das Bild, das vor meinem geistigen Auge auftauchte, war das von Blitzen, der sich neue Outfits kaufte, während Hearthstone in der Nähe herumlungerte und mit seinen Runen allerlei Zauber legte, um die Zeit totzuschlagen.


    Die beiden hatten mir so gefehlt.


    »Wo genau treffen wir sie?«, fragte ich.


    Sam zeigte voraus. »Am Leuchtturm von Deer Island. Sie haben versprochen, heute bei Sonnenuntergang dort zu sein. Und das ist jetzt.«


    An der Küste vor Boston gab es Dutzende von Inseln. Ich konnte sie nie alle auseinanderhalten, aber der Leuchtturm, den Sam meinte, war leicht zu erkennen, ein gedrungenes viereckiges Gebäude mit einer Art Mast auf dem Dach, das aus den Wellen ragte wie der Kommandoturm eines Beton-U-Bootes.


    Als wir näher kamen, erwartete ich, die funkelnde Kettenweste eines modebewussten Zwergs zu sehen, oder einen Alben in Schwarz, der mit einem rot-weiß gestreiften Schal winkte.


    »Wo sind sie denn?«, murmelte ich. Ich schaute zu T. J. nach oben. »He, siehst du irgendwas?«


    Unser Mann im Ausguck sah aus wie gelähmt. Ihm hing das Kinn herunter, seine Augen waren aufgerissen und in ihnen sah ich etwas, das ich niemals mit Thomas Jefferson junior in Verbindung gebracht hätte: pures Entsetzen.


    Neben mir stieß Sam ein ersticktes Geräusch aus. Sie wich vom Bug zurück und zeigte ins Wasser zwischen uns und dem Leuchtturm.


    Vor uns kochte jetzt die See und formte wirbelnd einen Trichter, als ob jemand den Stöpsel aus der Bucht von Massachusetts gezogen hätte. Daraus tauchten die riesigen Wassergestalten von Frauen auf, insgesamt neun, jede so groß wie unser Schiff, gewandet in Schaum und Eis, die blaugrünen Gesichter vor Wut verzerrt.


    Ich konnte gerade noch denken: Das ist bei Percys Einführung in die Seemannskunst nicht vorgekommen.


    Dann brachen die Riesinnen wie ein rachsüchtiger Tsunami über uns herein und rissen unser glorreiches gelbes Schiff in den Abgrund.


  




  

    In der Halle des hochmütigen Hipsters


    8Es war schlimm genug, vom Sog auf den Meeresgrund gerissen zu werden.


    Da musste ich den Gesang nicht auch noch haben.


    Während unser Schiff im freien Fall durch das Auge eines Salzwasserwirbelsturms taumelte, sausten die neun riesigen Seejungfrauen um uns herum, flogen im Wassertrichter ein und aus und schienen wieder und wieder zu ertrinken. Ihre Gesichter waren verzerrt von Wut und Schadenfreude. Ihre langen Haare schleuderten uns eisige Gischt ins Gesicht. Wenn sie auftauchten, heulten und kreischten sie jedes Mal, aber es war nicht irgendein zufälliger Lärm. Das Geschrei wies eine deutliche Tonfolge auf, wie Walgesang mit heftigem Widerhall. Ich fing sogar Textfetzen auf: siedender Met … Wellentöchter … des Todes bist du! Das erinnerte mich daran, wie Halbgeboren Gunderson mir zum ersten Mal Black Metal aus Norwegen vorgespielt hatte. Nach wenigen Takten war mir eine Erkenntnis gekommen: Oh, Moment. Das soll offenbar Musik sein!


    Sam und ich verschränkten durch die Takelage die Arme miteinander. T. J. umklammerte oben den Mast und schrie wie auf dem grauenhaftesten Karussellpony aller Zeiten. Halbgeboren kämpfte mit dem Steuerruder, obwohl ich nicht begreifen konnte, wozu das beim Sturz in die Tiefe gut sein sollte. Ich hörte, wie Mallory und Alex unter Deck umhergeschleudert wurden, KA-FLUMP, KA-FLUMP, KA-FLUMP, wie zwei menschliche Würfel.


    Das Schiff drehte sich in irrem Tempo um sich selbst. Mit einem Verzweiflungsschrei ließ T. J. den Mast los und wurde in den Mahlstrom geschleudert. Sam jagte hinter ihm her. Den Göttern sei Dank dafür, dass Walküren fliegen können! Sie packte T. J. um die Taille und flog im Zickzack mit ihm zurück zum Schiff, wobei sie den gierigen Händen der Seeriesinnen und allerlei Gepäck ausweichen musste, das wie Ballast über Bord ging.


    Sowie sie das Deck erreicht hatten, BLUUUSCH!,, knallte unser Schiff auf das Wasser und versank endgültig.


    Der größte Schock war die Hitze. Ich hatte einen Tod durch Erfrieren erwartet. Stattdessen kam ich mir vor wie in einer kochend heißen Badewanne. Mein Rücken krümmte sich. Meine Muskeln zogen sich zusammen. Ich schaffte es, keine Flüssigkeit einzuatmen, aber als ich blinzelte und festzustellen versuchte, wo oben war, hatte das Wasser eine seltsam trübe, goldene Färbung angenommen.


    Das kann nicht gut sein, dachte ich.


    Das Deck wogte unter mir. Die Große Banane brach durch die Wasseroberfläche von … wo immer wir waren. Der Sturm hatte sich gelegt. Die neun Riesinnen waren nirgendwo zu sehen. Unser Schiff dümpelte und knarrte auf dem ruhigen goldenen Wasser, das den Rumpf umplätscherte und nach exotischen Gewürzen, Blumen und frischem Gebäck duftete. In allen Richtungen ragten kahle braune Felsen auf, ein perfekter Ring von vielleicht anderthalb Kilometern im Durchmesser. Mein erster Gedanke war, dass wir mitten in einen Kratersee gefallen waren.


    Unser Schiff schien immerhin unversehrt zu sein. Das nasse gelbe Segel schlug gegen den Mast. Die Takelage glitzerte und dampfte.


    Samirah und T. J. kamen als Erste auf die Füße. Sie rutschten und stolperten nach achtern, wo Halbgeboren Gunderson über dem Steuerruder hing, während aus einer hässlichen Wunde in seiner Stirn Blut tropfte.


    Einen Moment lang dachte ich, egal, Halbgeboren wird doch pausenlos auf diese Weise umgebracht. Dann fiel mir ein, dass wir nicht mehr in Walhalla waren. Wo immer wir sein mochten, wenn wir hier sterben müssten, würden wir nicht wieder auferstehen.


    »Er lebt noch!«, teilte Sam mit. »Ist allerdings total bewusstlos.«


    In meinen Ohren hallte noch immer diese seltsame Musik wider. Meine Gedanken bewegten sich nur träge. Ich fragte mich, warum T. J. und Sam mich ansahen.


    Dann fiel es mir wieder ein. Ach, richtig. Ich bin hier der Heiler.


    Ich rannte hinüber, um zu helfen. Ich konzentrierte Frey-Kraft, um Gundersons Kopfverletzung zu heilen, während Mallory und Alex, beide zerschunden und blutend, vom unteren Deck heraufgestolpert kamen.


    »Was macht ihr Idioten denn hier oben?«, wollte Mallory wissen.


    Wie zur Antwort schob sich über uns eine Sturmwolke heran und verdunkelte den halben Himmel. Eine Stimme von oben dröhnte:


    »WAS HABT IHR IN MEINEM KESSEL ZU SUCHEN?«


    Die Sturmwolke senkte sich und ich sah, dass es ein Gesicht war, ein Gesicht, das sich über unseren Anblick überhaupt nicht freute.


    Bei meinen früheren Begegnungen mit Riesen hatte ich gelernt, dass man nur dann mit ihrer gewaltigen Größe fertigwerden konnte, wenn man sich auf ein einziges Detail konzentrierte: eine Nase von der Größe eines Öltankers, einen Bart so dicht und gewaltig wie ein Wald aus Mammutbäumen, runde goldene Brillengläser, die aussahen wie Getreidekreise. Und auf dem Kopf des Riesen saß, was ich bisher für eine Unwetterfront gehalten hatte: die Krempe des größten Panamahutes im ganzen Universum.


    So, wie seine Stimme im Felsbecken widerhallte und mit dünnem Echo von den Berghängen abprallte, wurde mir klar, dass wir uns nicht in einem Kratersee befanden. Diese Felsen waren der metallene Rand eines riesigen Kochtopfes. Der dampfende See war eine Art Suppe. Und wir waren gerade zu der Geheimzutat geworden.


    Meine Freunde standen mit offenem Mund da und versuchten, dem, was sie da sahen, einen Sinn zu entlocken, alle, abgesehen von Halbgeboren Gunderson, der klugerweise bewusstlos blieb.


    Ich fing mich als Erster wieder. Ich finde es schrecklich, wenn das passiert.


    »Hallo«, sagte ich zu dem Riesen.


    In der Hinsicht bin ich diplomatisch, ich weiß immer den passenden Gruß.


    Runzelbert Riesenfresse zog die Augenbrauen zusammen und versetzte mich zurück in die sechste Klasse, als wir Plattentektonik durchgenommen haben. Er schaute sich nach beiden Seiten um und rief: »Töchter! Her zu mir!«


    Weitere riesige Gesichter tauchten am Topfrand auf: die neun Frauen aus dem Mahlstrom, jetzt aber viel größer. Ihre schäumenden Haare trieben um ihre Gesichter, ihr Lächeln war ein bisschen zu manisch und ihre Augen leuchteten vor Erregung oder Hunger. (Ich hoffte, nicht vor Hunger … vermutlich war es vor Hunger.)


    »Wir haben sie, Papa!«, quiekte eine der Frauen, oder wie ein Quieken eben klingt, wenn man so groß wie Süd-Boston ist.


    »Ja, aber warum?«, fragte ihr Vater.


    »Sie sind gelb«, schaltete sich eine andere Riesin ein. »Wir haben sie sofort bemerkt. Mit einem Schiff in dieser Farbe dachten wir, sie hätten es verdient zu ertrinken.«


    In Gedanken stellte ich eine Liste von Wörtern auf, die mit demselben Buchstaben anfingen: Frey, falsch, Freund, Farbe, fix und fertig. Und noch einige andere.


    »Außerdem«, sagte eine dritte Tochter, »hat da jemand Met erwähnt. Wir wussten also, dass du bestimmt mit ihnen reden willst, Papa. Das ist schließlich dein Lieblingswort.«


    »Moment, Moment, Moment!« Alex Fierro schwenkte die Hände wie bei einem Flaggensignal. »Niemand hier hat von Met gesprochen. Hier liegt irgendein Missverständnis vor …« Er zögerte, dann sah er mich stirnrunzelnd an. »Oder?«


    »Äh …« Ich zeigte auf Samirah, die zurückwich, außer Reichweite von Alex’ Schneidedraht.


    »GANZ EGAL!«, dröhnte Runzelbert. »Jetzt seid ihr hier, aber in meinem Kessel kann ich euch nicht dulden. Ich koche den Met doch gerade ab. Ein Wikingerschiff würde das Honigaroma total ruinieren.«


    Ich schaute die brodelnde Flüssigkeit um uns herum an. Plötzlich war ich froh, dass ich nichts davon eingeatmet hatte.


    »Honig?«, fragte ich.


    Eine gewaltige Hand schob sich über uns und Runzelbert hob unser Schiff am Mast hoch.


    »Sie sind zu klein, um sie richtig anzusehen«, beschwerte er sich. »Wir wollen mal den Maßstab verkleinern.«


    Ich fand es schrecklich, wenn Riesen die Proportionen der Wirklichkeit veränderten. Sofort schrumpfte die Welt um mich herum zusammen. Mein Magen implodierte. Meine Ohren dröhnten. Meine Augen quollen schmerzlich aus ihren Höhlen.


    BUMM! SCHÜRF! TUMP!


    Ich stolperte über meine Füße und fand mich mit meinen Freunden mitten in einer Wikingerhalle wieder.


    In einer Ecke lag das Schiff auf einer Seite und noch immer tropfte heißer Met vom Rumpf. Die Wände der Halle bestanden aus Dutzenden von Schiffskielen, die sich nach innen krümmten, wodurch sie eine spitz zulaufende hölzerne Decke bildeten. Anstelle von Gips oder Brettern im Raum zwischen den Kielen gab es nur wogendes grünes Wasser, festgehalten von etwas, das jegliche Gesetze der Physik brach. Hier und dort gab es in den wässrigen Wänden Türen, die in andere unterseeische Kammern führten, wie ich vermutete. Der Boden war bedeckt von verschlammtem Seetang und ich freute mich, dass ich Schuhe an den Füßen hatte.


    Die Halle sah ansonsten nicht viel anders aus als ein typisches wikingisches Partylokal. Ein rechteckiger Esstisch dominierte den Raum, auf beiden Seiten standen Stühle aus geschnitzter roter Koralle und am hinteren Ende sah ich einen mit Perlen und Haikiefern reich verzierten Thron. Überall brannten in Kohlepfannen gespenstische grüne Flammen und füllten die Halle mit dem Geruch von getoastetem Seetang. Über der Hauptfeuerstelle hing der Kessel, in dem wir gelandet waren, aber jetzt wirkte er nicht mehr so riesig, vielleicht gerade noch groß genug, um ein Ochsengespann zu kochen. In die polierte Bronze des Topfes waren Wellenmuster und grinsende Gesichter eingraviert.


    Unser Gastgeber/Gefangenenwärter, der runzlige Riesen-Papatyp, stand vor uns, die Arme verschränkt, die Stirn gerunzelt. Er war jetzt nur noch doppelt so groß wie ein Mensch. Seine armeegrünen Jeans waren über spitzen schwarzen Stiefeln hochgeschlagen. Seine Weste war über ein weißes Hemd geknöpft und die Ärmel waren hochgeschoben, sodass man jede Menge verschlungener Runentätowierungen an seinen Unterarmen sehen konnte. Mit seinem Panamahut und seinem goldenen Brillengestell sah er aus wie ein erregter Reformhauskunde, der an der Expresskasse hinter einer Schlange von Leuten steht, die viel zu viel in ihrem Einkaufskorb haben, während er doch nur seinen makrobiotischen Matcha-Smoothie bezahlen und abhauen will.


    Hinter ihm, in einem lockeren Halbkreis, standen die neun Wellenfrauen, die (Schock!) seltsamerweise keine La-Ola-Welle machten. Jede Riesin war auf ihre eigene Weise entsetzlich, aber alle feixten und kicherten und stupsten sich gegenseitig aufgeregt an, wie Fans, die darauf warten, dass ein Star aus dem Bühneneingang auftaucht, damit sie ihn in Stücke reißen können, um ihre Liebe unter Beweis zu stellen.


    Ich erinnerte mich an meine Begegnung mit der Meeresgöttin Ran, die ihren Mann als Hipster mit einer Vorliebe für Mikrobrauerei beschrieben hatte. Damals war mir diese Beschreibung unbegreiflich seltsam vorgekommen. Danach hatte ich sie komisch gefunden. Jetzt wirkte sie ein bisschen zu realistisch, denn ich war ziemlich sicher, dass dieser besagte Hipster-Gott mir jetzt hier gegenüberstand.


    »Du bist Ägir«, vermutete ich. »Der Meeresgott.«


    Ägir grunzte etwas, das sich nach jö, na und? Meinen Met habt ihr trotzdem besudelt anhörte.


    »Und diese …« Ich schluckte. »Diese reizenden Damen sind deine Töchter?«


    »Natürlich«, sagte er. »Die neun Riesinnen der Wellen! Und zwar Himinglaiva, Hefring, Hrönn …«


    »Ich bin Hefring, Papa«, sagte die Größte. »Das da ist Hrönn.«


    »Richtig«, sagte Ägir. »Und Unn. Und Bylgja …


    »Bulgur?«, fragte Mallory, die sich alle Mühe gab, einen halb bewusstlosen Halbgeboren auf den Beinen zu halten.


    »Nett, euch alle kennenzulernen«, wimmerte Samirah, ehe Ägir Tick, Trick und Track vorstellen konnte. »Wir verlangen Gastrecht!«


    Samirah war gescheit. In gewissen höflichen Riesenhaushalten konnte man es sich ersparen, hingemetzelt zu werden, wenn man Gastrecht verlangte, jedenfalls bis auf Weiteres.


    Ägir räusperte sich lautstark. »Wofür haltet ihr mich, für einen Wilden? Natürlich habt ihr Gastrecht. Trotz der Tatsache, dass ihr meinen Met ruiniert habt und ein beleidigend gelbes Schiff besitzt, seid ihr jetzt in meinem Haus. Wir müssen also zumindest zusammen essen, ehe ich entscheide, was mit euch geschehen soll. Falls nicht einer von euch Magnus Chase ist, natürlich, denn dann müsste ich euch sofort töten. Das ist aber nicht der Fall, hoffe ich?«


    Niemand antwortete, aber alle meine Freunde starrten mich an und schienen zu denken: Dumm gelaufen, Magnus.


    »So mal rein theoretisch«, sagte ich. »Wenn wir einen Magnus Chase hätten, warum müsstest du ihn umbringen?«


    »Weil ich das meiner Frau Ran versprochen habe«, rief Ägir. »Aus irgendeinem Grund hasst sie den Typen!«


    Die neun Töchter nickten energisch und murmelten: »Hasst ihn. Sehr. Tonnenweise, ja.«


    »Ach.« Ich war froh, dass ich vor Met triefte. Vielleicht konnte das den Schweiß verbergen, der mir auf die Stirn getreten war. »Und wo ist deine reizende Frau?«


    »Heute Abend nicht hier«, sagte Ägir. »Unterwegs, um in ihren Netzen Müll zu fangen.«


    »Den Göttern sei Dank«, sagte ich. »Ich meine … den Göttern sei Dank, dass wir uns dann wenigstens mit euch anderen ein paar schöne Stunden machen können.«


    Ägir legte den Kopf schräg. »Ja … also, Töchter, dann legt mal noch ein paar Gedecke für unsere Gäste auf. Ich sag unserem Chefkoch, dass er diese saftigen Gefangenen zubereiten soll.«


    Er winkte einer der Seitentüren zu und die öffnete sich von selbst. Dahinter befand sich eine riesige Küche. Als ich sah, was da über dem Herd hing, musste ich all meine Willenskraft aufbieten, um nicht wie eine Wellengöttin loszukreischen. In zwei identischen Kanarienvogelkäfigen der Extragröße steckten unsere Experten für Langstreckenrekognoszieren, Blitzen und Hearthstone.


  




  

    Ich werde zum Vegetarier auf Zeit


    9Dieser unangenehme Moment, wenn du den Blick von zwei Freunden auffängst, die in Käfigen in einer Riesenküche hängen, und dann erkennt dich einer der beiden und fängt an, deinen Namen zu brüllen, aber du willst nicht, dass dein Name gebrüllt wird.


    Blitzen kam mühsam auf die Beine, packte die Gitterstäbe seines Käfigs und schrie: »MAG…«


    »… GISCH!«, brüllte ich noch lauter. »Geradezu zauberhafte Exemplare.«


    Ich lief auf die Käfige zu, dicht gefolgt von Sam und Alex.


    Ägir runzelte die Stirn. »Töchter, kümmert euch um unsere anderen Gäste.« Er wies mit großer Geste, die nach »schafft den Müll raus« aussah, auf Mallory und T. J., die noch immer versuchten, unseren halb bewusstlosen Berserker daran zu hindern, mit dem Gesicht zuerst im Seetang zu landen. Dann folgte der Meeresgott uns in die Küche.


    Alle Apparaturen dort waren doppelt so groß wie bei Menschen. Die Herdknöpfe allein schon hätten brauchbare Essteller abgegeben. Hearthstone und Blitzen, die unversehrt, aber gedemütigt aussahen, baumelten über einem Herd mit vier Kochplatten und ihre Käfige schlugen gegen eine Fliesenwand, auf der in greller roter Schreibschrift »Buon appetito!« stand.


    Hearthstone trug seine übliche schwarze Bikerkluft, der rot-weiß gestreifte Schal bildete den einzigen Farbtupfer. Sein bleiches Gesicht und seine weißblonden Haar machten es schwer zu entscheiden, ob er blutarm oder verängstigt oder einfach von dem »Buon appetito«-Text angeekelt war.


    Blitzen zog seinen marineblauen Blazer gerade, dann überzeugte er sich davon, dass sein hellviolettes Seidenhemd ordentlich in die Jeans gesteckt war. Seine dazu passende Krawatte und sein Einstecktuch saßen ein bisschen schief, aber trotzdem sah der Typ ganz schön gut aus für einen Gefangenen, der auf dem Speisezettel für den aktuellen Abend steht. Seine lockigen schwarzen Haare und sein Bart waren sorgfältig geschnitten.


    Eigentlich hätte Ägir ihn laufen lassen müssen, da sie beide kleine Gecken waren, was die Kleidung anging.


    Ich gebärdete ganz schnell, um die beiden zu warnen: Nennt meinen Namen nicht. Sonst bringt Ä-G-I-R mich um!


    Ich buchstabierte den Namen des Gottes, weil ich nicht wusste, welches Gebärdensymbol ich für ihn benutzen sollte, Runzelbert, Biermann oder H für Hipster schienen mir alle gleichermaßen naheliegend.


    Der Gott tauchte neben mir auf. »Die sind wirklich geradezu magisch«, sagte er zustimmend. »Wir versuchen immer, einen frischen Fang des Tages anbieten zu können, falls Gäste vorbeischauen.«


    »Sehr schön. Gute Idee!«, sagte ich, »Aber esst ihr immer Zwerge und Alben? Ich hätte nicht gedacht, dass Götter …«


    »Götter?« Ägir lachte rau und bellend. »Na, da irrst du dich aber, kleiner Sterblicher. Ich bin keiner von diesen Wischiwaschi-Asen- oder Wanengöttern. Ich bin eine Riesengottheit, ein hundertprozentiger Riese, durch und durch!«


    Ich hatte den Begriff »Wischiwaschi« seit dem Sportunterricht bei Trainer Wicket in der dritten Klasse nicht mehr gehört, aber ich glaubte mich zu erinnern, dass es kein Kompliment war. »Also esst ihr sehr wohl Zwerge und Alben?«


    »Manchmal.« Ägir klang ein bisschen defensiv. »Und hin und wieder auch mal einen Troll oder einen Menschen, nur bei Kobolden ziehe ich die Grenze. Schmecken zu herbe. Warum fragst du?« Er kniff die Augen zusammen. »Gibt es irgendetwas, das du nicht essen darfst?«


    Sam war abermals die Schlagfertigste unter uns. »Ja, allerdings. Ich bin Muslima.«


    Ägir zuckte zusammen. »Ach so. Entschuldigung. Na, ich glaube nicht, dass Zwerge halal sind. Bei Alben bin ich mir nicht sicher.«


    »Die auch nicht«, sagte Sam. »Und außerdem ist Ramadan, was bedeutet, dass ich mein Fasten in Gesellschaft von Zwergen oder Alben brechen muss, statt sie zu essen oder mich in der Gesellschaft von Leuten aufzuhalten, die sie essen. Das ist total verboten.«


    Ich war ziemlich sicher, dass das alles frei erfunden war, aber was wusste ich denn schon? Ich vermute, sie ging davon aus, dass Ägir noch weniger darüber wusste als ich, was der Koran untersagte und was nicht.


    »Wie schade.« Unser Gastgeber seufzte. »Und ihr anderen?«


    »Ich bin Vegetarier«, sagte ich, was nicht stimmte, aber hey, Falafel ist schließlich ein Gemüse. Ich schaute zu Blitz und Hearth hinüber. Sie hoben begeistert die Daumen.


    »Und ich habe grüne Haare.« Alex breitete die Arme aus, wie um zu sagen: Da mach mal was gegen! »Ich fürchte, Zwerge oder Alben zu essen verstößt gegen meine Überzeugungen. Aber das Angebot weiß ich wirklich zu würdigen.«


    Ägir schien verärgert darüber, dass wir seine kulinarische Gastfreundschaft so auf die Probe stellten. Er starrte Blitzen und Hearthstone an, die jetzt lässig an ihren Käfigstäben lehnten und versuchten, so unhalal auszusehen wie überhaupt nur möglich.


    »Also kein Fang des Tages«, knurrte Ägir. »Aber wir geben uns immer alle Mühe, unsere Gäste zufriedenzustellen. Eldir!«


    Das letzte Wort schrie er so laut, dass ich zusammenfuhr und mit dem Kopf gegen den Herdgriff stieß.


    Eine Seitentür öffnete sich und ein alter Mann kam eingehüllt in eine Rauchwolke aus einer Speisekammer geschlurft. Er trug einen weißen Kochanzug samt Kochmütze, aber seine Kleidung schien zu brennen. Flammen tanzten über Ärmel und Schürze. Aus seinem Kragen stieg Rauch auf, als ob seine Brust gerade den Siedepunkt erreicht hätte. Funken irrten durch seine grauen Augenbrauen und seinen Bart. Er sah aus wie an die sechshundert Jahre alt, und seine Miene war so sauer, als ob er in dieser ganzen Zeit nur grässliche Dinge gerochen hätte.


    »Was ist los?«, fauchte er. »Ich wollte den Alben gerade mit Salz einreiben!«


    »Wir brauchen etwas anderes zum Essen«, befahl Ägir. »Keinen Alben. Keinen Zwerg.«


    »Was?«, knurrte Eldir.


    »Unsere Gäste dürfen nicht alles essen, es muss halal sein, vegetarisch und passend für grüne Haare.«


    »Außerdem ist Ramadan«, fügte Sam hinzu. »Also musst du diese Gefangenen freilassen, damit sie mit mir das Fasten brechen können.«


    »Hrmpf«, sagte Eldir. »Wie soll ich«, Murren, Knurren – »so kurzfristig«, Murren, Knurren – »ein grünhaarfreundliches Menü aus dem Ärmel schütteln? Vielleicht hab ich ja ein paar Seetangfladen in der Tiefkühltruhe.«


    »Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte ich zu Ägir. »Aber steht dein Koch in Flammen?«


    »Ach, das macht er schon seit Jahrhunderten. Seit mein anderer Diener, Fimafeng, von Loki getötet worden ist, hat Eldir doppelt so viel zu tun und das macht ihm eine lodernde Wut.«


    Eine kleine Blase der Hoffnung bildete sich in meiner Brust. »Von Loki getötet, hast du gesagt?«


    »Ja.« Ägir runzelte die Stirn. »Du hast doch sicher gehört, wie dieser Schurke meine Halle entehrt hat?«


    Ich warf Sam und Alex einen Blick zu: He, Leute, Ägir ist auch ein Feind von Loki!


    Dann fiel mir ein, dass Sam und Alex ja Kinder Lokis waren. Vielleicht waren meine Freundinnen Ägir auch nicht sympathischer als Menschen namens Magnus Chase.


    »Hoher Ägir«, sagte Sam. »Als Loki deine Halle entehrt hat … war das beim Fest der Götter?«


    »Ja, genau«, sagte Ägir. »Die pure Katastrophe. Die Klatschblogger sind vor Freude im Dreieck gesprungen.«


    Ich konnte fast sehen, wie Sams Gedanken arbeiteten. Wenn sie Eldir gewesen wäre, wäre unter ihrem Hidschab Rauch hervorgequollen.


    »Ich kann mich an diese Geschichte erinnern«, sagte Sam. Sie packte Alex am Arm. »Ich muss beten. Alex muss mir helfen.«


    Alex blinzelte. »Echt?«


    »Hoher Ägir«, sagte Sam, »dürfte ich eine Ecke deiner Halle für ein rasches Gebet benutzen?«


    Der Meeresgott zupfte an seiner Weste. »Na ja, warum nicht.«


    »Danke.«


    Sam und Alex liefen aus der Küche. Ich hoffte, dass sie einen gerissenen Plan aushecken würden, der uns dann alle lebend aus Ägirs Halle holte. Wenn Sam wirklich nur beten wollte … na ja, dann hätte ich gern gewusst, ob sie jemals versucht hatte, in der Halle eines nordischen Gottes (Verzeihung, einer Riesengottheit) ein muslimisches Gebet zu sprechen. Ich fürchtete, durch diesen religiösen Widerspruch könnte alles zum Einsturz gebracht werden.


    Ägir starrte mich an. Es war dieses typische peinliche Schweigen bei einem Festmahl, wenn man versucht hat, einem Vegetarier Zwerg und Alben aufzutischen.


    »Ich muss ein wenig Met aus dem Keller holen«, sagte er endlich. »Bitte, sag mir, dass du und deine Freunde unter keinerlei Metverbot steht!«


    »Met geht sicher in Ordnung«, sagte ich, weil ich keinen ausgewachsenen Riesen weinen sehen wollte.


    »Den Wellen sei Dank.« Ägir zog ein Schlüsselbund aus der Westentasche und warf es mir zu. »Lass das Essen, ich meine die Gefangenen raus, ja? Dann macht …«


    Er wies vage auf die Festhalle, dann trampelte er davon und ich konnte mir vorstellen, wie er diesen Satz wohl beenden wollte: es euch gemütlich, euch rar, euch ein Butterbrot.


    Ich stieg auf den Herd und befreite Blitz und Hearthstone aus ihren Vogelbauern. Wir feierten auf der vorderen rechten Platte ein tränenreiches Wiedersehen.


    »Kleiner!« Blitzen riss mich an sich. »Ich wusste, dass du uns retten würdest.«


    »Äh, eigentlich wusste ich gar nicht, dass ihr hier wart.« Ich benutzte gleichzeitig Gebärdensprache, um das zu sagen, Hearthstone zuliebe, auch wenn ich das seit Wochen nicht mehr gemacht hatte und meine Hände langsam waren. Man kommt so schnell aus der Übung. »Aber es freut mich wirklich sehr, dass ich euch gefunden habe.«


    Hearthstone schnippte mit den Fingern, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich freue mich auch, gebärdete er. Er klopfte auf den Runenbeutel an seinem Gürtel. Blöde Käfige waren zauberfest. Blitzen hat viel geweint.


    »Hab ich nicht«, protestierte Blitzen, ebenfalls in Gebärden. »Das warst du.«


    War ich nicht, widersprach Hearthstone. Du!


    Und nun entgleiste das Gespräch in Zeichensprache so sehr, dass die beiden sich gegenseitig den Finger in die Brust bohrten.


    »Leute«, schaltete ich mich ein. »Was ist passiert? Wie seid ihr hier gelandet?«


    »Lange Geschichte«, sagte Blitz. »Wir haben am Leuchtturm auf euch gewartet und waren ganz brav.«


    Gegen eine Seeschlange gekämpft, gebärdete Hearth.


    »Ganz ohne böse Absicht«, sagte Blitz.


    Haben der Seeschlange Felsen auf den Kopf geknallt.


    »Na ja, sie hat uns bedroht«, sagte Blitz. »Dann kam eine Welle und hat uns verschlungen.«


    Neun wütende Frauen in der Welle. Schlange war ihr Schmusetier.


    »Woher hätte ich das denn wissen sollen?«, knurrte Blitz. »Die Schlange sah nicht aus, als ob sie nur spielen wollte. Aber egal, Kleiner. Wir haben bei unserer Erkundungsrunde einige Informationen gesammelt, und die sind nicht gut …«


    »Gäste!«, rief Ägir aus der Haupthalle. »Herkommen! Es gibt Met und Essen!«


    Wir klären das später, gebärdete Hearth und bohrte Blitz ein letztes Mal den Finger in die Brust.


    Damals auf Platte, als wir drei Obdachlose in den Straßen von Boston gewesen waren, wären wir losgestürzt, wenn jemand uns zum Essen gerufen hätte. Jetzt aber trotteten wir widerstrebend hinüber. Es war die erste Gratismahlzeit, auf die ich nicht gerade scharf war.


    Ägirs neun Töchter machten sich nützlich und deckten den Tisch mit Tellern und Gabeln und Kelchen. Ägir summte, während er mit einem Gestell für mit Runen beschriftete Metfässer zugange war. T. J., Mallory und Halbgeboren saßen schon und schienen sich auf ihren roten Korallenstühlen, jeweils getrennt voneinander durch leere Sitze, gar nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Halbgeboren Gunderson, nun mehr oder weniger bei Bewusstsein, blinzelte immer wieder und starrte seine neue Umgebung an, als ob er hoffte, dass alles nur ein Traum sei.


    Drüben bei der Großen Banane beendete Samirah ihre Gebete. Sie rollte ihren Gebetsteppich zusammen, führte ein kurzes, dringliches Gespräch mit Alex, dann kamen beide zu uns herüber. Falls Sam einen grandiosen Plan hatte, dann war ich froh darüber, dass der Plan nicht vorsah, dass sie und Alex sich in Delfine verwandelten, »bis dann, ihr Blödis!« schrien und auf eigene Faust entkamen.


    Der Esstisch sah aus, als sei er aus dem größten Mast der Welten entstanden, der in der Länge durchgeschnitten und dann zu beiden Seiten aufgeklappt worden war. Darüber, mit einer Ankerkette an den Dachbalken befestigt, hing ein Kronleuchter aus Seeglas. Anstelle von Kerzen oder Glühbirnen wirbelten in übergroßen Prismen Seelen von Verstorbenen umher, einfach, um für Stimmung zu sorgen, nahm ich an.


    Ich wollte mich gerade zwischen Blitz und Hearth setzen, als mir auffiel, dass vor den Tellern Namensschilder standen. ZWERG. HRÖNN. ALBE. HEFRING. GRÜNES KOPFTUCH. Ich fand meine Platzkarte auf der anderen Tischseite: BLONDER.


    Großartig. Es gab eine Tischordnung.


    Zu meinen Seiten saß je eine Tochter Ägirs. Den Namensschildern nach hieß die Dame zu meiner Linken Kolga und die zu meiner Rechten … meine Güte. Offenbar war ihr Namen Blodughadda. Ich fragte mich, ob ihre Mutter dieses Geräusch ausgestoßen hatte, als sie unter Betäubung Tochter Nummer 9 geboren hatte. Vielleicht. Ich konnte sie ja einfach Blod nennen.


    »Hallo«, sagte ich.


    Blod lächelte. Ihre Zähne waren rot gefleckt und ihre welligen Haare voller Blutflecken. »Hallo. Es war mir wirklich ein Vergnügen, dich unter Wasser zu ziehen.«


    »Ja. Danke.«


    Ihre Schwester Kolga beugte sich herüber. Auf meinem Unterarm bildete sich Reif. Kolgas Kleid war offenbar aus Eisscherben und Schneematsch gewebt. »Ich hoffe, wir dürfen sie behalten, Schwester«, sagte sie. »Als gequälte Seelen würden sie sich sehr gut machen.«


    Blod kicherte gackernd. Ihr Atem roch wie frisch aus dem Kühlschrank genommenes Hackfleisch. »Ja, allerdings. Perfekt für unseren Kronleuchter.«


    »Danke für das Angebot«, sagte ich. »Aber unser Terminkalender ist leider ziemlich voll.«


    »Wo sind denn meine Manieren?«, fragte Blod. »In unserer Sprache heiße ich Blutrotes Haar. Meine Schwester hier ist Gefrorene Welle. Und du heißt …« Sie musterte meine Tischkarte stirnrunzelnd. »Blonder?«


    Ich wusste nicht, was daran schlimmer sein sollte als Blutrotes Haar oder Bulgur.


    »Ihr könnt mich Jimmy nennen«, schlug ich vor. »In eurer Sprache heißt das … Jimmy.«


    Blod schien damit nicht zufrieden zu sein. »Etwas stimmt nicht mit dir.« Sie schnupperte an meinem Gesicht. »Bist du schon einmal bei einer Seeschlacht über meine rostroten Gewässer gesegelt?«


    »Das glaube ich nun wirklich nicht.«


    »Vielleicht hat meine Mutter Ran dich beschrieben. Aber warum sollte sie …?«


    »Gäste!«, dröhnte Ägir und ich war noch nie so glücklich über eine Unterbrechung gewesen. »Hier ist mein erstes Mikrogebräu des Abends. Das hier ist ein Pfirsich-Lambic-Met, der einen köstlichen Aperitif abgibt. Bitte, sagt mir nach dem Probieren, was ihr davon haltet.«


    Seine neun Töchter machten Oooh und Aaah und Ägir stemmte das Metfass und trug es um den Tisch, um allen einzuschenken.


    »Ich glaube, ihr werdet den fruchtigen Nachgeschmack bemerken«, sagte Ägir. »Mit nur einer Spur von …«


    »Magnus Chase«, schrie Blod, sprang auf und zeigte auf mich. »Das ist MAGNUS CHASE!«


  




  

    Können wir bitte über Met reden?


    10Typisch. Irgendwer sagt »fruchtiger Nachgeschmack« und sofort fällt jemandem mein Name ein.


    Also echt, Leute. Ein bisschen Respekt!


    Die Töchter Ägirs sprangen auf. Einige griffen nach Steakmessern, Gabeln oder Servietten, um uns zu erstechen, aufzuspießen oder zu erwürgen.


    Ägir schrie: »Magnus Chase? Was ist das für ein Betrug?«


    Meine Freunde und ich rührten nicht einen Muskel. Wir wussten alle, wie das Gastrecht funktionierte. Wir würden es vielleicht schaffen, uns um einen Kampf herumzureden, aber wenn wir erst unsere Waffen gezogen hatten, würden wir nicht mehr als Gäste gelten, sondern als frischer Fang des Tages. Und im Heimspiel gegen eine ganze Familie aus Riesengottheiten hatten wir keine Chance.


    »Moment!«, sagte ich, so ruhig ich konnte, während eine Frau namens Blutrote Haare ein Messer über mich hielt. »Wir sind noch immer Gäste an eurem Tisch. Wir haben keine Regel gebrochen!«


    Dampf quoll unter der Krempe von Ägirs Panamahut hervor. Die Gläser seiner goldenen Brille beschlugen. Unter seinem Arm fing das Metfass an zu ächzen wie eine Pecannuss in einem Nussknacker.


    »Du hast mich angelogen«, fauchte Ägir. »Du hast gesagt, dass du nicht Magnus Chase bist!«


    »Gleich bricht dein Fass«, warnte ich.


    Das erregte seine Aufmerksamkeit. Ägir schob das Fass nach vorn und hielt es in beiden Armen wie ein Baby. »Hier gilt kein Gastrecht. Ich habe euch unter falschen Voraussetzungen einen Platz an meinem Tisch gewährt.«


    »Ich habe nie wortwörtlich behauptetet, nicht Magnus Chase zu sein«, erinnerte ich ihn. »Außerdem haben deine Töchter uns hergebracht, weil wir das Wort Met erwähnt haben.«


    Kolga fauchte: »Und weil ihr ein hässliches gelbes Schiff habt.«


    Ich hätte gern gewusst, ob alle durch mein Hemd hindurch sehen konnten, wie heftig mein Herz hämmerte. Ich fühlte mich nicht besonders stark. »Richtig, aber es ging auch um Met. Wir sind hergekommen, um über Met zu sprechen.«


    »Echt?«, fragte Halbgeboren.


    Mallory sah aus, als ob sie ihn gern geschlagen hätte, nur war eben eine Meeresgöttin im Weg. »Natürlich, du Blödmann!«


    »Du siehst also, es waren keine falschen Voraussetzungen«, fügte ich hinzu. »Die Voraussetzungen waren absolut richtig.«


    Ägirs Töchter murmelten untereinander, konnten aber gegen meine hieb- und stichfeste Logik nichts einwenden.


    Ägir wiegte sein Metfass. »Was genau habt ihr über Met zu sagen?«


    »Wie schön, dass du danach fragst!« Dann ging mir auf, dass ich keine Antwort hatte.


    Wieder einmal wurde ich von Samirah gerettet. »Wir werden es erklären«, versprach sie. »Aber Geschichten lassen sich beim Essen besser erzählen, bei gutem Met, findest du nicht?«


    Ägir streichelte liebevoll sein Fass. »Bei einem Aperitif mit fruchtigem Nachgeschmack.«


    »Genau«, sagte Sam zustimmend. »Also, lass uns gemeinsam das Fasten brechen. Wenn du nach dem Essen mit unseren Erklärungen nicht vollständig zufrieden bist, kannst du uns ja immer noch töten.«


    »Kann er das?«, fragte T. J. »Ich meine … klar. Das kann er.«


    Auf meiner rechten Seite tropfte rotes Salzwasser von Blods krallenhaften Fingernägeln. Auf meiner Linken wirbelte ein winziger Hagelsturm um Kolga herum. Die zwischen meinen Freunden verteilten restlichen sieben Töchter fauchten wie wasserspeiende Tasmanische Teufel.


    Blitzen legte die Hände auf seine Kettenweste. Seit er vor einigen Monaten mit dem Skofnungschwert erstochen worden war, reagierte er empfindlich auf Messerattacken. Hearthstones Augen jagten von einem Gesicht zum anderen, während er versuchte, dem Wortwechsel zu folgen. Es war schwer genug, von den Lippen einer einzigen Person zu lesen. Das bei einem ganzen Saal zu schaffen, war so gut wie unmöglich.


    Mallory Keen packte ihren Metkelch, bereit, der nächstbesten Riesin die eingravierten Verzierungen ins Gesicht zu stanzen. Halbgeboren runzelte schläfrig die Stirn und war jetzt zweifellos überzeugt, dass alles nur ein Traum war. T. J. versuchte, nicht aufzufallen, während er in seinem Rucksack nach Zündpillen suchte, und Alex Fierro lehnte sich einfach gelassen zurück und nippte an seinem Pfirsich-Lambic-Met. Alex brauchte sich auf den Kampf nicht vorzubereiten. Ich hatte gesehen, wie schnell er seine Garrotte hervorziehen konnte.


    Nun hing alles vom Meeresgott Ägir ab. Er brauchte nur zu sagen »Tötet sie«, und wir würden wie Honigmet gekocht werden. Wir würden zweifellos wütend kämpfen. Aber wir würden sterben.


    »Ich weiß nicht …«, sagte Ägir nachdenklich. »Meine Frau hat gesagt, ich soll dich töten, falls du mir je über den Weg läufst. Ich soll dich langsam ertränken, dich dann wiederbeleben und dich dann noch einmal ertränken.«


    Das klang wirklich nach Ran.


    »Großer Herrscher«, schaltete sich Blitzen ein. »Hast du einen offiziellen Eid geschworen, Magnus Chase zu töten?«


    »Na ja, das nicht«, gab Ägir zu. »Aber wenn meine Frau etwas will …«


    »Dann musst du natürlich auf ihre Wünsche Rücksicht nehmen!«, sagte Blitz zustimmend. »Aber du musst das auch gegen das Gastrecht abwägen, oder? Und wie willst du die richtige Entscheidung treffen, wenn du uns keine Zeit lässt, unsere ganze Geschichte zu erzählen?«


    »Lass mich sie umbringen, Vater«, knurrte die Tochter mit den besonders großen Händen. »Ich werde sie zusammenquetschen, bis sie schreien.«


    »Still, Quetschwelle«, befahl Ägir.


    »Lass mich die Honneurs machen«, sagte eine andere Tochter und warf ihren Teller auf den Boden. »Ich werde sie in Jörmungands Rachen schleudern.«


    »Hör auf, Schleuderwelle.« Ägir runzelte die Stirn. »Der Zwerg hat recht. Das ist ein Dilemma …«


    Er streichelte sein Fass. Ich wartete darauf, dass er sagte: Mein Metfass ist stinksauer. Und wenn mein Metfass stinksauer ist, dann muss jemand STERBEN!


    Stattdessen seufzte er schließlich. »Es wäre doch schade um so viel schönen Met. Wir werden zusammen essen und trinken. Ihr werdet mir eure Geschichte erzählen und vor allem betonen, was die mit Met zu tun hat.«


    Er befahl seinen Töchtern mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. »Aber ich warne dich, Magnus Chase. Wenn ich beschließe, dich zu töten, wird meine Rache entsetzlich sein. Ich bin eine Riesengottheit, eine Urkraft! Wie meine Brüder Feuer und Luft bin ich, das Meer, eine wildwütende Wucht, die sich nicht bändigen lässt!«


    Die Küchentür wurde krachend aufgestoßen. In einer Rauchwolke erschien Eldir, dessen Bart noch immer schwelte und dessen Kochmütze jetzt in Flammen stand. In seinen Armen schwankte ein Turm aus vollen Tellern.


    »Für wen ist die glutenfreie Mahlzeit?«, knurrte er.


    »Glutenfrei?«, fragte Ägir. »Von glutenfrei war doch nicht die Rede, glaube ich.«


    »Das ist für mich«, sagte Blod. Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck und runzelte defensiv die Stirn. »Was denn? Ich mache eine Nur-Blut-Diät.«


    »Wie schön«, presste ich mit schriller Stimme heraus.


    »Na gut dann«, sagte Ägir und übernahm die Bestellungen. »Halal, das ist für Samirah. Das Vegetarische ist für Magnus ›Später-umbringen‹ Chase. Die Grünhaar-Vorspeise …«


    »Für mich«, sagte Alex, was vermutlich unnötig war. Selbst in einem Saal voller Meeresgöttinnen war er der Einzige mit grünen Haaren.


    Teller wurden verteilt, Met wurde ausgeschenkt.


    »Also«, sagt Ägir und ließ sich auf seinen Thron sinken. »Alle versorgt?«


    »Ich hab noch eins!«, rief Eldir. »Die buddhistische Mahlzeit?«


    »Die ist für mich«, sagte Ägir.


    Nicht glotzen, schärfte ich mir ein, während die Urgottheit den Deckel von seinem Gericht aus Tofu und Bohnenkeimen hob. Das alles hier ist total normal.


    »Also, wo war ich denn noch gleich?«, fragte Ägir. »Ach ja, eine wildwütende Wucht, die sich nicht bändigen lässt. Ich werde euch ein Glied nach dem anderen ausreißen!«


    Diese Drohung wäre beängstigender gewesen, wenn er dabei nicht eine gedünstete Zuckererbsenschote geschwenkt hätte.


    Alex nippte an seinem Kelch. »Darf ich kurz bemerken, dass dieser Met ganz hervorragend ist? Wenn ich mich nicht irre, hat er einen fruchtigen Nachgeschmack. Wie braust du ihn?«


    Ägirs Augen leuchteten auf. »Du bist wirklich ein Feinschmecker. Und du musst wissen, das Geheimnis liegt in der Temperatur des Honigs.«


    Ägir begann mit seinem Vortrag. Alex nickte höflich und stellte weitere Fragen.


    Mir ging auf, dass er uns Zeit erkaufte und hoffte, die Mahlzeit auszudehnen, während wir uns weitere bemerkenswerte Dinge ausdachten, die wir zum Thema Met sagen könnten. Aber mir waren die metbezogenen Ideen gerade ausgegangen.


    Ich warf einen Blick auf Blods Teller. Blöder Fehler. Sie schlürfte eine Art roten Gelatinematsch.


    Ich drehte mich in die andere Richtung. Kolgas Mahlzeit bestand aus unterschiedlich gefärbten Schneekegeln, die wie Pfauenfedern zu einem Fächer angeordnet waren.


    Kolga bemerkte meinen Blick und fauchte, wobei ihre Zähne aussahen wie spitz gefeilte Eiswürfel. Die Temperatur sackte so rasch ab, dass in meinen Gehörgängen Frostkristalle klirrten.


    »Was glotzt du denn so, Magnus Chase? Du kriegst meine Schneekegel nicht.«


    »Nein, nein. Ich dachte nur gerade … auf welcher Seite werdet ihr bei der Götterdämmerung kämpfen?«


    Sie zischte. »Das Meer verschlingt alles.«


    Ich wartete auf mehr Info. Aber das schien ihr gesamter Schlachtplan zu sein.


    »Okay«, sagte ich. »Ihr seid also gewissermaßen neutral? Das ist cool.«


    »Cool ist gut. Kalt ist besser.«


    »Klar. Aber dein Vater ist kein Freund von Loki.«


    »Natürlich nicht. Nach dieser grauenhaften Senna? Loki hat diese Halle beleidigt, und die Götter, meinen Vater und sogar den Met meines Vaters!«


    »Ach ja. Die Senna.«


    Dieses Wort kam mir bekannt vor. Ich war ziemlich sicher, dass ich es in Walhalla auf dem Fernsehschirm gesehen hatte, aber ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete.


    »Ich nehme nicht an, dass du schon mal etwas von einem Bollwerk gehört hast?«, fragte ich und hoffte auf mein Glück. »Oder von etwas, das mit Met zu tun hat?«


    Kolga feixte mich an, als ob ich mich als Vollidiot geoutet hätte. »Bolverk, so hat sich doch der Metdieb genannt.«


    »Der Metdieb.« Für mich klang das wie der Titel eines richtig miesen Romans.


    »Der, der Kvasirs Met gestohlen hat!«, sagte Kolga. »Der einzige Met, den mein Vater nicht brauen kann. Ach, du hast doch keine Ahnung. Ich freue mich schon darauf, deine Seele in unseren Kronleuchter zu stopfen!« Sie widmete sich wieder dem Genuss ihrer Schneekegel.


    Kvasir. Großartig. Ich fragte nach einem Namen, den ich nicht kannte, und mir wurde ein anderer Name genannt, den ich nicht kannte. Aber ich hatte das Gefühl, mich etwas Wichtigem zu nähern, einer Kombination von Puzzlestücken, die Onkel Randolphs Tagebuch erklären, mir seinen Plan zum Sieg über Loki verraten und vielleicht sogar eine metbezogene Lösung liefern würden, um uns lebend aus dieser Halle herauszuholen.


    Ägir verbreitete sich noch immer über die Kunst des Metbrauens und erklärte Alex die Vorzüge von Hydrometern und mithilfe eines Gärstarters vermehrter Hefe. Alex schaffte es heldenhaft, weiterhin interessiert auszusehen.


    Ich fing quer über den Tisch hinweg Hearthstones Blick auf. Ich gebärdete: Was ist eine S-e-n-n-a?


    Er runzelte die Stirn. Wettkampf. Er hob den Zeigefinger und drehte ihn immer wieder um sich selbst, als wollte er ihn irgendwo hineinschieben … Ach, ja. Das Gebärdensprachensymbol für Beleidigung.


    Und K-v-a-s-i-r?, fragte ich.


    Hearthstone riss seine Hände zurück, als ob er einen heißen Ofen berührt hätte. Dann weißt du es?


    Sam klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre Hände hoben sich zu kurzen wütenden Gebärden: Wollte ich dir doch sagen! Loki war hier. Lange her. Schmähwettkampf. Müssen Ägir Rache dafür versprechen. Alex und ich glauben, es gibt einen Met, den wir benutzen können …


    Schon verstanden, gebärdete ich zurück.


    Erstaunlicherweise hatte ich das Gefühl, einen Plan zu haben. Nicht alle Details. Nicht einmal die meisten Details. Eher war es so, als ob ich mit verbundenen Augen im Kreis gedreht worden wäre, worauf jemand mir einen Stock in die Hand gedrückt, mich in die vage Richtung der Piñata geschoben und gesagt hätte: Und jetzt triff!


    Aber das war besser als nichts.


    »Großer Ägir!« Ich sprang auf und stieg auf den Tisch, ehe ich mir überlegen konnte, was ich hier tat. »Ich werde jetzt erklären, warum du uns nicht töten solltest und was das alles mit Met zu tun hat.«


    Schweigen senkte sich über den Tisch. Neun Sturmriesinnen starrten mich an, als überlegten sie, auf wie viele Weisen sie mich zu Tode quetschen, schleudern oder gefrieren könnten.


    Am Rand meines Blickfeldes warf Alex mir eine Mitteilung in Gebärdensprache zu. Dein Hosenschlitz ist offen!


    Mit übermenschlicher Willenskraft schaffte ich es, nicht nach unten zu schauen. Ich konzentrierte mich weiterhin auf den stirnrunzelnden Ägir und die einsame Bohnensprosse, die in seinem Bart hing.


    Der Meeresgott knurrte. »Ich wollte gerade erklären, wie ein Fermenter sterilisiert wird. Diese Unterbrechung sollte also einen guten Grund haben.«


    »Hat sie auch!«, versprach ich und warf einen heimlichen Blick auf meinen Reißverschluss, der überhaupt nicht offen war. »Unsere Mannschaft ist aufgebrochen, um Loki der gerechten Strafe zuzuführen. Er ist seinen Fesseln entkommen, aber wir wollen sein Schiff Naglfari finden, ehe es zu Mittsommer in See stechen kann. Dann wollen wir Loki gefangen nehmen und ihn wieder in Ketten legen. Hilf uns, und dann kannst du für diese entsetzliche Senna Rache nehmen.«


    Eine kleine Rauchwolke hob Ägirs Panamahut an wie den Deckel eines Popcornkessels. »Du wagst es, diese Schande zu erwähnen?«, fragte er erbost. »Hier, an dem Tisch, an dem alles passiert ist?«


    »Ich weiß, er hat dich in Grund und Boden geschmäht«, schrie ich. »Er hat dich aufs Übelste beschimpft! Du und deine göttlichen Gäste haben eine absolut gemeine Senna erlebt. Aber wir können Loki besiegen und es ihm heimzahlen. Ich, ich werde Loki persönlich herausfordern!«


    Sam schlug die Hände vors Gesicht. Alex starrte die Decke an und formte mit den Lippen die Wörter: Wow. Nein.


    Meine anderen Freunde starrten mich voller Entsetzen an, als ob ich den Zünder aus einer Granate gezogen hätte (das war mir einmal auf dem Schlachtfeld von Walhalla passiert, ehe ich begriffen hatte, wie Granaten funktionieren. Für mich und die Granate hatte das kein gutes Ende genommen).


    Ägir wurde totenstill. Er beugte sich vor und die Gläser seiner goldenen Brille funkelten. »Du, Magnus Chase, willst Loki zu einer Senna herausfordern?«


    »Ja.« Trotz der Reaktionen meiner Freunde war ich noch immer sicher, dass das die richtige Antwort war, auch wenn ich nicht ganz begriff, worauf ich mich hier einließ. »Nach meiner Senna wird er sooo klein mit Hut sein.«


    Ägir strich sich den Bart, fand die Bohnensprosse und schnippte sie weg. »Wie willst du das denn schaffen? Nicht einmal die Götter konnten Loki bei einer Senna das Wasser reichen! Du würdest eine unvorstellbare Geheimwaffe brauchen, um auch nur in die Nähe zu kommen!«


    Ich richtete mich ganz gerade auf und verkündete mit meiner tiefsten einsatzbejahenden Stimme: »Ich werde den Met des Kasimir verwenden!«


    Alex schlug jetzt wie Samirah die Hände vors Gesicht.


    Ägir kniff die Augen zusammen. »Du meinst den Met des Kvasir?«


    »Ja«, sagte ich. »Genau den!«


    »Unmöglich!«, protestierte Kolga, deren Mund von den Schneekegeln jetzt in sechs unterschiedlichen Farben getönt war. »Vater, du darfst ihnen nicht glauben!«


    »Und, großer Ägir«, ich redete unverdrossen weiter, »wenn du uns gehen lässt, dann werden wir dir sogar … äh, eine Probe von Kvasirs Met bringen, da es der einzige Met ist, den du nicht selbst brauen kannst.«


    Meine Freunde und die neun Riesinnen drehten sich zu Ägir um und warteten auf seinen Richtspruch.


    Ein dünnes Lächeln umspielte den Mund des Meeresgottes. Er sah aus, als ob er eine soeben eröffnete weitere Expresskasse im Reformhaus entdeckt und endlich den Matcha-Smoothie in seinen Besitz gebracht hätte.


    »Das ändert natürlich alles«, sagte er.


    »Wirklich?«, fragte ich.


    Er erhob sich von seinem Thron. »Ich möchte zu gern sehen, wie Loki der Gerechtigkeit zugeführt wird, noch dazu durch eine Senna. Ich hätte auch gern eine Probe von Kvasirs Met. Und ich würde euch lieber nicht alle töten, da ich euch doch Gastrecht gewährt habe.«


    »Wunderbar«, sagte ich. »Du lässt uns also frei?«


    »Leider«, sagte Ägir, »bist du noch immer Magnus Chase, und meine Frau verlangt deinen Tod. Wenn ich dich laufen lasse, wird sie mir böse sein. Aber wenn du entkommen könntest, sagen wir, wenn ich gerade nicht hinschaue, und wenn meine Töchter dich dabei nicht aus Versehen umbrächten … na ja, das müssten wir dann als den Willen der Nornen betrachten.«


    Er zog seine Weste gerade. »Ich gehe jetzt in die Küche, um neuen Met zu holen. Ich bin sicher, dass während meiner Abwesenheit nichts Unangenehmes passieren wird. Komm schon, Eldir!«


    Der Koch bedachte mich mit einem letzten schwelenden Grinsen. »Verpass Loki eine Schmähung für Fimafeng, ja?« Dann folgte er seinem Gebieter in die Küche.


    Kaum hatte sich die Tür geschlossen, da sprangen alle neun Ägirtöchter auf und griffen an.


  




  

    Mein Schwert bringt dich nach (dramatische Pause) Funkytown


    11Als ich noch ein normaler sterblicher Junge war, wusste ich nicht viel über Kampftechniken.


    Ich hatte eine vage Vorstellung davon, dass Armeen in Stellung gingen, ins Horn stießen und dann losmarschierten, um sich auf geordnete Weise gegenseitig umzubringen. Wenn ich überhaupt über wikingische Kampftechniken nachgedacht hätte, hätte ich mir einen Typen vorgestellt, der »Schildmauer!«, brüllt, worauf eine Bande von behaarten blonden Kerlen in aller Ruhe eine Reihe bildet und ihre Schilde zu einem coolen geometrischen Muster zusammenfügt, wie ein Polyeder oder ein Power Ranger Megazord.


    Aber ein echter Kampf war ganz anders. Jedenfalls galt das für alle Kämpfe, an denen ich jemals beteiligt gewesen war. Die waren eher wie eine Mischung aus Ausdruckstanz, Freistilringen und einem Talkshow-Kampf in einer Nachmittagssendung.


    Die neun Seeriesinnen brachen mit einem einstimmigen Hohngeheul über uns herein. Meine Freunde waren bereit. Mallory Keen sprang auf den Rücken von Quetschwelle und bohrte der Riesin ihre Messer in die Schulter. Halbgeboren Gunderson schwenkte in jeder Hand einen Metkelch und knallte einen in Hefrings Gesicht und den anderen in Unns Unterleib.


    T. J. verlor wertvolle Zeit bei dem Versuch, sein Gewehr zu laden. Ehe er feuern konnte, verwandelte sich die holde Himinglaiva in eine Flutwelle und spülte ihn durch die Halle.


    Hearthstone warf einen Runenstein, den ich noch nie gesehen hatte.


    Der Stein traf Bulgur, mit einem lodernden Blitz wurde sie zu einer großen wütenden Pfütze verflüssigt.


    Sams Lichtspeer schimmerte in ihrer Hand. Sie flog in die Höhe, gerade außer Reichweite, und fing an, Riesinnen mit Bogen aus purer Walkürenstrahlung zu zersetzen. Blitzen sprang derweil durch das Chaos und lenkte die neun Schwestern mit ätzender Modekritik ab: »Dein Rock ist zu kurz! Du hast eine Laufmasche! Dieser Schal passt einfach nicht zu deinem Kleid!«


    Kolga und Blod sprangen mich von beiden Seiten an. Ich ließ mich tapfer unter den Tisch fallen und versuchte wegzukriechen, aber Blod packte mich am Bein und zog mich heraus.


    »Oh nein«, fauchte sie mit rot triefenden Zähnen. »Ich werde dir die Seele aus dem Leib reißen, Magnus Chase!«


    Dann knallte ein Silberrücken-Gorilla gegen sie, schlug sie zu Boden und riss ihr das Gesicht ab. (Das klingt unappetitlich. In Wirklichkeit löste sich der gesamte Kopf der Riesin einfach zu Salzwasser auf, als der Gorilla ihr das Gesicht wegfetzte, und machte den Seetangteppich nass.)


    Der Gorilla drehte sich zu mir um, und er hatte ein braunes und ein goldenes Auge. Er grunzte mich ungeduldig an, wie um zu sagen, Aufstehen, du Idiot! Kämpfen!


    Dann wandte er sich Kolga zu.


    Ich taumelte rückwärts. Magische Explosionen, Lichtstrahlen, Äxte, Schwerter und modebedingte Beleidigungen flogen überall umher und wurden mit Salzwasserwogen, Eissplittern und blutroten Gelatineklecksen beantwortet.


    Mein Bauchgefühl sagte mir, dass die Riesinnen viel mächtiger sein würden, wenn sie ihre Kraft zusammenschlössen, wie vorhin beim Versenken unseres Schiffes. Wir waren nur noch am Leben, weil jede Schwester unbedingt ihre eigene Beute töten wollte. Wir hatten es geschafft, jede für sich so richtig zu nerven. Wenn die neun Riesinnen wieder anfingen, ihre seltsame Musik zu singen und als Team zu arbeiten, wären wir erledigt.


    Selbst beim Kampf gegen jede einzelne hatten wir Probleme. Jedes Mal, wenn eine Riesin zu Dampf oder Wasser zerfiel, bildete sie sich rasch von Neuem. Wir waren mit acht zu neun in der Minderheit. Egal, wie tapfer meine Freunde sich wehrten, die Riesinnen hatten den Heimvorteil, und sie waren noch dazu unsterblich, und das war alles anderes als ein fruchtiger Nachgeschmack.


    Wir mussten eine Möglichkeit finden, zu unserem Boot zu gelangen und von hier wegzukommen, zurück an die Wasseroberfläche und weit fort. Und dazu würden wir eine Ablenkung brauchen, deshalb rief ich das ablenkendste Wesen herbei, das ich überhaupt nur kannte.


    Ich riss den Runenstein von meiner Halskette.


    Jack nahm sofort Schwertgestalt an. »He, Señor! Weißt du was, ich habe gerade an diese Springflutfrau gedacht. Wer braucht die denn schon? Es gibt jede Menge andere Schwerter in der Waffenkammer und, oha! Ägirs Palast? Umwerfend! Welcher Met wird denn heute ausgeschenkt?«


    »Hilfe«, wimmerte ich, als Blod sich vor mir erhob. Ihr Gesicht war wieder befestigt und von ihren Krallen troff Blut.


    »Klar doch«, sagte Jack liebenswürdig. »Aber Mann, für Ägirs Oktoberfest-Kürbiswürzmet könnte ich sterben!«


    Er schoss hinüber zu Miss Blutrote Haare und positionierte sich zwischen meiner Angreiferin und mir.


    »He, die Dame«, sagte Jack. »Tänzchen gefällig?«


    »Nein!«, fauchte Blod.


    Sie versuchte, ihn zu umrunden, aber Jack war schneller als sie, der pure Jumpin’ Jack Flash. Er wich zur Seite aus, hielt der Riesin seine Schneide hin und sang »Funkytown«.


    Blod schien an Jacks magischer Schneide nicht vorbeizukönnen oder zu wollen, was mir einige Sekunden in Sicherheit erkaufte, während Jack seinen Discotanz aufführte.


    »Magnus!« Samirah jagte vorbei, drei Meter über mir. »Mach das Schiff bereit!«


    Mein Herz wurde schwer. Mir ging auf, dass meine Freunde versuchten, mir Deckung zu geben, in der Hoffnung, dass ich auf irgendeine Weise unser Schiff wieder seetüchtig machen könnte. Meine armen irregeleiteten Freunde.


    Ich rannte zurück zur Großen Banane.


    Das Schiff lag auf der Seite, sein Mast durchbohrte die Wasserwand. Die Strömung draußen war offenbar stark, denn sie schob das Schiff ganz langsam über den Teppich und der Kiel hinterließ Rillen im Seetang.


    Ich berührte den Rumpf. Glücklicherweise reagierte das Boot, es faltete sich zu einem Taschentuch zusammen und ich ballte die Faust darum. Wenn ich es schaffte, meine Freunde herzuholen, könnten wir vielleicht alle gleichzeitig durch die Wasserwand springen und das Schiff wieder herbeirufen, während uns die Strömung von hier forttrug. Vielleicht würde uns das Schiff, das ja schließlich ein Zauberschiff war, zurück an die Wasseroberfläche bringen. Vielleicht würden wir nicht ertrinken oder vom Wasserdruck zermalmt werden.


    Das war ganz schön viel Vielleicht. Und selbst wenn wir das alles schafften, hatten die neun Töchter des Ägir uns ja schon einmal unter die Wasseroberfläche gezogen. Ich sah keinen Grund, warum es ihnen nicht noch einmal gelingen sollte. Ich musste also auf irgendeine Weise verhindern, dass sie uns folgten.


    Ich sah mich im Kampfgetümmel um. Hearthstone rannte an mir vorbei und bewarf die Riesinnen mit Runen.


    Die Rune schien gute Arbeit zu leisten. Wann immer sie eine Riesin traf, wurde die für einige Sekunden zur Pfütze. Das war nicht viel, aber es war doch etwas.


    Ich schaute zu den Wänden der Festhalle hinüber und mir kam eine Idee.


    »Hearth!«, rief ich.


    Ich verfluchte meine Blödheit. Irgendwann würde ich aufhören, zu rufen, um meinen tauben Freund auf mich aufmerksam zu machen. Ich rannte hinter ihm her, duckte mich, um Quetschwelle auszuweichen, die von Mallory Keen umhergetrieben wurde, während sie mit ihren Dolchgriffen auf die Riesin eintrommelte wie ein Kampfroboter.


    Ich packte Hearth am Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Diese Rune, gebärdete ich. Was?


    L-A-G-A-Z, buchstabierte er mit den Fingern. Wasser. Oder … Er machte eine Geste, die ich noch nie gesehen hatte: eine Hand horizontal, die andere Hand bewegte sich fingerwackelnd darunter auf und ab. Ich begriff: tropfen, auslaufen.


    Kannst du das mit der Wand machen?, fragte ich. Oder der Decke?


    Hearth zog den Mund schief, was seine Art des diabolischen Grinsens war. Er nickte.


    Warte auf mein Zeichen, gebärdete ich.


    Schleuderwelle tauchte zwischen uns auf, schrie »RAAAAR!« und Hearthstone stürzte sich wieder ins Getümmel.


    Ich musste nun herausfinden, wie ich meine Freunde von den Riesinnen wegbekommen konnte. Dann würden wir es vielleicht schaffen, einen Teil der Festhalle über den neun Schwestern einstürzen zu lassen und selbst zu entkommen. Ich bezweifelte, dass es unsere Feindinnen verletzen würde, aber es würde sie vielleicht wenigstens überraschen und aufhalten. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wie ich den Kampf unterbrechen sollte. Ich glaubte nicht, dass es helfen würde, einen Pfiff auszustoßen und einen Freistoß zu verhängen.


    Jack flog hin und her und triezte die Riesinnen mit seiner tödlichen Schneide und seiner noch tödlicheren Variation eines Disco-Klassikers aus den Siebzigerjahren. Kolga schleuderte Eisschollen über den Teppich und schlug Halbgeboren Gunderson damit zu Boden. Bylgja kämpfte mit T. J., rotes Korallenschwert gegen Bajonett. Quetschwelle konnte sich Mallory endlich vom Rücken reißen. Die Riesin hätte sie zerfetzt, doch Blitzen knallte ihr einen Teller ins Gesicht.


    (Eine von Blitzens unbesungenen Fähigkeiten: Er war der absolute Killer bei jedem Zwergenfrisbee-Turnier!)


    Himinglaiva schlug nach Samirah. Sie packte Sams Beine, aber Alex ließ seine Garrotte fliegen. Die Riesin verlor plötzlich fast ein Dutzend Zentimeter Taillenumfang, genauer gesagt, ihren gesamten Taillenumfang. Sie fiel sauber in zwei Teile geschnitten zu Boden und löste sich zu Meerschaum auf.


    Hearthstone fing meinen Blick ein. Wann mache ich das mit der Rune?


    Ich hätte so gern eine Antwort gehabt. Meine Freunde würden nicht in alle Ewigkeit weiterkämpfen können. Ich spielte mit dem Gedanken, den Frieden des Frey auszurufen, meine Super-Time-out-Kraft, die allen die Waffen aus der Hand sprengt,, aber die Riesinnen benutzten ja streng genommen gar keine Waffen, und ich glaubte nicht, dass meine Freunde sich gern entwaffnen lassen würden.


    Ich brauchte Hilfe. Verzweifelt dringend. Deshalb tat ich etwas, das mir nicht leichtfiel. Ich schaute zur wässrigen Decke hoch und betete innig und gar nicht spöttisch: »Okay, Frey, Dad, bitte. Ich weiß, ich hab mich wegen des knallgelben Schiffes undankbar angehört. Aber wir müssen hier unten gleich sterben, wenn dir also irgendwas einfällt, womit du mir helfen könntest, würde ich das wirklich zu schätzen wissen. Amen. Alles Liebe, Magnus. Magnus Chase, falls du nicht ganz sicher bist.«


    Was Beten anging, war ich wirklich ein Versager. Ich wusste auch nicht so recht, welche Hilfe mir ein Gott des Sommers auf den Grund der Massachusetts Bay schicken könnte.


    »Hallo«, sagte dicht neben mir eine Stimme.


    Ich sprang fast dreißig Zentimeter in die Luft und unter diesen Umständen fand ich das noch ziemlich beherrscht.


    Neben mir stand ein Mann von Ende fünfzig, beleibt und wettergegerbt, als ob er schon Jahrzehnte als Lebensretter arbeitete. Er trug ein blassblaues Polohemd und Shorts und hatte nackte Füße. Seine Stachelfrisur und sein kurz geschnittener Bart hatten die Farbe von schimmligem Honig. Er lächelte, als wären wir alte Freunde, aber ich war sicher, dass ich ihn nie zuvor gesehen hatte.


    »Öh, hallo?«, sagte ich.


    Wenn man in Walhalla wohnt, gewöhnt man sich daran, dass seltsame Geschöpfe aus dem Nichts auftauchen. Aber das hier war wirklich ein seltsamer Augenblick für eine zufällige Begegnung.


    »Ich bin dein Großvater«, sagte er als Erklärung.


    »Ach so« sagte ich. Was hätte ich sonst sagen sollen? Der Typ sah kein bisschen aus wie Opa (oder Oma) Chase, aber ich ging ohnehin davon aus, dass er die andere Seite des Familienstammbaums meinte. Die Wanenseite. Wenn ich mich nur an den Namen von Freys Dad erinnern könnte, wäre ja alles in Ordnung. »Hallo … Opa.«


    »Dein Vater kann im Ozean nicht viel ausrichten«, sagte Opa Frey-Dad. »Ich kann das sehr wohl. Hilfe gefällig?«


    »Ja«, sagte ich, was vielleicht töricht war. Ich wusste schließlich nicht, ob dieser Typ wirklich der war, der er zu sein behauptete, und wenn man die Hilfe eines mächtigen Wesens annimmt, steht man danach für immer in dessen Schuld.


    »Sehr gut.« Er klopfte mir auf den Arm. »Wir sehen uns an der Oberfläche, wenn das alles erledigt ist, okay?«


    Ich nickte. »Mm-hmm.«


    Mein frisch gefundener Großvater schritt mitten ins Kampfgetümmel. »Hallo, Mädels. Wie läufts denn so?«


    Der Kampf verebbte. Die Riesinnen zogen sich wachsam zum Esstisch zurück. Meine Freunde taumelten auf mich zu.


    Blod bleckte ihre rot gefleckten Zähne. »Njörd, du bist hier nicht willkommen.«


    Njörd! So heißt er! Ich beschloss, ihm zum Großelterntag eine Karte zu schicken. Ob Wikinger überhaupt den Großelterntag feierten?


    »Ach, hör doch auf, Blodughadda«, sagte der Gott fröhlich. »Habt ihr vielleicht ein Glas Met für einen alten Freund? Lasst uns doch wie zivilisierte Meeresgottheiten miteinander reden.«


    »Diese Sterblichen gehören uns!«, knurrte Quetschwelle. »Du hast kein Recht!«


    »Hör mal, die stehen jetzt unter meinem Schutz. Und das bedeutet, dass wir wieder bei unserem alten Interessenkonflikt angelangt sind.«


    Die Riesinnen zischten und fauchten. Sie hätten Njörd offenbar gern in Stücke gerissen, trauten sich aber nicht.


    »Außerdem«, sagte Njörd, »einer von meinen Freunden hier möchte euch einen Trick vorführen. Oder nicht, Hearthstone?«


    Hearth warf die Lagaz-Rune in die Luft, vorbei an dem Kronleuchter der verlorenen Seelen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Rune die über dreißig Meter hohe Decke erreichen würde, aber der Stein schien im Flug immer leichter und schneller zu werden. Er traf den höchsten Punkt der Deckenbalken, explodierte zu einem blendend grellen


    und die Wasserdecke brach ein und begrub die Riesinnen und Njörd in einer Dusche aus Millionen von Litern.


    »Jetzt!«, rief ich meinen Freunden zu.


    Wir klammerten uns verzweifelt aneinander, als die Welle uns traf. Mein Taschentuch dehnte sich um uns herum aus. Die einstürzende Halle quetschte uns aus wie Zahnpasta aus einer Tube und wir schossen auf unserem knallgelben Wikingerkriegsschiff hoch zur Wasseroberfläche.


  




  

    Der Typ mit den Füßen


    12Nichts lässt sich damit vergleichen, auf einem magischen Wikingerschiff aus den Tiefen des Ozeans in die Höhe zu schießen!


    Es ist ätzend. Total.


    Meine Augen fühlten sich an wie glasierte Trauben. Meine Ohren dröhnten dermaßen, dass ich schon dachte, mich hätte ein Schuss im Hinterkopf getroffen. Ich klammerte mich zitternd und verwirrt an die Reling, als die Große Banane auf den Wellen landete, WOMMMM!, und mir den Kiefer aus dem Gelenk schlug.


    Das Segel entfaltete sich von ganz allein. Die Ruder fuhren aus, tauchten ins Wasser und ruderten auf eigene Faust los. Wir segelten unter einem gestirnten Himmel, die Wellen waren ruhig und glitzerten, in keiner Richtung war Land zu sehen.


    »Das Schiff … fährt von selbst«, bemerkte ich.


    Neben mir tauchte Njörd aus dem Nichts auf. Der Einsturz von Ägirs Halle schien keine bleibenden Schäden hinterlassen zu haben.


    Njörd kicherte. »Ja, Magnus, das Schiff fährt natürlich von selbst. Wolltest du auf die altmodische Weise rudern?«


    Ich ignorierte das wütende Starren meiner Freunde. »Äh, vielleicht.«


    »Du brauchst dem Schiff nur zu sagen, wo du hinwillst«, sagte Njörd zu mir. »Mehr ist nicht nötig.«


    Ich dachte daran, wie viel Zeit ich damit verbracht hatte, von Percy Jackson alles über Palsteks und Besanmasten zu lernen, nur um dann festzustellen, dass die Wikingergötter Google-Boote erfunden hatten. Ich hätte darauf gewettet, dass das Schiff mir sogar auf magische Weise zu Hilfe kommen würde, wenn ich vom Mast springen müsste.


    »Magnus?« Alex verzog seinen Mund und spuckte einen Klumpen Seeriesinnenhaare aus. Moment. Verzog ihren Mund. Ich war nicht sicher, wann es passiert war, aber ich war fast sicher, dass Alex das Geschlecht gewechselt hatte. »Willst du uns deinem Freund nicht vorstellen?«


    »Doch, sicher«, sagte ich. »Also, allesamt, das hier ist Frey-Dad. Ich meine, Njörd.«


    Blitzen runzelte die Stirn. Er murmelte fast unhörbar: »Hätt ich mir ja denken können.«


    Halbgeboren Gunderson machte große Augen. »Njörd? Der Gott der Schiffe? Der Njörd?« Dann fuhr der Berserker herum und kotzte über die Reling.


    T. J. trat vor und hob beschwichtigend die Hände. »Das sollte kein abfälliger Kommentar von Seiten Halbgeborens sein, großer Njörd. Wir sind dankbar für deine Hilfe. Er ist nur am Kopf verletzt.«


    Njörd lächelte. »Das ist vollkommen in Ordnung. Ihr solltet euch jetzt ein bisschen ausruhen. Ich habe mir alle Mühe gegeben, die Dekompressionsübelkeit zu lindern, aber ihr werdet euch ein oder zwei Tage ein bisschen krank fühlen. Ihr habt übrigens Nasenbluten. Ach, und Ohrenbluten auch.«


    Mir ging auf, dass er uns alle meinte. Wir sonderten Blut ab wie Blodughadda, aber ansonsten schienen meine Freunde allesamt unversehrt zu sein.


    »Also, Njörd«, sagte Mallory und wischte sich die Nase. »Ehe wir uns ausruhen, bist du sicher, dass diese neun Riesinnen nicht jeden Moment auftauchen und uns, du weißt schon, vernichten können?«


    »Nein, nein«, versicherte Njörd. »Ihr steht unter meinem Schutz und seid für den Augenblick in Sicherheit. Aber würdet ihr mir vielleicht jetzt die Möglichkeit geben, mit meinem Enkel zu sprechen?«


    Alex fischte sich die letzte Strähne des Riesinnenhaars von der Zunge. »Kein Problem, Frey-Dad. Ach, und übrigens, Leute, meine Pronomen sind jetzt sie und ihr. Es ist ein neuer Tag!«


    (Ein Hurra für mich, der ich recht gehabt hatte!)


    Samirah trat mit geballten Fäusten vor. Ihr nasser Hidschab klebte an ihrem Kopf wie ein liebevoller Oktopus. »Magnus, da unten in der Festhalle … ist dir klar, worauf du dich da eingelassen hast? Hast du irgendeine Vorstellung …«


    Njörd hob die Hand. »Meine Liebe, dürfte ich das vielleicht mit ihm diskutieren? Die Dämmerung zieht herauf. Musst du da nicht deine Sahur-Mahlzeit zu dir nehmen?«


    Sam schaute nach Osten, wo die Sterne jetzt langsam verblassten. Ihre Kiefermuskeln bewegten sich. »Da hast du wohl recht, obwohl ich eigentlich keinen Appetit habe. Möchte irgendwer mitessen?«


    T. J. schulterte sein Gewehr. »Sam, wenn es ums Essen geht, kannst du immer auf mich zählen. Lass uns nach unten gehen und nachsehen, ob die Kombüse alles überlebt hat. Noch jemand?«


    »Jep.« Mallory musterte den Meeresgott. Aus irgendeinem Grund schienen seine nackten Füße sie zu faszinieren. »Gönnen wir Magnus eine Runde Familienleben.«


    Alex folgte ihr und gab sich alle Mühe, Halbgeboren Gunderson zu stützen. Vielleicht war es nur Einbildung, aber ehe Alex die Leiter hinunterstieg, warf sie mir einen Blick zu, wie um zu fragen: Alles in Ordnung bei dir? Oder sie fragte sich nur, warum ich so komisch war, wie so oft.


    Übrig blieben nur noch Blitz und Hearth, die sich gegenseitig an ihrer Kleidung zu schaffen machten. Hearths Schal hatte sich auf irgendeine Weise wie eine Schlinge um seinen Arm gelegt. Blitzens Krawatte war wie ein knallbuntes Kopftuch um seinen Schädel gewunden. Sie versuchten, sich gegenseitig zu helfen, wichen aber dauernd voreinander zurück und erreichten deshalb nicht viel.


    »Zwerg und Albe.« Njörds Stimme klang gelassen, aber meine Freunde hörten sofort mit ihrem Getue auf und schauten den Gott an. »Bleibt bei uns«, sagte Njörd. »Wir müssen beratschlagen.«


    Hearthstone sah durchaus umgänglich aus, Blitzens Miene dagegen wurde nur noch düsterer.


    Wir ließen uns auf dem Vorderdeck nieder, der einzigen Stelle, wo wir nicht von den selbsttätigen Rudern getroffen, vom Ladebaum umgehauen oder von der magischen Takelage erwürgt werden konnten.


    Njörd saß mit dem Rücken zur Reling und weit gespreizten Beinen da. Er wackelte mit den Zehen, als ob er sie ausgiebig in der Sonne bräunte. Für uns andere war deshalb nicht mehr viel Platz, aber da Njörd hier der Gott war und uns soeben gerettet hatte, mussten wir ihm das Privileg des Manspreading wohl lassen.


    Blitz und Hearth saßen nebeneinander dem Gott gegenüber. Ich hockte mit dem Rücken zum Bug, obwohl ich immer schon ungern gegen die Fahrtrichtung sitze. Ich hoffte, dass ich nicht das zweite Mitglied der Mannschaft sein würde, das sich in Anwesenheit des Gottes übergeben müsste.


    »Nett hier«, sagte Njörd.


    Mein Kopf fühlte sich an wie durch den Wolf gedreht. Ich war in Met und Salzwasser getaucht worden. Ich hatte mein vegetarisches Tagesgericht kaum angerührt und mein Magen verdaute sich selbst. Aus meiner Nase klatschten Blutstropfen auf meinen Schoß. Abgesehen davon, ja. Es war wirklich nett hier.


    Irgendwann während unseres Aufstiegs hatte Jack wieder Anhängergestalt angenommen. Er hing an meiner Halskette und summte vor meinem Brustkasten eine Mitteilung: Sag was Nettes über seine Füße.


    Entweder ich bildete mir das ein, oder ich hatte ihn falsch verstanden. Vielleicht hatte Jack gemeint: Sag was Nettes über seine Hilfe.


    »Äh, noch mal vielen Dank für die Hilfe, Opa«, sagte ich.


    Njörd lächelte. »Nenn mich einfach Njörd. Bei Opa komm ich mir so alt vor.«


    Ich ging davon aus, dass er zwei- oder dreitausend Jahre alt war, aber ich wollte ihn nicht beleidigen. »Alles klar. Tut mir leid. Also, hat Frey dich geschickt oder warst du gerade zufällig in der Nähe?«


    »Ach, ich höre alle verzweifelten Gebete, die auf dem Meer und im Meer gesprochen werden.«


    Njörd wackelte mit den Zehen. Bildete ich mir das ein, oder zeigte er seine Füße ganz bewusst vor? Ich meine, sie waren wirklich sehr gepflegt. Keine Schwielen. Keine Spur Schmutz oder Teer. Zehennägel geschnitten und perfekt poliert. Rein gar kein Fußkäse zwischen den Zehen und kein komisches Hobbit-Fußfell. Aber trotzdem …


    »Ich war froh, dass ich helfen konnte«, sagte Njörd. »Ägir und ich kennen uns schon sehr lange. Er und Ran und ihre Töchter stellen die wütenden Kräfte der Natur dar, die grobe Macht der See, bla, bla, bla. Ich dagegen …«


    »Du bist der Gott des Fischens«, sagte Blitzen.


    Njörd runzelte die Stirn. »Nicht nur das, Herr Zwerg.«


    »Bitte, nenn mich Blitz«, sagte Blitz. »Herr Zwerg war mein Vater.«


    Hearthstone grunzte ungeduldig, wie so oft, wenn Blitzen kurz davorstand, von einer Gottheit umgebracht zu werden.


    Njörd ist Gott von vielen Dingen, gebärdete er. Segeln. Schiffbau.


    »Genau!«, sagte Njörd, dem es offenbar keine Probleme machte, Hearths Gebärdensprache zu verstehen. »Handel, Fischerei, Navigation, jegliche Beschäftigung, die mit dem Ozean zu tun hat. Sogar Landwirtschaft, da Gezeiten und Stürme die Ernten beeinflussen! Ägir ist die gemeine, brutale Seite des Ozeans. Ich bin der, zu dem du betest, wenn du willst, dass das Meer etwas für dich tut.«


    »Hmpf«, sagte Blitz.


    Ich weiß nicht, warum er so abweisend war. Dann fiel mir ein, dass sein Vater Bili gestorben war, als er die Fesseln überprüfen sollte, mit denen der Fenriswolf auf seiner Insel angebunden war. Bilis zerrissene und zerfetzte Kleidung war dann irgendwann am Ufer von Nidavellir angeschwemmt worden. Für ihn hatte es keine sichere Heimreise gegeben. Weshalb also sollte Blitzen den Meeresgott für etwas anderes halten als für grausam?


    Ich hätte Blitz gern klargemacht, dass ich ihn verstehen konnte, dass es mir leidtat, aber er starrte die ganze Zeit das Deck an.


    »Wie auch immer«, sagte Njörd, »Ägir und seine Familie sind seit Jahrhunderten meine, äh, Rivalen. Sie versuchen, Sterbliche zu ertränken; ich versuche, sie zu retten. Sie zerstören Schiffe, ich baue bessere Schiffe. Wir sind nicht gerade verfeindet, aber wir treten uns doch gegenseitig immer wieder auf die Zehen.«


    Er betonte das Wort Zehen und streckte seine Füße noch ein bisschen weiter aus. Das wurde jetzt wirklich nachweislich bizarr.


    Jacks Stimme summte nun noch stärker in meinem Kopf. Was Nettes. Über. Seine. Füße.


    »Du hast wunderschöne Füße, Opa, äh, Njörd.«


    Der Gott strahlte. »Ach, diese alten Quanten? Na ja, du bist nett. Weißt du, dass ich einmal mit meinen Füßen einen Schönheitswettbewerb gewonnen habe? Der Preis war meine Frau.«


    Ich schaute zu Blitz und Hearth hinüber, um zu sehen, ob ich mir dieses ganze Gespräch einbildete.


    Bitte, gebärdete Hearth mit null Begeisterung. Erzähl die Geschichte.


    »Na, wenn ihr darauf besteht.« Njörd schaute zu den Sternen hoch und dachte bestimmt an seine Glanzzeiten in Mr-Schönfuß-Kreisen. »Der Großteil der Geschichte ist nicht interessant. Die Götter hatten einen Riesen getötet, Tjazi. Seine Tochter Skadi verlangte Rache. Blut. Töten. Bla, bla, bla. Um noch mehr Krieg zu vermeiden und der Blutfehde ein Ende zu setzen, schlug Odin vor, dass Skadi sich einen Gott als Ehemann aussuchen könnte.«


    Blitzen starrte ihn wütend an. »Und sie wollte … dich?«


    »Nein!« Njörd klatschte glücklich in die Hände. »Ach, das war so komisch. Versteht ihr, Skadi durfte nur die Füße der Kandidaten ansehen, ehe sie ihre Wahl traf.«


    »Warum?«, fragte ich. »Warum nicht … die Nasen? Oder die Ellbogen?«


    Njörd überlegte. »Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Ich weiß es nicht. Jedenfalls, Skadi dachte, der schönste Gatte müsste doch auch die schönsten Füße haben, klar? Also, wir standen alle hinter einem Vorhang und sie ging an uns vorbei und suchte nach Baldur, weil alle ihn für den Schönsten hielten.« Er verdrehte die Augen und sagte lautlos: Überschätzt. »Aber ich hatte die schönsten Füße unter allen Göttern, was Odin gewusst haben muss. Skadi entschied sich für mich! Ihr hättet ihr Gesicht sehen sollen, als sie den Vorhang zurückzog und sah, wen sie heiraten musste!«


    Blitzen verschränkte die Arme. »Odin hat dich nur benutzt, um der armen Dame einen Streich zu spielen. Du warst so eine Art Niete!«


    »Natürlich nicht!« Njörd sah eher verwirrt aus als wütend. »Es war eine wunderbare Ehe.«


    »Da bin ich ganz sicher«, sagte ich, denn ich wollte verhindern, dass Blitzen in ein Dingi verwandelt würde, oder was auch immer ein Schiffsgott an Strafen verteilte. »Ihr zwei habt dann glücklich bis ans Ende eurer Tage gelebt?«


    Njörd lehnte sich wieder an die Reling. »Na ja, das nicht. Bald nach der Hochzeit haben wir uns getrennt. Sie wollte in den Bergen leben. Mir gefiel der Strand. Dann hatte Skadi eine Affäre mit Odin. Danach ließen wir uns scheiden. Aber darum geht es nicht! Meine Füße am Tag der Entscheidung, die waren einfach umwerfend. Sie haben die Hand von Skadi gewonnen, der schönen Eisriesin!«


    Ich hätte gern gefragt, ob er nur ihre Hand oder auch den Rest gewonnen hatte, entschied mich aber dagegen.


    Blitzen starrte mich an. Seine Hände zuckten, als ob er mir eine Gemeinheit über Njörd mitteilen wollte, ihm dann aber einfiel, dass Njörd Gebärdensprache konnte. Er seufzte und starrte seine Knie an.


    Njörd runzelte die Stirn. »Was ist los, Herr Zwerg? Du siehst nicht beeindruckt aus.«


    »Doch, das ist er!«, erklärte ich. »Er ist nur sprachlos. Uns ist allen klar, dass … äh, dass deine Füße sehr wichtig für dich sind.«


    Hast du einen geheimen Schönheitstipp?, fragte Hearth höflich.


    »Mehrere Jahrhunderte lang in der Brandung stehen«, verriet Njörd. »Das hat meine Füße zu den vollkommenen Meisterstücken geglättet, die ihr heute seht. Das und regelmäßige Pediküre mit Paraffinwachsbehandlung.« Er wackelte mit seinen glänzenden Zehennägeln. »Ich habe überlegt, ob ich sie polieren lassen soll oder nicht, aber ich finde, das Polieren lässt die Schweinchen erst richtig glänzen.«


    Ich nickte und fand auch, dass er ungemein glänzende Schweinchen hatte. Ich wünschte mir außerdem, ich hätte keine so seltsame Familie.


    »Magnus«, sagte Njörd. »Das ist einer der Gründe, warum ich dich kennenlernen wollte.«


    »Um mir deine Füße zu zeigen?«


    Er lachte. »Nein, du Dussel.« Was, da war ich ziemlich sicher, Ja bedeutete. »Um dir einen Rat zu geben.«


    »Über das Polieren von Zehennägeln?«, fragte Blitz.


    »Nein!« Njörd zögerte. »Obwohl ich das natürlich tun könnte. Ich habe zwei kleine Weisheiten mitzuteilen, die dir bei dem Versuch, Loki zu stoppen, helfen können.«


    Wir schwärmen für kleine Weisheiten, gebärdete Hearth.


    »Dies ist die erste«, sagte Njörd. »Um zum Schiff der Toten zu gelangen, müsst ihr durch die Grenzlande zwischen Niflheim und Jotunheim. Das ist ein unwegsames Gelände. Sterbliche können in Sekundenschnelle von der Kälte getötet werden. Und wenn euch die Kälte nicht umbringt, dann übernehmen das Riesen und Drauge.«


    Blitz knurrte. »Für diese kleine Weisheit schwärme ich überhaupt nicht.«


    »Aber es gibt einen sicheren Hafen«, sagte Njörd. »Oder einen möglicherweise sicheren Hafen. Oder einen Hafen, in dem ihr vielleicht nicht sofort getötet werdet. Ihr solltet den Weg nach Donnerheim suchen, der Festung meiner geliebten Skadi. Sagt ihr, dass ich euch geschickt habe.«


    »Deiner geliebten Skadi?«, fragte ich. »Seid ihr nicht geschieden?«


    »Doch.«


    »Aber ihr seid noch befreundet.«


    »Ich habe sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen.« Njörds Blicke wanderten in die Ferne. »Und wir haben uns nicht gerade in Freundschaft getrennt. Aber ich gehe davon aus, dass sie noch immer ein wenig Zuneigung für mich bewahrt hat. Geht zu ihr. Wenn sie euch um meinetwillen Zuflucht gewährt, dann weiß ich, dass sie mir verziehen hat.«


    Und wenn sie uns nicht willkommen heißt?, fragte Hearth.


    »Das wäre eine Enttäuschung.«


    Ich verstand das so: Dann landet ihr alle in Skadis Fleischvorrat.


    Ich hatte gar keine Lust, meinem Großvater bei der Versöhnung mit seiner Ex als Versuchskaninchen zu dienen. Andererseits klang ein möglicherweise sicherer Hafen besser als Erfrieren in Sekundenschnelle.


    Leider hatte ich das Gefühl, dass wir Njörds schlimmsten »hilfreichen« Rat noch nicht gehört hatten. Ich war gespannt darauf, wo der Schuh diesmal drückte, obwohl Njörd offenbar gar keine Schuhe besaß.


    »Und was ist die zweite kleine Weisheit?«, fragte ich.


    »Hmm?« Njörd sah ganz plötzlich wieder mich an. »Ach ja. Die Pointe meiner Geschichte über meine schönen Füße.«


    »Die hatte eine Pointe?« Blitz klang ehrlich überrascht.


    »Natürlich!«, sagte Njörd. »Das, was man am wenigsten erwartet, kann der Schlüssel zum Sieg sein. Baldur war der schönste aller Götter, aber durch meine Füße habe ich die Braut gewonnen.«


    »Von der du dich dann getrennt hast und von der du jetzt geschieden bist«, sagte Blitz.


    »Jetzt reite doch nicht dauernd darauf herum.« Njörd verdrehte die Augen, als er mich ansah, wie um zu sagen, Diese Zwerge heutzutage! »Es geht mir darum, lieber Enkel, dass du zu unerwarteten Mitteln greifen musst, um Loki zu besiegen. Das ist dir doch schon in Ägirs Halle aufgegangen, oder nicht?«


    Ich konnte mich nicht erinnern, Büschel von Seeriesinnenhaaren abgebissen zu haben, aber in meiner Kehle schien sich eine Kugel daraus zu bilden.


    »Die Senna«, sagte ich. »Ich muss Loki in einem Wettkampf schlagen … einem Schmähkampf?«


    Neue graue Haare verteilten sich wie Frost in Njörds Bart. »Eine Senna ist viel mehr als einfach eine Serie von schlichten Beleidigungen«, sagte er warnend. »Es ist ein Duell um Ansehen, Macht und Selbstvertrauen. Ich war in Ägirs Halle dabei, als Loki die Götter geschmäht hat. Er hat uns dermaßen grausam in Grund und Boden beleidigt …« Njörd schien zu schrumpfen, als ob er bei dem bloßen Gedanken daran älter und schwächer würde. »Worte können tödlicher sein als Schwerter, Magnus. Und Loki ist ein Meister der Worte. Um ihn zu besiegen, musst du deinen inneren Poeten finden. Nur eins kann dir helfen, Loki in seinem eigenen Spiel zu schlagen.«


    »Met«, vermutete ich. »Kvasirs Met.«


    Die Antwort war mir unangenehm. Ich hatte lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, wie sehr »Met« die Fähigkeiten der Menschen verbesserte. Sucht euch ein Gift aus: Bier, Wein, Wodka, Whiskey. Viele behaupteten, sie brauchten das, um den Tag zu überleben. Sie nannten es flüssigen Mut. Es machte sie witziger, gescheiter, kreativer. Nur stimmte das nicht. Es nahm ihnen nur die Fähigkeit, zu sehen, wie unwitzig und blödsinnig sie sich aufführten.


    »Das ist nicht einfach nur Met«, sagte mein Großvater, der meine Miene richtig gedeutet hatte. »Kvasirs Met ist das wertvollste Elixier, das jemals geschaffen wurde. Es wird nicht leicht sein, es zu finden.« Er drehte sich zu Hearthstone und Blitzen um. »Ihr wisst das, oder? Ihr wisst, dass dieser Einsatz euch beide das Leben kosten kann.«


  




  

    Ich hasse explodierende Großväter


    13»Das war nun wirklich unnötig«, sagte ich und mein Puls hämmerte mir bis in den Hals. »Hearth und Blitz werden nicht sterben. So haben wir nicht gewettet.«


    Njörds zahnreiches Lächeln war so weiß wie skandinavischer Schnee. Ich hätte gern sein Geheimnis gewusst, wie er es schaffte, die Ruhe zu bewahren. Zenmeditation? Angeln? Yogakurse im Hotel Walhalla?


    »Ach, Magnus, du hast so große Ähnlichkeit mit deinem Vater!«


    Ich blinzelte. »Wir sind beide blond und gern im Freien?«


    »Ihr habt beide ein gutes Herz«, sagte Njörd. »Frey würde für einen Freund alles tun. Er hat immer großzügig und innig geliebt, manchmal auch töricht. Den Beweis dafür trägst du um den Hals.«


    Ich schloss die Finger um Jacks Runenstein. Ich kannte die Geschichte: Frey hatte das Schwert des Sommers aufgegeben, um die Liebe einer schönen Riesin zu gewinnen. Da er seine Waffe verraten hatte, würde er bei der Götterdämmerung erschlagen werden. Die Moral von der Geschicht’ war, wie Jack sich gern ausdrückte: Lieber schlagen als schmusen.


    Andererseits würden bei der Götterdämmerung so ungefähr alle erschlagen werden. Ich machte meinem Dad keinen Vorwurf wegen seiner Vorlieben. Wenn er sich nicht so leicht verliebte, wäre ich niemals geboren worden.


    »Von mir aus, ich mag meinen Dad«, sagte ich. »Ich suche mir meine Freunde weiterhin bei einem Becher Met aus. Ist mir egal, ob Kürbisgewürz oder Pfirsich-Lambic.«


    »Es ist Blut«, sagte Njörd. »Und gute Spucke.«


    Ich wurde seekrank und ich glaube, es lag nicht daran, in welche Richtung ich schaute. »Hör auf!«


    Njörd öffnete die Hand. Über seiner Handfläche schwebte die winzige leuchtende Gestalt eines bärtigen Mannes in wollenen Gewändern. Seine Miene war offen und fröhlich, offenbar lachte er gerade herzlich. Es fiel mir schwer, mich nicht vorzubeugen, zu lächeln und zu fragen, was er denn so lustig fand.


    »Das war Kvasir.« Njörds Stimme klang jetzt ein bisschen traurig. »Das vollkommenste Wesen, das jemals erschaffen wurde. Vor Jahrtausenden, als die Götter der Asen und Wanen ihren Krieg beendeten, spien wir allesamt in ein goldenes Gefäß. Aus dieser Mischung entsprang Kvasir, unser lebender Friedensvertrag.«


    Plötzlich wollte ich mich doch nicht mehr so weit zu dem leuchtenden kleinen Mann vorbeugen. »Der Typ bestand aus Spucke?«


    »Leuchtet doch ein«, knurrte Blitz. »Götterspucke ist eine hervorragende Bastelhilfe.«


    Hearthstone legte den Kopf schräg. Die holografische Gestalt schien ihn zu faszinieren. Er gebärdete: Wieso wollte irgendwer ihn ermorden?


    »Ermorden?«, fragte ich.


    Njörd nickte und in seinen Augen flackerten Blitze. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass mein Großvater nicht einfach nur ein lässiger Typ mit schönen Füßen war. Er war eine mächtige Gottheit, die vermutlich mit einem einzigen Gedanken unser Kriegsschiff zertrümmern könnte. »Kvasir wanderte durch die Neun Welten und brachte Weisheit, guten Rat und Gerechtigkeit an jeden Ort. Alle liebten ihn. Und dann wurde er dahingemetzelt. Grauenhaft. Unverzeihlich.«


    »Loki?«, vermutete ich, denn das kam mir vor wie das logische nächste Wort auf dieser Liste.


    Njörd stieß ein übellauniges, bellendes Lachen aus. »Diesmal nicht, nein. Es waren die Zwerge.« Er schaute kurz zu Blitzen hinüber. »Nimms mir nicht übel.«


    Blitzen zuckte die Schultern. »Zwerge sind nicht alle gleich. So wenig wie Götter.«


    Wenn Njörd da eine Beleidigung heraushörte, dann ließ er sich nichts anmerken. Er schloss die Hand und der winzige Spuckemann war verschwunden. »Die Einzelheiten des Mordes sind nicht wichtig. Danach wurde Kvasirs Blut getrocknet und mit Honig vermischt, um einen magischen Met herzustellen. Und der wurde zum angesehensten und begehrtesten Getränk in den Neun Welten.«


    »Örks.« Ich schlug die Hand vor den Mund. Ich sah es ein wenig anders als Njörd, welche Einzelheiten einer Geschichte man besser ausließ. »Ich soll also Met trinken, der aus Blut gemacht ist, das aus Götterspucke gemacht ist.«


    Njörd strich sich über den Bart. »Wenn du das so ausdrückst, klingt es gar nicht gut. Aber es stimmt, Magnus. Alle, die Kvasirs Met trinken, finden ihren inneren Dichter. Die perfekten Worte kommen zu dir. Die Poesie fließt nur so. Deine Beredsamkeit blendet. Die Geschichten verzaubern alle, die zuhören. Mit solcher Kraft müsstest du es bei jedem Wettschmähen mit Loki aufnehmen können.«


    Meine Gedanken drehten sich zusammen mit meinem Magen um. Warum sollte bloß ausgerechnet ich gegen Loki antreten?


    Meine innere Stimme antwortete, oder vielleicht war es Jack: Weil du dich bei dem Fest angeboten hast, du Trottel. Alle haben dich gehört.


    Ich rieb mir die Schläfen und fragte mich, ob ein Gehirn vor lauter Informationen ganz einfach explodieren könnte. Das war ein Tod, den ich in Walhalla noch nie erlebt hatte.


    Hearthstone starrte mich besorgt an. Möchtest du eine Rune?, gebärdete er. Oder eine Aspirin?


    Ich schüttelte den Kopf.


    Onkel Randolphs Notizbuch war also kein Trick gewesen. Er hatte mir einen echten, durchführbaren Plan hinterlassen. Am Ende schien der alte Idiot trotz allem, was er angerichtet hatte, doch eine gewisse Reue empfunden zu haben. Er hatte versucht, mir zu helfen. Ich war nicht sicher, ob ich mich deshalb besser oder schlechter fühlte.


    »Was ist mit dem Namen Bollwerk?«, fragte ich. »Wer ist das?«


    Njörd lächelte. »Bolverk war Odins Deckname. Für lange Zeit gehörte aller Kvasir-Met den Riesen. Odin ging verkleidet hin, um etwas für die Götter zu stehlen. Das gelang ihm. Er vergoss sogar überall in Midgard Tropfen davon, um sterbliche Dichter zu inspirieren. Aber der Metvorrat der Götter ging schon vor Jahrhunderten zur Neige. Es ist nur ein winziger Rest übrig, den die Riesen eifersüchtig hüten. Wenn du ihn haben willst, musst du in Bolverks Fußstapfen treten und das stehlen, was bisher nur Odin stehlen konnte.«


    »Perfekt«, murmelte Blitz. »Und wie machen wir das?«


    »Wichtigere Frage«, sagte ich, »warum ist das für Hearth und Blitz so gefährlich? Und wie können wir dafür sorgen, dass ihnen nichts passiert?«


    Ich verspürte das dringende Bedürfnis, für Hearth und Blitz einen Brief zu schreiben: Liebe kosmische Mächte, bitte entschuldigt meine Freunde heute von ihrem kosmischen Auftrag. Sie fühlen sich nicht wohl und können ihrem kosmischen Schicksal nicht nachkommen. Und das Allermindeste, was ich für sie tun wollte, war, sie mit Sicherheitshelmen. Schwimmwesten und Reflexstreifen auszurüsten, ehe ich sie losschickte.


    Njörd sah Hearthstone und Blitzen an. Er gebärdete: Ihr kennt eure Aufgabe schon.


    Er ließ ein Strichmännchen auf seiner Handfläche auftauchen: Boden, Untergrund. Dann zwei Fäuste, von denen eine auf die andere klopfte: Arbeit.


    Die Grundarbeit verrichten. So verstand ich das wenigstens. Entweder das, oder: Ihr erledigt die Feldarbeit. Da Njörd auch ein Erntegott war, konnte ich da nicht sicher sein.


    Hearthstone berührte seinen Schal. Widerstrebend gebärdete er: Der Stein?


    Njörd nickte. Du weißt, wo du den suchen musst.


    Blitzen schaltete sich in das Gespräch ein und gestikulierte so schnell, dass die Wörter ein wenig durcheinandergerieten. Lass meinen Alben in Ruhe. Wir können das nicht noch einmal tun. Zu gefährlich!


    Er konnte aber auch gemeint haben: Lass meinen Alben im Badezimmer! Wir können diese Armbanduhr nicht stellen. Zu viel Abfall!


    »Worüber redet ihr hier eigentlich?«, fragte ich.


    Meine gesprochenen Wörter klangen in diesem stummen Dialog unwillkommen und schrill.


    Blitzen fuhr sich über die Kettenweste. »Unser Langstreckenrekognoszieren, Kleiner. Mimir hat uns gesagt, wir sollten Ausschau nach Kvasirs Met halten. Dann hörten wir von einem gewissen Gegenstand, den wir brauchen würden …«


    »Bolverks Wetzstein«, nahm ich an.


    Blitzen nickte unglücklich. »Nur so können wir den Hüter des Mets besiegen«, er breitete die Hände aus, »wer immer das sein mag. Wir sind uns nicht sicher, was das Wer, Wie oder Warum betrifft.«


    Mir schienen das überaus wichtige Punkte zu sein.


    »Es geht darum«, fuhr Blitz fort. »Wenn dieser Stein da ist, wo wir ihn vermuten …«


    Ist schon gut, gebärdete Hearthstone. Wir müssen. Also werden wir.


    »Kumpel, nein«, sagte Blitz. »Du kannst nicht …«


    »Der Elf hat recht«, sagte Njörd. »Ihr beide müsst den Stein finden, während Magnus und die anderen weiterfahren und den Met suchen. Seid ihr so weit?«


    »He, he, he«, sagte ich. »Du willst sie jetzt gleich losschicken? Sie sind doch gerade erst gekommen!«


    »Enkel, euch bleibt sehr wenig Zeit, bis Lokis Schiff abfahrbereit ist. Und ihr könnt nur siegen, wenn ihr euch aufteilt.«


    Ich war ziemlich sicher, dass die alte Teile und herrsche-Devise bedeutete, dass die geteilte Armee besiegt wurde, aber Njörd hörte sich nicht an, als ob er Lust auf eine Diskussion hätte.


    »Lass mich stattdessen gehen.« Ich kam mühsam auf die Füße. Ich hatte gerade den längsten Tag in der Geschichte der Tage hinter mich gebracht. Aber nie im Leben würde ich zusehen, wie meine beiden ältesten Freunde in tödliche Gefahr geschickt wurden. »Oder lass mich wenigstens mit ihnen gehen.«


    »Kleiner«, sagte Blitzen und seine Stimme versagte, »das ist schon gut.«


    Meine Last, gebärdete Hearth und senkte dabei beide Hände auf eine seiner Schultern.


    Njörd bedachte mich mit einem weiteren gelassenen Lächeln. Ich hatte große Lust, meinem Großvater eins zwischen seine perfekten Zähne zu semmeln.


    »Die Mannschaft dieses Schiffes wird dich brauchen, Magnus«, sagte er. »Aber eins kann ich dir versprechen: Wenn Hearthstone und Blitzen erst herausgefunden haben, wo sich der Wetzstein befindet, wenn sie erst die Grundarbeit für den Angriff geleistet haben, werde ich sie zu dir zurückschicken. Dann könnt ihr drei der wahren Gefahr gemeinsam gegenübertreten. Wenn ihr versagt, dann als Team. Wie findest du das?«


    Ich schrie nicht gerade Hurra, aber ich ging davon aus, dass ich kein besseres Angebot bekommen würde.


    »Na gut.« Ich half Blitz beim Aufstehen und umarmte ihn. Er roch nach getoastetem Seetang und Zwerg Noir-Eau de Toilette. »Wag ja nicht, ohne mich zu sterben.«


    »Ich tu mein Bestes, Kleiner.«


    Ich trat vor Hearthstone und legte ihm sanft die Hand auf die Brust, eine elfische Geste tiefer Zuneigung. Du, gebärdete ich, sicher. Oder ich wütend.


    Seine Mundwinkel bewegten sich nach oben, obwohl er weiterhin nachdenklich und besorgt aussah. Sein Herzschlag zitterte unter meinen Fingerspitzen wie eine verängstigte Taube.


    Du auch, gebärdete er.


    Njörd schnippte mit den Fingern und meine Freunde wurden zu Gischt, wie Wellen, die sich gegen den Bug werfen.


    Ich schluckte meinen Zorn hinunter.


    Njörd hatte Hearth und Blitzen schließlich nur weggeschickt. Er hatte sie nicht verdampfen lassen. Er hatte versprochen, dass ich sie wiedersehen würde. Das musste ich glauben.


    »Was jetzt?«, fragte ich ihn. »Was mache ich, während sie weg sind?«


    »Ah.« Njörd schlug die Beine zur Lotusstellung übereinander, vermutlich nur, um die Sohlen seiner wellengefeilten Füße zu zeigen. »Deine Aufgabe ist ebenso schwierig, Magnus. Du musst feststellen, wo Kvasirs Met aufbewahrt wird. Das ist ein strenggehütetes Geheimnis, das nur wenigen Riesen bekannt ist. Aber einer könnte sich vielleicht überreden lassen, es dir zu sagen. Hrungnir, der durch die Gegend streift, die die Menschen Jorvik nennen.«


    Das Schiff traf gegen einen Wellenberg und riss meinen Magen von seinem Untergestell. »Ich hab schlechte Erfahrungen mit Riesen gemacht.«


    »Haben wir das nicht alle?«, erwiderte Njörd. »Wenn ihr erst in Jorvik angekommen seid, musst du Hrungnir ausfindig machen und ihn herausfordern. Wenn du ihn besiegen kannst, dann verlange von ihm die Auskunft, die du brauchst.«


    Mir schauderte, als ich an meinen letzten Besuch in Jotunheim dachte. »Bitte, sag mir, dass ich ihn nicht zu einem Bowlingturnier herausfordern muss.«


    »Nein, sei ganz unbesorgt«, sagte Njörd. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es ein Kampf Mann gegen Mann bis zum Tode sein. Du solltest ein paar Freunde mitnehmen. Ich würde diese attraktive Person vorschlagen, Alex Fierro.«


    Ich fragte mich, ob Alex geschmeichelt oder angeekelt sein oder ob er einfach lachen würde. Und ich fragte mich, ob Alex ebenso gepflegte Füße hätte wie Njörd. Was für eine blöde Überlegung.


    »Na gut«, sagte ich. »Jorvik. Wo immer das liegen mag.«


    »Dein Schiff kennt den Weg«, versprach Njörd. »Ich kann euch bis dahin freies Geleit zusichern, aber wenn ihr überlebt und weitersegelt, wird euer Schiff abermals von Ägir, Ran, ihren Töchtern oder … Schlimmerem angegriffen werden können.«


    »Ich werde versuchen, meine Begeisterung im Zaum zu halten.«


    »Das ist klug«, sagte Njörd. »Dein Elf und dein Zwerg werden den Wetzstein für dich holen. Du wirst das geheime Versteck des Mets finden. Dann wirst du den Met des Kvasir an dich bringen, Loki besiegen und ihn wieder in Ketten legen.«


    »Ich freue mich über so viel Vertrauen.«


    »Na ja, ich will damit eher sagen, dass Loki dich zu einem jämmerlichen, kraftlosen Schatten deiner selbst schmähen wird, wenn du es nicht schaffst. Dann musst du zusehen, wie alle deine Freunde sterben, bis du am Ende allein für alle Ewigkeit in Helheim gequält wirst, während die Neun Welten brennen. Das ist Lokis Plan.«


    »Oh.«


    »Viel Glück jedenfalls«, sagte Njörd fröhlich.


    Mein Großvater löste sich zu feiner Gischt auf und spritzte mir Salz ins Gesicht.


  




  

    Nichts passiert. Es ist ein Wunder!


    14Ruhiges Fahrwasser.


    Ich hatte mir darunter nie etwas vorstellen können, bis ich es selber erlebte. Die beiden folgenden Tage waren erschütternd und pervers ereignislos. Der Himmel blieb wolkenlos, die Winde sanft und kühl. Das Meer streckte sich in allen Richtungen dahin wie grüne Seide und erinnerte mich an Bilder, die meine Mom mir von ihrem Lieblingskünstler gezeigt hatte, diesem Christo, der im Freien arbeitete und ganze Wälder, Gebäude und Inseln in schimmernde Tücher einhüllte. Es sah aus, als hätte Christo den Nordatlantik in eine einzige riesige Kunstinstallation verwandelt.


    Die Große Banane segelte fröhlich drauflos. Unsere gelben Ruder bewegten sich von selbst. Das Segel drehte ganz nach Bedarf.


    Als ich den anderen erzählte, dass wir nach Jorvik fahren müssten, grunzte Halbgeboren unglücklich, aber was immer er über diesen Ort wusste, er wollte es nicht verraten. Immerhin schien das Schiff zu begreifen, was unser Ziel war.


    Am zweiten Nachmittag befand ich mich mittschiffs mit Mallory Keen, die noch unwirscher war als sonst.


    »Ich kapier noch immer nicht, wieso Blitz und Hearth wegmussten«, knurrte sie.


    Ich hatte den schleichenden Verdacht, dass Miss Keen ein Auge auf Blitzen geworfen hatte, aber mir fehlte der Mut, zu fragen. Immer, wenn Blitz Walhalla besuchte, ertappte ich Mallory dabei, wie sie seinen makellos gepflegten Bart und seine perfekte Kleidung betrachtete und dann zu Halbgeboren Gunderson hinüberschaute, als ob sie sich fragte, warum ihr Freund/Exfreund/Freund in spe/Exfreund in spe nicht ebenso elegant auftreten könnte.


    »Njörd hat geschworen, dass es sein muss«, sagte ich, obwohl ich kaum etwas anderes tat, als mir um Blitz und Hearth Sorgen zu machen. »Es geht irgendwie darum, unsere Zeit maximal auszunutzen.«


    »Hmpf.« Mallory zeigte mit großer Geste auf den Horizont. »Aber hier sind wir nun, wir segeln und segeln. Hätte dein Opa uns nicht einfach nach Jorvik zappen können? Das wäre nützlicher gewesen.«


    Halbgeboren Gunderson kam mit einem Mopp und einem Eimer vorüber. »Nützlich«, murmelte er. »Anders als gewisse Leute.«


    »Klappe halten und putzen«, fauchte Mallory. »Und was dich betrifft, Magnus, ich hab dir doch gesagt, du sollst Loki nicht auf den Leim gehen. Aber was hast du gemacht? Dich freiwillig für eine Senna gemeldet. Du bist genauso blöd wie der Berserker da.«


    Damit kletterte sie auf den Mast, an die einsamste Stelle auf dem Schiff, und starrte weiterhin wütend den Ozean an.


    Halbgeboren murmelte, während er auf dem Deck herumwischte: »Rothaarige irische Hexe. Gar nicht beachten, Magnus.«


    Ich wünschte, wir müssten diese Reise nicht ausgerechnet machen, während die beiden sich fetzten. Oder während Sam wegen Ramadan fastete. Oder während Alex versuchte Sam beizubringen, wie sie sich Lokis Kontrolle entziehen könnte. Eigentlich wünschte ich, wir müssten diese Reise überhaupt nicht machen.


    »Was hat Mallory mit Loki erlebt?«, fragte ich. »Sie wirkt so …«


    Ich war nicht sicher, welches Wort ich benutzen sollte: Besorgt? Nachtragend? Mörderisch?


    Halbgeboren zog die Schultern zusammen, wobei sich die Schlangentätowierungen auf seinem Rücken wellten. Er schaute zur Mastspitze hoch, als suche er nach weiteren Schimpfwörtern für Mallory. »Darüber darf ich nichts sagen. Zu etwas verlockt zu werden, was du später bereust … Mallory kennt sich damit aus. So ist sie gestorben.«


    Ich dachte zurück an meine ersten Tage in Walhalla, als Halbgeboren Mallory damit verspottet hatte, dass sie versucht hatte, mit dem Gesicht eine Autobombe zu entschärfen. Das konnte aber nicht alles sein. Schließlich war sie tapfer genug gewesen, um die Aufmerksamkeit einer Walküre zu erregen.


    »Magnus, du musst das verstehen«, sagte Halbgeboren jetzt. »Wir sind beide auf dem Weg zu den Orten, an denen wir gestorben sind. Für dich ist das vielleicht anders. Du bist in Boston gestorben und in Boston geblieben. Du warst nicht lange genug tot, um zu sehen, wie sich die Welt um dich herum verändert. Aber wir? Mallory will Irland nicht wiedersehen, selbst wenn wir nur an der Küste entlangsegeln. Und ich … Ich wollte niemals nach Jorvik zurückkehren.«


    Ich fühlte mich plötzlich schuldig. »Mann, das tut mir leid. Bist du da gestorben?«


    »Äh. Nicht direkt da, aber in der Nähe. Ich war dabei, als Ivar Knochenlos die Stadt erobert hat. Sie war unser Ausgangslager. Damals war Jorvik noch keine richtige Stadt. Ich hoffe nur, dass sie im Fluss keine Vatnavättar haben.« Er schüttelte sich. »Übel.«


    Ich hatte keine Ahnung, was Vatnavättar waren, aber wenn Halbgeboren Gunderson sie übel fand, wollte ich ihnen nicht begegnen.


    Später an diesem Abend ging ich zu T. J., der am Bug stand, auf die Wellen schaute, Kaffee trank und an einem Stück Schiffszwieback knabberte. Warum er so gern Schiffszwieback aß, weiß ich wirklich nicht. Die Dinger waren wie riesige Salzcracker, die mit Zement gebacken worden sind statt mit Mehl, und ohne Salz.


    »He«, sagte ich.


    Er fiel ihm schwer, mich richtig anzusehen. »He, Magnus.« Er bot mir einen Zementcracker an. »Möchtest du einen?«


    »Danke, nein. Ich brauche meine Zähne noch.«


    Er nickte, als ob er den Witz nicht begriffen hätte.


    Seit ich den anderen von meinem Gespräch mit Njörd erzählt hatte, war T. J. still und in sich gekehrt gewesen, was bei ihm schon fast dumpfem Brüten gleichkam.


    Er tunkte seinen Zwieback in den Kaffee. »Ich wollte immer schon mal nach England. Ich hätte nur nie gedacht, dass es nach meinem Tod sein würde, bei einem Einsatz, auf einem knallgelben Kriegsschiff.«


    »England?«


    »Dahin fahren wir doch. Wusstest du das nicht?«


    Wenn ich an England dachte, was nicht sehr oft vorkam, dann dachte ich an die Beatles, Mary Poppins und an Typen, die Pip Pip Cheerio sagten und Melonenhüte und Regenschirme trugen. Ich dachte nicht an Wikingerhorden oder Orte namens Jorvik. Dann fiel mir ein, dass Halbgeboren Gunderson mir bei unserer ersten Begegnung erzählt hatte, dass er bei der Invasion von Ost-Anglia gefallen war. Ost-Anglia war ein Königreich in England gewesen, vor ungefähr zwölfhundert Jahren. Diese Wikinger waren wirklich herumgekommen.


    T. J. lehnte sich gegen die Reling. Im Mondschein leuchtete an seinem Hals ein dünner bernsteingelber Strich, der Pfad einer Bleikugel, die während seiner ersten Schlacht als Unionssoldat seinen Hals gestreift hatte. Es kam mir seltsam vor, dass man sterben, nach Walhalla gelangen, hundertfünfzig Jahre lang jeden Tag auferstehen und dennoch eine kleine Narbe aufweisen konnte, die man im sterblichen Leben abbekommen hatte.


    »Damals im Krieg«, sagte er, »hatten wir alle Angst, Großbritannien würde sich auf die Seite der Rebellen stellen. Die Briten hatten zwar lange vor uns, und mit uns meine ich die Union, die Sklaverei abgeschafft, aber sie brauchten für ihre Textilfabriken Baumwolle aus dem Süden. Dass Großbritannien neutral blieb und sich nicht auf die Seite des Südens stellte, das hat stark dazu beigetragen, dass der Norden den Krieg gewonnen hat. Deshalb habe ich die Briten immer gerngehabt. Ich habe davon geträumt, eines Tages hinzureisen und mich persönlich zu bedanken.«


    Ich versuchte, in seiner Stimme Sarkasmus oder Ironie zu entdecken. T. J. war der Sohn einer befreiten Sklavin. Er hatte für ein Land gekämpft und sein Leben gegeben, das seine Familie generationenlang in Ketten gehalten hatte. Er hieß sogar wie ein berühmter Sklavenhalter. Aber T. J. sagte wir, wenn er von der Union sprach. Er trug seit über einem Jahrhundert voller Stolz seine Uniform. Er träumte davon, den Ozean zu überqueren, um sich bei den Briten einfach dafür zu bedanken, dass sie ihm den Gefallen getan hatten, neutral zu bleiben.


    »Wie schaffst du es, immer an allem die gute Seite zu sehen?«, fragte ich verwundert. »Du bist so … positiv.«


    T. J. lachte und hätte sich fast an seinem Zwieback verschluckt. »Magnus, Kumpel, wenn du mich gesehen hättest, als ich frisch in Walhalla eingetroffen war, nichts dergleichen. Die ersten Jahre waren hart. Damals haben es nicht nur Unionssoldaten nach Walhalla geschafft. Jede Menge Rebellen sind mit dem Schwert in der Hand gestorben. Walküren ist es egal, auf welcher Seite du gekämpft hast oder wie gerecht deine Sache ist. Ihnen geht es um persönliche Tapferkeit und Ehre.« Da. Eine kleine Andeutung von Unzufriedenheit in seiner Stimme. »In meinen ersten beiden Jahren als Einherje habe ich etliche bekannte Gesichter die Festhalle betreten sehen …«


    »Wie bist du gestorben?«, fragte ich. »Die wahre Geschichte.«


    Er fuhr mit dem Finger über den Rand seiner Tasse. »Hab ich doch schon erzählt. Beim Angriff auf die Befestigungen von Fort Wagner in South Carolina.«


    »Das ist aber nicht alles. Vor ein paar Tagen hast du mich davor gewarnt, Herausforderungen anzunehmen. Das klang so, als ob du da persönliche Erfahrung hättest.«


    Ich musterte die Umrisse von T. J.s Kiefer, die darin eingesperrte Spannung. Vielleicht aß er deshalb so gern Schiffszwieback. Daran konnte er seine Zähne wetzen.


    »Ein konföderierter Leutnant hat mich ausgesucht«, sagte er endlich. »Ich weiß nicht, weshalb. Unser Regiment war in Deckung gegangen, wir warteten auf den Befehl, die Festungsmauern zu stürmen. Er brüllte, du N … Na ja, du kannst dir ja denken, wie er mich genannt hat. Komm raus und kämpf Mann gegen Mann mit mir!«


    »Was Selbstmord gewesen wäre.«


    »Ich sehe es lieber als hoffnungslosen Tapferkeitsbeweis.«


    »Du meinst, du hast es getan?«


    Seine Kaffeetasse zitterte in seinen Händen. Das Stück Zwieback darin fing an, sich aufzulösen, es quoll auf wie ein Schwamm und sog sich mit brauner Flüssigkeit voll.


    »Wenn du ein Kind des Tyr bist«, sagte er, »dann kannst du eine Aufforderung zum Duell nicht ablehnen. Jemand sagt, kämpf gegen mich, und du tust es. Jeder Muskel in meinem Körper antwortete auf diese Herausforderung. Glaub mir, ich wollte nicht Mann gegen Mann kämpfen, gegen diesen … Kerl.«


    Er hatte offenbar an ein anderes Wort als »Kerl« gedacht. »Aber ich konnte nicht ablehnen. Ich kam aus der Deckung hervor, griff die Rebellenfestung ganz allein an. Später, als ich tot war, habe ich gehört, dass mein Einsatz die Offensive auslöste, die zum Fall von Fort Wagner geführt hat. Die anderen Jungs folgten meinem Beispiel. Sie hielten mich sicher für so verrückt, dass sie mir zu Hilfe kommen wollten. Ich dagegen wollte nur diesen Leutnant umbringen. Das habe ich auch. Jeffrey Toussaint. Habe ihn einmal in die Brust geschossen, dann bin ich nahe genug an ihn herangekommen, um ihm das Bajonett ins Gedärm zu stoßen. Natürlich hatten die Rebellen mich inzwischen so an die dreißigmal angeschossen. Ich fiel mitten zwischen ihnen und starb lächelnd, während ich in eine Bande von wütenden konföderierten Visagen hochblickte. Und als ich wieder zu mir kam, war ich in Walhalla.«


    »Odins Unterhose«, murmelte ich, eine Verwünschung, die ich für besondere Gelegenheiten aufbewahrte. »Moment mal, der Leutnant, den du getötet hast … Wie hast du seinen Namen erfahren?«


    T. J. lächelte traurig.


    Endlich begriff ich. »Der ist auch in Walhalla gelandet.«


    T. J. nickte. »Der sechsundsiebzigste Stock. Ich und der alte Jeffrey … wir haben ungefähr fünfzig Jahre damit verbracht, uns gegenseitig wieder und wieder zu töten, jeden Tag. Ich war so voller Hass. Der Mann verkörperte alles, was ich verachtete, und umgekehrt. Ich hatte Angst, wir würden wie Hunding und Helgi enden, unsterbliche Feinde, die noch Jahrtausende später aufeinander herumhacken.«


    »Aber das seid ihr nicht?«


    »Nein, komisch. Irgendwann … hatte ich das einfach satt. Ich hörte auf, auf dem Schlachtfeld Ausschau nach Jeffrey Toussaint zu halten. Ich hatte etwas begriffen. Man kann nicht in alle Ewigkeit an seinem Hass festhalten. Der Person, die du hasst, kann es egal sein, aber dich wird es vergiften.«


    Er fuhr mit dem Finger an der Kugelnarbe entlang. »Was Jeffrey angeht, der tauchte irgendwann nicht mehr in der Festhalle auf. Hab ihn nie wiedergesehen. Das ist mit vielen konföderierten Einherjern passiert. Sie haben sich in ihre Zimmer eingeschlossen, sind nie herausgekommen. Und dann sind sie nach und nach verschwunden.«


    T. J. zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich nehme an, für sie war es schwerer, sich mit dem neuen Zustand abzufinden. Du denkst, die Welt ist soundso, dann stellst du fest, dass sie viel größer und seltsamer ist, als du dir das je hast träumen lassen. Wenn du dein Denken dann nicht erweitern kannst, wird es dir im Nachleben nicht gut ergehen.«


    Ich dachte daran, wie ich mit Amir Fadlan auf dem Dach des Citgo-Gebäudes gestanden, seinen Kopf gewiegt und sein sterbliches Gemüt angefleht hatte, bei dem Anblick der Bifröstbrücke und der Neun Welten nicht zusammenzubrechen.


    »Ja«, sagte ich zustimmend. »Es tut weh, das Denken zu erweitern.«


    T. J. lächelte, aber ich empfand dieses Lächeln jetzt nicht mehr als sorglos. Es war hart erkämpft, so tapfer wie ein Soldat, der die feindlichen Linien angreift. »Du hast jetzt deine persönliche Herausforderung angenommen, Magnus. Du wirst Loki Mann gegen Mann gegenübertreten müssen. Es gibt kein Zurück mehr. Aber, wenn das eine Hilfe ist, du wirst diese Festungsmauern nicht allein stürmen müssen. Wir werden an deiner Seite sein.«


    Er streichelte meine Schulter. »Und wenn du mich jetzt entschuldigst …« Er überreichte mir seine Kaffee-Zwieback-Suppe wie ein fantastisches Geschenk. »Ich muss mich mal aufs Ohr legen.«


    Die meisten von uns schliefen unter Deck. Die Große Banane konnte sich, wie wir festgestellt hatten, in so viele Räume ausklappen, wie wir brauchten, um uns wohlzufühlen, egal, wie geräumig der Rumpf von außen aussah. Ich war nicht sicher, wie das funktionierte. Ich war zwar ein Fan von Doctor Who, wollte aber die Grenzen unserer knallgelben Raum-Zeit-Maschine im TARDIS-Stil eher nicht austesten. Ich schlief lieber an Deck, unter den Sternen, und dort befand ich mich auch an unserem dritten Morgen auf See, als ich von Alex wach geschüttelt wurde.


    »Los, Chase«, verkündete sie. »Jetzt kommt für Samirah die hohe Schule. Ich werde ihr beibringen, wie sie Loki trotzen kann, und wenn uns das den Tod bringt. Und mit uns meine ich dich.«


  




  

    Affe!


    15Ich sah das Problem sofort.


    Ich hätte Alex niemals Percy Jackson vorstellen dürfen. Sie hatte viel zu viel von seinen erbarmungslosen Trainingsmethoden gelernt. Alex konnte zwar keine Meerestiere herbeirufen, aber sie konnte sich in eins verwandeln. Das war genauso schlimm.


    Wir fingen damit an, dass Samirah und Alex gegeneinander kämpften, an Deck, im Wasser, in der Luft. Meine Aufgabe war es, zufällige Tiere aus einem Stapel knallbunter Karten auszurufen, die Alex vorbereitet hatte. Ich brüllte »AFFE!« und Sam sollte sich mitten im Kampf in einen Affen verwandeln, während Alex dauernd zwischen Mensch und Tier und Mensch wechselte und sich alle Mühe gab, Sam zusammenzuschlagen.


    Wenn Alex gerade menschliche Gestalt hatte, warf sie mit Beleidigungen um sich wie: »Na los, al-Abbas! Das da nennst du einen Krallenaffen? Das muss besser werden!«


    Nach einer Stunde Kostümkämpferei glänzte Samirahs Gesicht vor Schweiß. Sie hatte das Kopftuch abgenommen und ihre langen braunen Haare nach hinten gebunden, um besser kämpfen zu können (sie betrachtete uns alle als Familie, deshalb hatte sie keine Probleme damit, im Notfall hidschablos aufzutreten). Sie lehnte sich gegen die Reling, um zu Atem zu kommen. Ich hätte ihr fast einen Schluck Wasser angeboten, aber dann fiel mir ein, dass sie ja fastete.


    »Vielleicht sollten wir bis heute Abend Pause machen«, schlug ich vor. »Wenn es dunkel ist, darfst du essen und trinken. Das hier muss doch tödlich sein.«


    »Das geht schon.« Sam war keine besonders gute Lügnerin, aber sie rang sich ein Lächeln ab. »Danke trotzdem.«


    Alex lief an Deck hin und her und sah auf ihr Klemmbrett. Ein Klemmbrett, stellt euch vor, als ob sie sich den Posten der stellvertretenden Direktorin im Hotel Walhalla krallen wollte. Sie trug grüne Röhrenjeans und ein rosa Trägerhemd, auf das mit glitzernden Pailletten das Bild einer nicht salonfähigen Handbewegung gestickt war. Ihre Haare wuchsen jetzt nach und der schwarze Haaransatz ließ sie noch bedrohlicher aussehen, wie ein Löwe mit einer prachtvollen Mähne.


    »Okay, Magnus, du bist dran«, sagte sie zu mir. »Hol dir Jack und mach dich kampfbereit.«


    Jack half natürlich gern. »Kampfzeit? Cool!« Er schwebte im Kreis um mich herum. »Gegen wen kämpfen wir?«


    »Sam«, sagte ich.


    Jack erstarrte. »Aber ich mag Sam gern.«


    »Wir üben nur«, sagte ich. »Versuch, sie zu töten, ohne sie wirklich zu töten.«


    »Puh. Na gut, das schaff ich.«


    Alex hatte einen Klickzähler. Ihre Grausamkeit kannte keine Grenzen. Jack und ich griffen Sam gemeinsam an, Jack natürlich mit seiner Schneide, ich mit einem Besenstiel, was Sams Herz zweifellos mit Entsetzen erfüllte. Sam wich aus und duckte sich und versuchte, uns mit ihrer Axt zu treffen, wobei die Axtschneide in Segeltuch gewickelt war. Sam sollte ihre Gestalt ändern, wenn Alex einmal mit ihrem Zähler klickte, was sie in unregelmäßigen Abständen ohne Rücksicht auf Sams Situation tat.


    Es ging darum, glaube ich, dass Samirah übte, wann und wo auch immer ihre Gestalt zu ändern, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen.


    Jack hielt sich zurück, das konnte ich sehen. Er traf Sam nur zweimal. Ich war mit meinem Mopp alles andere als erfolgreich. Kampfmanöver an Deck eines Wikingerschiffes durchzuführen stellte sich als eine der vielen wichtigen Fähigkeiten heraus, die ich nicht besaß. Ich stolperte über die Ruder. Ich verfing mich in der Takelage. Zweimal knallte ich mit dem Kopf gegen den Mast und fiel ins Wasser. Also alles ziemlich normal für mich, mit anderen Worten.


    Sam hatte keine solchen Probleme. Sie verpasste mir einen Hieb und eine Schramme nach der anderen. Ich konnte nur einmal einen Treffer landen, als Alex in einem ganz besonders unpassenden Moment klickte. Mitten im Ausholen verwandelte Sam sich in einen Papagei und flog mit dem Schnabel zuerst gegen meinen Besenstiel. Sie quiekte, wurde wieder zum Menschen, knallte auf Deck und eine Wolke aus blauen und roten Federn stob um sie auf.


    »Tut mir leid, Sam.« Ich war außer mir vor Entsetzen. »Ich habe noch nie einen Papagei geschlagen.«


    Trotz ihrer blutigen Nase lachte sie. »Ist schon gut. Lass uns das noch mal versuchen.«


    Wir kämpften, bis wir beide vollkommen erschöpft waren. Alex erklärte die Übung für beendet und wir ließen uns alle drei gegen die Relingschilde sinken.


    »Meine Güte!«, Jack lehnte sich neben mich. »Ich bin total fertig.«


    Da alle Energie, die er verbrauchte, mich verlassen würde, sowie ich ihn anfasste, beschloss ich, Jack noch ein bisschen länger in Schwertgestalt zu lassen. Vor dem Mittagessen wollte ich nicht ins Koma sinken.


    Ich durfte ja immerhin Mittag essen.


    Ich schaute zu Samirah hinüber. »Diese Sache mit dem Ramadan, ich begreife ehrlich gesagt nicht, wie du das machst.«


    Sie hob eine Augenbraue. »Du meinst, warum ich das mache?«


    »Das auch. Musst du das Fasten wirklich einen ganzen Monat lang durchhalten?«


    »Ja, Magnus«, sagte sie. »Es überrascht dich vielleicht, aber der Ramadan-Monat dauert einen Monat.«


    »Es freut mich, dass du deine scharfe Zunge noch nicht ganz eingebüßt hast.«


    Sie betupfte ihr Gesicht mit einem feuchten Handtuch, was offenbar nicht verboten war. »Ich habe schon mehr als die Hälfte des Monats hinter mir. Es ist gar nicht so schlimm.« Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Natürlich würde mich das schon ärgern, wenn wir alle vor Ende des Ramadan sterben müssten.«


    »Klar«, sagte Alex zustimmend. »Loki fackelt die Neun Welten ab, während du fastest, und du darfst nicht mal einen Schluck Wasser trinken? Fies!«


    Sie schlug ihr auf den Arm. »Du musst zugeben, Fierro, dass ich heute konzentrierter war. Ramadan hilft.«


    »Äh, vielleicht«, sagte Alex. »Ich finde es noch immer Wahnsinn, dass du fastest, aber ich mache mir nicht mehr so große Sorgen.«


    »Ich fühle mich klarer«, sagte Sam. »Leerer, auf eine gute Weise. Ich bin nicht so oft wie gelähmt. Ich werde bereit sein, wenn ich Loki gegenübertrete, inschallah.«


    Sam sagte das nicht oft, aber ich wusste, es bedeutete, »so Gott will«. Obwohl es ihr offensichtlich half, hatte es in mir nie viel Vertrauen geweckt. Ich werde das großartig machen, inschallah, war ungefähr, wie zu sagen, Ich werde das großartig machen, wenn ich nicht vorher von einem Lastwagen überfahren werde.


    »Also«, sagte Alex, »wir werden erst wissen, was passiert, wenn wir der oder dem lieben Mom-Schrägstrich-Dad gegenüberstehen. Aber ich bin vorsichtig optimistisch. Und du hast Magnus nicht umgebracht, was vermutlich gut ist.«


    »Danke«, murmelte ich.


    Selbst diese kleine Nettigkeit von Alex, die Vorstellung, dass mein Tod ihr nicht ganz angenehm sein würde, gab mir ein warmes, wohliges Gefühl. Was war ich jämmerlich.


    Für den Rest des Nachmittags half ich bei den Arbeiten auf der Großen Banane. Obwohl sie automatisch segelte, gab es doch immer noch eine Menge zu tun: Decks abspülen, Taue entwirren, Mallory und Halbgeboren daran hindern, sich gegenseitig umzubringen. Diese Aufgaben hielten mich davon ab, zu sehr über meine bevorstehende Konfrontation mit Loki nachzudenken oder mich zu fragen, was Hearth und Blitz wohl trieben. Sie waren schon seit drei Tagen verschwunden und uns blieben weniger als zwei Wochen bis Mittsommer, vielleicht sogar noch weniger, bis das Eis genug geschmolzen wäre, um Lokis Schiff losfahren zu lassen. Wie lange würden Blitz und Hearth brauchen, um einen Stein zu finden?


    Natürlich weckte der Gedanke daran, einen Wetzstein zu suchen, Erinnerungen an meinen letzten Einsatz mit Blitz und Hearth, als wir versucht hatten, den Skofnungstein ausfindig zu machen. Ich sagte mir, dass es da keinen Zusammenhang gab. Diesmal würde es kein brutales Albenheimer Sonnenlicht geben, keinen gemeinen Geige spielenden Nöck, keinen böse blickenden, sadistischen Albenvater.


    Bald würden Hearth und Blitz zurückkommen und von vollkommen anders gearteten gefährlichen Hindernissen berichten, die wir beseitigen müssten! Immer, wenn eine Welle sich über dem Bug brach, beobachtete ich die Gischt und hoffte, dass sie sich zu meinen Freunden verfestigen würde. Aber die beiden tauchten nicht wieder auf.


    Zweimal an diesem Nachmittag schwammen kleine Seeschlangen vorbei, sie waren so ungefähr sieben Meter lang und musterten das Schiff, griffen aber nicht an. Ich vermutete, sie mochten keine Beute mit Bananengeschmack oder fühlten sich von Jacks Gesang abgeschreckt.


    Jack folgte mir über das Deck und wechselte zwischen ABBA-Hits (Wikinger sind große ABBA-Fans) und Geschichten aus den alten Tagen, als er und Frey durch die Neun Welten zogen, Sonnenschein und Glückseligkeit verbreiteten und ab und zu jemanden umbrachten.


    Im Laufe des Tages wurde das zu einem persönlichen Ausdauertest: Wollte ich Jack wieder zum Runenstein machen und aufgrund unserer gemeinsamen Anstrengungen ohnmächtig werden, oder wollte ich ihn weiter singen hören?


    Endlich, gegen Sonnenuntergang, konnte ich es nicht mehr ertragen und stolperte nach achtern, wo ich meinen Schlafsack ausgerollt hatte. Ich legte mich hin, hörte zu, wie Samirah auf dem Vorderdeck ihr Abendgebet sprach, und fand den poetischen Singsang sanft und entspannend.


    Es kam mir seltsam vor, auf einem Wikingerschiff voller Atheisten und Heiden das muslimische Maghrib-Gebet zu hören. Aber Samirahs Vorfahren hatten schon im Mittelalter mit Wikingern zu tun gehabt. Ich nahm deshalb an, dass nicht zum ersten Mal auf einem Langschiff Gebete zu Allah gesprochen wurden. Die Welt, die Welten, waren durch diese ewigen Mischungen um vieles interessanter.


    Ich ließ Jack Runensteingestalt annehmen und konnte ihn gerade noch an meiner Halskette befestigen, dann sank ich in tiefen Schlaf.


    In meinen Träumen wurde ich zum Zeugen eines Mordes.


  




  

    Spucke-Man gegen Kettensäge. Ratet mal, wer gewinnt!


    16Ich stand zusammen mit vier Göttern auf einem Hügelkamm, dicht neben den Ruinen eines kleinen strohgedeckten Hauses.


    Odin lehnte auf einem dicken Eichholzstab, unter seinem blauen Reiseumhang funkelte sein Kettenhemd. An seiner Seite hing ein Schwert. Sein eines Auge leuchtete im Schatten seines weitkrempigen Hutes. Mit seinem grau melierten Bart, seiner Augenklappe und seinem Waffenarsenal sah er aus wie jemand, der sich nicht entscheiden kann, ob er zu Halloween als Pirat oder als Zauberer gehen will.


    Neben ihm stand Heimdall, der Hüter der Bifröstbrücke. Offenbar waren die Smartphones noch nicht erfunden, denn er machte diesmal nicht alle fünf Sekunden ein Selfie. Er trug eine Rüstung aus dicker weißer Wolle und über seinen Rücken hingen quer übereinander zwei Schwerter in ihren Scheiden. Gjallar, das Horn des Weltenuntergangs, baumelte an seinem Gürtel, was mir nicht sonderlich sicher vorkam. Alle Welt hätte sich von hinten an ihn anschleichen, ins Horn stoßen und aus purem Jux die Götterdämmerung auslösen können.


    Der dritte Gott, mein Vater Frey, kniete neben der Asche eines Lagerfeuers. Er trug ausgeblichene Jeans und ein Flanellhemd, auch wenn ich nicht begriff, wie diese Kleidung schon erfunden sein konnte. Vielleicht war Frey ein mittelalterlicher Beta-Tester für Outdoor-Klamotten. Seine blonden Haare umwehten seine Schultern. Sein struppiger Bart glänzte im Sonnenlicht. Wenn es auf der Welt irgendeine Gerechtigkeit gäbe, würde der Donnergott Thor so aussehen, blond und schön und königlich, nicht wie eine muskulöse rothaarige Furzmaschine.


    Der vierte Gott war mir noch nie begegnet, aber ich erkannte ihn durch Njörds holografische Vorführung: Kvasir, der lebende Friedensvertrag zwischen Asen und Wanen. Er war ein gut aussehender Typ, dafür, dass er als göttlicher Spucknapf angefangen hatte. Seine dunklen Locken und sein Bart bewegten sich in der Brise. Selbstgesponnene Gewänder umhüllten ihn und gaben ihm den richtigen Jedimeister-Touch. Er kniete neben meinem Vater und seine Finger schwebten über den verkohlten Überresten des Lagerfeuers.


    Odin beugte sich zu ihm vor. »Was meinst du, Kvasir?«


    Diese Frage allein schon machte mir klar, welchen Respekt Kvasir bei den Göttern genoss. Normalerweise erkundigte Odin sich nicht nach der Meinung anderer. Er gab einfach Antworten, meistens in Form von Rätseln oder PowerPoint-Präsentationen.


    Kvasir berührte die Asche. »Das ist wirklich Lokis Feuer. Er war vor Kurzem hier. Er muss noch in der Nähe sein.«


    Heimdall suchte den Horizont ab. »Ich sehe ihn aber nirgendwo im Umkreis von fünfhundert Meilen, es sei denn … nein, das ist ein Ire mit einer hübschen Frisur.«


    »Wir müssen Loki einfangen«, knurrte Odin. »Diese Senna war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er muss eingesperrt und bestraft werden.«


    »Ein Netz«, verkündete Kvasir.


    Frey runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


    »Seht ihr? Loki hat die Beweise verbrannt.« Kvasir legte in der Asche ein kaum sichtbares Karomuster frei. »Er hat versucht, unseren Plänen zuvorzukommen, und sich genau überlegt, auf welche Weise wir ihn einfangen könnten. Er hat ein Netz gewebt und es dann rasch verbrannt.«


    Kvasir richtete sich auf. »Meine Herren, Loki hat sich als Fisch getarnt. Wir brauchen ein Netz!«


    Die anderen sahen überrascht aus, so ungefähr wie »Mr Holmes, wie haben Sie das erraten?«.


    Ich wartete darauf, dass Kvasir ausrief: »Das Spiel ist aus!« Stattdessen brüllte er: »Zum nächstgelegenen Fluss!«, und schritt davon, während die anderen Götter hinter ihm hereilten.


    Mein Traum änderte sich. Ich sah Szenen aus Kvasirs Leben, in denen er durch die Neun Welten wanderte und die Bevölkerung in allen Fragen zwischen Geburt und Steuererklärungen beriet. Alle sterblichen Wesen liebten ihn. In jeder Stadt, jeder Burg und jedem Dorf wurde er wie ein Held empfangen.


    Nachdem er eines Tages für eine Riesenfamilie einige besonders verzwickte Steuerformulare ausgefüllt hatte, wurde er auf dem Weg nach Midgard von zwei Zwergen angehalten, gestauchten, warzigen und behaarten kleinen Kerlen mit gemeinem Lächeln.


    Leider erkannte ich sie sofort, die Brüder Galar und Fjalar. Sie hatten mir einmal einen Bootsausflug ohne Rückticket verkauft. Blitzen zufolge waren sie zudem berüchtigte Diebe und Mörder.


    »Hallo!«, rief Fjalar Kvasir von der Spitze eines Felsquaders zu. »Du bist bestimmt der berühmte Kvasir!«


    Neben ihm winkte Galar enthusiastisch. »Wie schön, dich kennenzulernen. Wir haben wundervolle Dinge über dich gehört.«


    Kvasir, das weiseste Wesen, das jemals erschaffen worden war, hätte weise genug sein müssen, um zu sagen, Tut mir leid, ich kaufe nichts auf der Straße, und dann weiterzugehen.


    Leider war Kvasir auch freundlich. Er hob die Hand zum Gruß. »Hallo, ihr guten Zwerge! Ich bin wirklich Kvasir. Was kann ich für euch tun?«


    Fjalar und Galar wechselten einen Blick, als ob sie ihr Glück nicht fassen könnten. »Äh, na ja, du kannst mit uns zu Abend essen.« Galar zeigte auf einen nahe gelegenen Hügel, wo zerfetzte Ledervorhänge notdürftig einen Höhleneingang verdeckten.


    »Wir haben wirklich kein Interesse daran, dich zu ermorden«, beteuerte Fjalar. »Oder deinen Kram zu klauen. Oder dir Blut abzuzapfen, das vermutlich unvorstellbare magische Fähigkeiten besitzt. Wir wollen dir einfach unsere Gastfreundlichkeit erweisen.«


    »Das weiß ich wirklich zu schätzen«, sagte Kvasir. »Aber ich werde heute Abend in Midgard erwartet. Viele Menschen brauchen meine Hilfe.«


    »Ach, ich verstehe«, sagte Fjalar. »Du … hilfst gern anderen.« Aus seinem Mund klang es wie du isst gern rohes Rindfleisch. »Na, zufälligerweise haben wir gerade furchtbare Probleme mit unserer, äh, vierteljährlichen Steuervorauszahlung.«


    Kvasir runzelte mitfühlend die Stirn. »Ich verstehe. Es kann schwierig sein, die zu berechnen.«


    »Genau!« Galar faltete die Hände. »Könntest du uns helfen, oh Weiser?«


    Das war wie die Stelle in einem Horrorfilm, wo das Publikum schreit TU DAS NICHT! Aber Kvasirs Mitleid war eben größer als seine Weisheit.


    »Na gut«, sagte er. »Zeigt mir eure Unterlagen.«


    Er folgte den Zwergen in die Höhle.


    Ich wollte hinter ihm herrennen, ihm klarmachen, was passieren würde, aber meine Füße waren wie im Boden verwurzelt. In der Höhle fing Kvasir an zu schreien. Kurz darauf hörte ich ein Geräusch wie von einer Kettensäge, dann blubberte eine Flüssigkeit in einen großen Kessel. Wenn ich mich im Schlaf hätte übergeben können, hätte ich das getan.


    Die Szene wechselte ein letztes Mal.


    Ich fand mich im Vorgarten einer dreistöckigen Villa wieder, eins aus einer Reihe von Gebäuden aus der Kolonialzeit, die auf einen Park schauten. Es hätte Salem oder Lexington sein können, eine von diesen verschlafenen vorrevolutionären Städten in der Nähe von Boston. Weiß gestrichene Säulen rahmten den Hauseingang ein. Heckenkirschen gaben ihren zuckersüßen Duft in die Luft ab. Auf der Veranda flatterte die Flagge der USA. Der Anblick war so idyllisch, es hätte Albenheim sein können, wenn das Sonnenlicht ein wenig greller gewesen wäre.


    Die Haustür wurde geöffnet und eine magere Gestalt fiel die Klinkertreppe hinunter, als ob sie gestoßen worden wäre.


    Alex Fierro sah wie etwa vierzehn aus, vielleicht zwei oder drei Jahre jünger als bei unserer ersten Begegnung. Blut sickerte von ihrer linken Schläfe. Sie kroch auf Händen und Knien den Weg zum Gartentor hinab. Ihre Handflächen waren vom Sturz zerschrammt und hinterließen auf dem Zement Blutflecken wie bei einem Schwammbild.


    Sie sah eher bitter und wütend aus als verängstigt und ihr standen Tränen der Frustration in den Augen.


    Nun trat ein Mann mittleren Alters in die Haustür, kurze dunkle Haare mit grauen Strähnen, schwarze Hose mit Bügelfalte, glänzend schwarze Schuhe, ein Hemd so weiß und gestärkt, dass es meinen Augen wehtat. Ich stellte mir vor, wie Blitzen sagte: Sie brauchen aber wirklich einen Farbtupfer, mein Herr!


    Der Mann hatte den gleichen schmächtigen Körperbau wie Alex. Sein Gesicht war auf dieselbe grobe, eckige Weise gut aussehend, wie ein Diamant, den man bewundern, aber nicht berühren kann, ohne sich zu schneiden.


    Er hätte eigentlich nicht beängstigend wirken sollen. Er war nicht groß oder stark und sah nicht brutal aus. Er war angezogen wie ein Bankangestellter. Aber seine verkniffenen Kiefer, sein stechender Blick, seine zuckenden Lippen, die sich über seinen Zähnen anspannten, als ob er menschliche Mimik noch nicht so ganz im Griff hätte, das alles hatte etwas Erschreckendes. Ich wäre gern zwischen ihn und Alex getreten, konnte mich aber nicht rühren.


    In der einen Hand hielt der Mann eine Tonfigur von Fußballgröße, eine Art braun-weißes Ei. Ich sah, dass es eine Büste war, die zwei verschiedene Gesichter nebeneinander zeigte.


    »NORMAL!« Der Mann warf mit der Tonfigur nach Alex. Das Ei zerbrach auf dem Fußweg. »Mehr will ich nicht von dir. Dass du ein normales Kind bist! Ist das so verdammt schwer?«


    Alex kam mühsam auf die Füße. Sie drehte sich zu ihrem Vater um. Ein hellvioletter Rock hing ihr über schwarzen Leggings bis auf die Knie. Das grüne, ärmellose Oberteil hatte ihre Arme beim Sturz auf den Zementweg nicht geschützt. Ihre Ellbogen sahen aus wie mit dem Fleischklopfer behandelt. Ihre Haare waren länger, als ich das je gesehen hatte, ein grüner Pferdeschwanz erhob sich aus dem schwarzen Haaransatz wie eine Flamme aus Ägirs Herdfeuer.


    »Ich bin normal, Vater.« Sie spuckte dieses Wort aus, als ob es die schlimmste Beleidigung wäre, die sie wusste.


    »Keine Hilfe mehr«, sein Tonfall war hart und kalt. »Kein Geld mehr.«


    »Ich will dein Geld gar nicht!«


    »Na, das ist gut. Denn das geht an meine echten Kinder.« Er spuckte auf die Treppe. »Du hattest so gute Anlagen. Du hast für das Handwerk fast so viel Talent wie dein Großvater. Aber sieh dich doch mal an.«


    »Die Kunst«, korrigierte Alex.


    »Was?«


    »Das ist Kunst. Kein Handwerk.«


    Ihr Vater wies voller Ekel auf die Tonscherben. »Das ist keine Kunst. Das ist Müll.«


    Die Aussage war klar, auch wenn er sie nicht aussprach: Und du willst auch lieber Müll sein.


    Alex starrte ihren Vater wütend an. Die Luft zwischen ihnen wurde trocken und bitter. Beide schienen darauf zu warten, dass das Gegenüber eine entscheidende Geste machte, sich entschuldigte und nachgab, oder das Tischtuch zwischen ihnen für immer zerschnitt.


    Alex kam zu keinem solchen Entschluss.


    Ihr Vater schüttelte angewidert den Kopf, als ob er nicht begreifen könnte, dass es in seinem Leben so weit gekommen war. Dann drehte er sich um, ging ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


    Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. »WAS?«


    »Keine Panik, Schlafmütze.« Alex Fierro stand über mir, die Alex Fierro von jetzt, in einem dermaßen knallgelben Regenmantel, dass ich mich fragte, ob sie sich an unser Schiff assimilierte. Der Knall, den ich im Traum gehört hatte, stammte von einer gefüllten Wasserflasche, die sie neben meinem Kopf hatte fallen lassen. Sie tippte einen Apfel auf meiner Brust an.


    »Frühstück«, sagte sie. »Und Mittagessen.«


    Ich rieb mir die Augen. Ich konnte noch immer die Stimme ihres Vaters hören und die Heckenkirschen vor ihrem Haus riechen. »Wie lange war ich weg?«


    »Etwa sechzehn Stunden«, sagte sie. »Du hast nicht viel verpasst, deshalb haben wir dich schlafen lassen. Aber jetzt ist es Zeit.«


    »Wozu?«


    Ich setzte mich in meinem Schlafsack auf. Meine Freunde liefen an Deck herum, befestigten Taue und sicherten die Ruder. Kalter Nieselregen hing in der Luft. Unser Langschiff war auf einem Fluss an einem steinernen Anleger vertäut. An den Ufern standen Klinkerbauten, die denen in Boston ziemlich ähnlich sahen.


    »Willkommen in Jorvik.« Halbgeboren machte ein düsteres Gesicht. »Oder wie ihr Leute von heute das nennt, York in England.«


  




  

    Wir werden von einem Felsblock überfallen


    17Falls euch das interessiert: Old York hat keinerlei Ähnlichkeit mit New York.


    Es sieht älter aus.


    Magnus Chase, Meister der Beschreibung. War mir ein Vergnügen.


    Halbgeboren fand es überhaupt nicht toll, in sein altes Basislager zurückzukehren. »Keine Wikingerstadt mit Selbstachtung dürfte so weit vom Meer entfernt liegen«, knurrte er. »Ich weiß wirklich nicht, was Ivar Knochenlos an diesem Kaff gefunden hat. Wir haben den ganzen Morgen mit dem Hersegeln vergeudet, an die vierzig Kilometer den Fluss Ouse hoch.«


    »Den Fluss Uss?«, fragte ich.


    »Ouse«, korrigierte T. J. und grinste. »Das reimt sich auf Mus. Ich hab in einem Reiseführer darüber gelesen.«


    Mir schauderte. Was reimt sich denn schon auf Mus? Fuß, tu’s, Hus-ten. Es beunruhigte mich auch, dass sich T. J. so ausgiebig über England informiert hatte. Aber andererseits sind hundertfünfzig Jahre eine lange Zeit, wenn man in Walhalla herumhängen muss, und die Hotelbibliothek kann sich wirklich sehen lassen.


    Ich schaute nach Backbord hinüber. Trübes grünes Wasser spülte und wogte um unseren Schiffsrumpf und der Regen verteilte überlappende Kuhaugen auf der Wasseroberfläche. Die Strömung kam mir zu lebhaft vor, zu wach. Percy Jackson hatte zwar gründlich mit mir trainiert, aber hier wollte ich trotzdem nicht hineinfallen.


    »Du spürst sie, oder?« Halbgeboren packte seine Axt, als ob er sich über die Ouse hermachen wollte. »Die Vatnavättar.«


    Halbgeboren sprach dieses Wort aus, als ob er es grauenhaft fände, wie Feigheit oder Rasierapparat.


    »Und haben sie auch einen Namen, den man aussprechen kann?«, fragte Alex.


    »Sie sind Naturgeister«, erklärte Mallory. »In Irland haben wir ähnliche Sagen. Da nennen wir sie Each-uisce, Wasserpferd.«


    Halbgeboren schnaubte. »Ihr habt in Irland ähnliche Sagen, weil ihr sie von uns aus dem Norden übernommen habt.«


    »Gelogen«, knurrte Mallory. »In Irland gab es schon Kelten, lange ehe ihr Rüpel da eingefallen seid.«


    »Rüpel? Das wikingische Königreich Dublin war die einzige erwähnenswerte Macht auf eurer jämmerlichen Insel.«


    »Egal!« Samirah trat zwischen die beiden Turteltauben. »Warum sind diese Wasserpferde gefährlich?«


    Halbgeboren runzelte die Stirn. »Na ja, sie können eine Herde bilden, und wenn sie aufgestachelt werden, können sie durchgehen und unser Schiff zerstören. Ich stelle mir vor, dass sie sich nur deshalb so lange zurückhalten, weil sie nicht so recht wissen, was sie von uns halten sollen, wo wir doch knallgelb sind. Aber wenn jemand blöd genug ist, sie anzurühren …«


    »Dann kleben sie an deiner Haut fest«, fügte Mallory hinzu, »und ziehen dich unter Wasser und lassen dich ertrinken.«


    Bei ihren Worten krampfte sich mein Magen zusammen. Einmal hatte ich an einem magischen Adler festgeklebt, der mit mir über den Dächern von Boston eine Schneise der Zerstörung geschlagen hatte. Die Vorstellung, in die Ouse gezogen zu werden, kam mir noch weniger komisch vor.


    Alex schlang die Arme um Mallory und Halbgeboren. »Also dann. Ihr scheint hier die Fachleute für Wasserpferde zu sein. Ihr solltet an Bord bleiben und die Große Banane verteidigen, während wir anderen auf Riesenjagd gehen.«


    »Äh«, sagte ich. »Ich kann das Schiff doch schnell in ein Taschentuch verwandeln …«


    »Nichts da!«, sagte Halbgeboren. »Ich habe nicht die geringste Lust, je wieder einen Fuß nach Jorvik zu setzen. Ich wäre euch ohnehin keine Hilfe. Der Ort hat sich in zwölfhundert Jahren doch ein bisschen verändert. Ich bleibe auf dem Schiff, aber Mallorys Hilfe brauche ich beim Verteidigen nun wirklich nicht.«


    »Ach wirklich?« Mallory schaute wütend zu ihm hoch und stemmte die Hände auf ihre Messergriffe. »Kennst du vielleicht irgendwelche gälischen Lieder, mit denen man Wasserpferde beruhigt? Ich hinterlasse dieses Schiff jedenfalls nicht in deiner Obhut.«


    »Na, und ich lasse es nicht in deiner.«


    »Leute!« Samirah hob die Hände wie ein Ringrichter. Sie hatte noch nie viel geflucht, aber ich hatte das Gefühl, dass sie hier gerade wieder Probleme mit dem im Ramadan geltenden Fluchverbot hatte. Es ist schon komisch: Kaum wird dir etwas verboten, schon verspürst den gewaltigen Drang, es zu tun.


    »Wenn ihr beide unbedingt an Bord bleiben wollt«, sagte sie, »dann bleibe ich auch. Mit Pferden kenne ich mich aus. Ich kann fliegen, wenn ich Probleme bekomme. Und im Notfall«, sie schüttelte das Handgelenk und ihr Lichtspeer schoss heraus, »kann ich alles, was uns angreift, in Feuer aufgehen lassen. Oder euch beide, wenn ihr euch nicht benehmt.«


    Halbgeboren und Mallory sahen gleichermaßen unglücklich über diese Lösung aus, was bedeutete, dass es ein guter Kompromiss war.


    »Ihr habt gehört, was die Dame gesagt hat«, sagte Alex. »Der Landungstrupp besteht also aus mir, T. J. und Blondie.«


    »Hervorragend«, T. J. rieb sich die Hände. »Ich kann es gar nicht abwarten, mich bei den Briten zu bedanken.«


    T. J. meinte das ernst.


    Als wir in kaltem grauen Nieselregen durch die engen Straßen von York wanderten, begrüßte er alle, die er sah, und versuchte, ihnen die Hand zu schütteln.


    »Hallo«, sagte er. »Ich komme aus Boston. Danke, dass Sie im Bürgerkrieg neutral waren.«


    Die Reaktionen der Ortsansässigen reichten von »Hä?« und »Lass den Quatsch« bis zu dermaßen farbenfrohen Ausdrücken, dass ich mich fragte, ob die Sprecher Nachkommen von Halbgeboren Gunderson sein könnten.


    T. J. ließ sich nicht beirren. Er schlenderte weiter und winkte in alle Richtungen. »Was immer ihr vielleicht braucht«, versprach er, »ich bin es euch schuldig.« Er grinste mich an. »Es ist wunderbar hier. Die Leute sind ja so freundlich!«


    »Hm.« Ich sah mir die Dächer an und dachte, wenn es in dieser Stadt einen Riesen gäbe, dann müsste ich ihn eigentlich sehen können. »Also, wenn du hier als Riese in der Stadt wärst, wo würdest du dich verstecken?«


    Alex blieb vor einer Sammlung von Verkehrsschildern stehen. Mit ihren grünen Haaren, die aus der Kapuze des gelben Regenmantels hervorragten, sah sie aus wie eine Punkerin, die Fischstäbchen verkaufen soll. »Vielleicht könnten wir da anfangen.« Sie zeigte auf das oberste Schild: Jorvik-Wikingerzentrum.


    Es klang wie ein absolut brauchbarer Plan, zumal wir keinen anderen hatten.


    Wir folgten den Schildern und suchten uns unseren Weg durch verschlungene enge Gassen mit Klinkerhäusern, Kneipen und Läden. Wir hätten uns auch im North End von Boston befinden können, nur war York noch mehr ein historischer Flickenteppich. Viktorianischer Backstein neben mittelalterlichen Steinquadern neben schwarz-weißem Fachwerk aus der Zeit von Königin Elisabeth, und dann wieder ein Solarstudio, das zwanzig Minuten für fünf Pfund anbot.


    Uns begegneten nur wenige Menschen. Es gab nicht viel Verkehr. Ich fragte mich, ob es ein Feiertag war oder ob die Bevölkerung gehört hatte, dass ein knallgelbes Wikingerschiff die Ouse hochgekommen war, und deshalb die Flucht ergriffen hatte.


    Ich beschloss, dass das keine Rolle spielte. Wenn T. J. noch mehr Engländern begegnet wäre und ihnen allen die Hand geschüttelt hätte, hätte uns das wirklich aufgehalten.


    Wir wanderten eine Straße namens The Shambles, Trümmerhaufen, hinunter, was uns als ehrliche Beschreibung, aber schlechte Reklame erschien. Die Straße selbst war gerade breit genug für ein Fahrrad, aber nur, wenn der Radfahrer mager war. Die Häuser ragten schräg wie aus dem Zerrspiegel über die Straße, jedes Stockwerk ein wenig weiter als das darunter, und das erzeugte den Eindruck, dass die ganze Reihe in sich zusammenbrechen würde, wenn wir auch nur einen einzigen falschen Schritt machten. Ich wagte kaum zu atmen, bis wir auf eine breitere Straße traten.


    Endlich leiteten uns die Schilder in eine Fußgängerzone, wo ein viereckiges Backsteinhaus mit grünen Bannern behängt war: WIKINGER! LEBENDIGE GESCHICHTE! SPANNUNG! INTERAKTIVE ERLEBNISSE!


    Das klang alles ziemlich gut, nur war da das Schild am Eingang: GESCHLOSSEN.


    »Hm.« T. J. rüttelte an der Türklinke. »Sollen wir die Tür aufbrechen?«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, wozu das gut sein könnte. Offenbar war das hier ein Museum für Touristen, egal, wie gut diese interaktiven Erlebnisse sein mochten, sie konnten nach dem Leben in Walhalla doch nur eine Enttäuschung sein. Ich brauchte auch keinen wikingischen Schnickschnack aus dem Andenkenladen. Mein Runensteinanhänger/sprechendes Schwert war alles, was ich ertragen konnte.


    »Leute«, sagte Alex mit gepresster Stimme. »Hat sich diese Mauer da gerade bewegt?«


    Ich folgte ihrem Blick. Auf der anderen Seite des Platzes mitten in der Fußgängerzone ragte aus der Wand eines Supermarktes eine zerfallende Konstruktion aus grob behauenen Kalksteinquadern hervor, die vielleicht einmal zu einer Burg oder einer alten Stadtmauer gehört hatte.


    Das dachte ich jedenfalls, bis der Kalksteinhaufen sich bewegte.


    Ich hatte einige Male gesehen, wie Samirah unter ihrem Tarn-Hidschab hervorkam, das sah aus, als träte sie aus einem Baumstamm oder einer glatten weißen Wand oder der Vitrine in einem Dunkin’ Donuts-Laden. Bei diesem Anblick hier überkam mich ein ähnliches Schwindelgefühl.


    Mein Kopf musste erst verarbeiten, was ich hier sah: nicht den Teil einer zerfallenen Mauer, sondern einen Riesen, fast sechs Meter groß, dessen Erscheinung sich perfekt dem Kalkstein angepasst hatte. Seine grobe braun-beige Haut war knotig wie die einer Gila-Echse. In seiner langen zottigen Mähne und seinem Bart hing allerlei Bauschutt. Er trug einen Kittel und Leggings aus schwerer gesteppter Leinwand, der er den Festungsmauerlook verdankte. Ich hatte keine Ahnung, warum er wohl an dem Supermarkt gelehnt hatte. Hatte er ein Nickerchen gemacht? Oder gebettelt? Bettelten Riesen überhaupt?


    Er richtete seine bernsteingelben Augen auf uns, das war der einzige Teil von ihm, der wirklich lebendig aussah.


    »Sieh an, sieh an«, knurrte der Riese. »Ich warte schon seit Ewigkeiten darauf, dass im Wikingerzentrum Wikinger auftauchen. Kann es gar nicht erwarten, euch umzubringen!«


    »Gute Idee, Alex«, würgte ich mit schriller Stimme heraus. »Folgen wir den Schildern zum Wikingerzentrum, jawoll.«


    Ausnahmsweise hatte sie keine bissige Antwort parat. Sie starrte den Riesen mit offenem Mund an und ihre Kapuze rutschte ihr vom Kopf.


    T. J.s Gewehr zitterte in seiner Hand wie eine Wünschelrute.


    Ich fühlte mich nicht viel mutiger. Natürlich hatte ich schon größere Riesen gesehen. Ich war Adlerriesen begegnet, Feuerriesen, betrunkenen Riesen und Riesen in knallbunten Bowlinghemden. Aber noch nie war plötzlich vor mir ein Steinriese aufgetaucht und hatte fröhlich angeboten, mich umzubringen.


    Wenn er aufrecht stand, befanden seine Schultern sich auf einer Höhe mit den Dächern der zweistöckigen Häuser, die uns umgaben. Die wenigen Fußgänger, die unterwegs waren, gingen einfach um ihn herum wie um eine lästige Baustelle.


    Er packte den nächstbesten Telefonmast und riss ihn zusammen mit einem großen runden Stück Straßenpflaster aus dem Boden. Erst als er sich den Mast über die Schulter legte, ging mir auf, dass es seine Waffe war, ein Hammer mit einem Kopf von der Größe einer Badewanne.


    »Wikinger waren früher geselliger«, murrte er. »Ich hätte wirklich gedacht, sie würden zu Kampfentscheidungen in ihr Gemeindezentrum kommen. Oder wenigstens zum Bingo! Aber ihr seid die ersten, die ich seit …« Er legte seinen zottigen Kopf schräg, eine Geste, die aussah wie eine Lawine aus Schäferhunden. »Wie lange hab ich hier wohl gesessen? Ich muss eingenickt sein! Ach, egal. Nennt mir eure Namen, ihr Krieger, ich möchte doch wissen, wen ich töte!«


    In diesem Moment hätte ich gern geschrien: »Wir verlangen Gastrecht!« Leider waren wir nicht im Haus des Riesen. Ich nahm an, dass das Gastrecht auf der Straße in einer Menschenstadt nicht galt.


    »Bist du der Riese Hrungnir?«, fragte ich und hoffte, eher zuversichtlich als verängstigt zu klingen. »Ich bin Magnus Chase. Das hier sind Thomas Jefferson junior und Alex Fierro. Wir sind gekommen, um mit dir einen Handel abzuschließen.«


    Der zottige Steinkoloss schaute von einer Seite zur anderen. »Natürlich bin ich Hrungnir. Seht ihr hier etwa noch irgendwelche anderen Riesen? Ich fürchte, euch zu töten ist nicht verhandelbar, kleiner Einherje, aber wir können um die Einzelheiten feilschen, wenn du möchtest.«


    Ich schluckte. »Woher weißt du, dass wir Einherjer sind?«


    Hrungnir grinste und seine Zähne sahen aus wie die Zinnen auf einem Burgturm. »Ihr riecht wie Einherjer. Aber jetzt sag. Worum wolltest du denn handeln? Einen raschen Tod? Einen Tod durch Erdrücken? Vielleicht einen reizenden Tod durch Zertreten, um danach von meiner Schuhsohle abgekratzt zu werden?«


    Ich schaute zu T. J. hinüber, der energisch den Kopf schüttelte, wie um zu sagen, Nicht den Schuh!


    Alex hatte sich noch immer nicht bewegt. Nur die Tatsache, dass sie sich den Regen aus den Augen blinzelte, verriet mir, dass sie am Leben war.


    »Oh großer und beiger Hrungnir«, sagte ich. »Wir sind auf der Suche nach Kvasirs Met.«


    Hrungnir zog seine buschigen Augenbrauen zusammen und formte aus seinen Lippen eine Art Bogen. »Nun ja, nun ja. Ihr spielt Odins Diebesspiel, ja? Den alten Bolverk-Trick?«


    »Äh … vielleicht.«


    Hrungnir kicherte. »Ich könnte es euch verraten. Ich war mit Baugi und Suttung zusammen, als sie den Met in sein neues Versteck gebracht haben.«


    »Ach so.« In Gedanken fügte ich Baugi und Suttung meiner Liste der Dinge hinzu, von denen ich keine Ahnung hatte. »Darum wollten wir verhandeln. Um den Ort, an dem sich der Met befindet.«


    Dann ging mir auf, dass ich das bereits gesagt hatte. »Was ist dein Preis, oh Beiger?«


    Hrungnir strich sich den Bart und ließ dabei Schutt und Staub über die Vorderseite seines Kittels rieseln. »Damit ich so ein Geschäft auch nur in Erwägung ziehe, muss euer Tod sehr unterhaltsam sein.« Er musterte T. J., dann mich. Seine Blicke blieben an Alex Fierro haften. »Ah! Die da riecht nach Ton! Ihr besitzt doch die notwendigen Fähigkeiten, oder?«


    Ich schaute zu Alex hinüber. »Die notwendigen Fähigkeiten?«


    »Äh«, sagte Alex.


    »Hervorragend!«, dröhnte Hrungnir. »Die Steinriesen finden schon seit Jahrhunderten keinen würdigen Widersacher für ein traditionelles Zwei-gegen-zwei-Duell mehr! Kampf bis zum Tod! Sagen wir, morgen bei Tagesanbruch?«


    »Äh, also«, sagte ich, »könnten wir nicht ein Wettheilen veranstalten?«


    »Oder Bingo«, schlug T. J. vor. »Bingo wäre gut.«


    »Nein!«, rief Hrungnir. »Mein Name bedeutet Schlägertyp, kleiner Einherje. Ihr werdet mich nicht um einen schönen Kampf bringen. Wir werden uns an die uralten Kampfesregeln halten. Ich gegen … Hmmm.«


    Ich wollte mich nicht freiwillig melden, aber ich hatte schon erlebt, dass Jack größere Riesen als diesen hier erledigt hatte, also hob ich die Hand. »Von mir aus. Ich …«


    »Nein. Du bist zu mickerig.« Hrungnir zeigte auf T. J. »Ich fordere den da heraus.«


    »ANGENOMMEN!«, rief T. J.


    Dann blinzelte er und schien zu denken: Vielen Dank, Dad.


    »Gut, gut«, sagte der Riese. »Und mein Zweiter wird gegen deinen Zweiten antreten, und der wird von der da gemacht.«


    Alex taumelte rückwärts, als ob sie gestoßen worden wäre. »Ich, ich kann nicht. Ich habe noch nie …«


    »Oder ich kann euch drei jetzt gleich töten«, sagte Hrungnir. »Dann habt ihr keine Chance, Kvasirs Met zu finden.«


    Mein Mund fühlte sich so staubig an wie der Bart des Riesen. »Alex, wovon redet er da? Was sollst du machen?«


    Ihr gehetzter Blick verriet mir, dass sie Hrungnirs Forderung verstanden hatte. Ich hatte sie bisher erst einmal in einer solchen Panik erlebt, an ihrem ersten Tag in Walhalla, als sie glaubte, für alle Ewigkeit in einem Geschlecht festzustecken.


    »Ich …«, sie leckte sich die Lippen. »Alles klar. Ich tu’s.«


    »Das ist die richtige Einstellung!«, sagte Hrungnir. »Und was den kleinen Blonden hier angeht, der kann euer Wasserträger oder so was sein. Egal, ich muss jetzt meinen Zweiten machen. Und das solltest du auch tun. Wir sehen uns im Morgengrauen bei der Konungsgurtha.«


    Der Riese drehte sich um und schritt durch die Straßen von York. Die Fußgänger wichen ihm aus wie einem schlingernden Bus.


    Ich drehte mich zu Alex um. »Erklär uns das. Wozu hast du dich gerade bereit erklärt?«


    Der Kontrast zwischen ihren unterschiedlich gefärbten Augen kam mir noch größer vor als sonst, als ob sich Gold und Braun trennten und nach rechts beziehungsweise links strebten.


    »Wir müssen eine Töpferei finden«, sagte sie. »Und zwar ganz schnell.«


  




  

    Ich rolle Knetgummi bis zum Tode


    18Man hört das nicht oft von Helden oder Heldinnen.


    Schnell, Wunderknabe! In die Töpferei!


    Aber in Alex’ Tonfall gab es keinen Zweifel daran, dass es hier um Leben und Tod ging. Die nächste Töpferei, die sich Die Irdnerei nannte, lag, wie sich herausstellte, in meiner Lieblingsstraße, The Shambles. Ich hielt das nicht für ein gutes Omen. Während T. J. und ich draußen warteten, redete Alex einige Minuten mit dem Besitzer. Als er herauskam, grinste er und hielt eine dicke Rolle bunter Geldscheine in der Hand. »Amüsiert euch, Jungs«, sagte er, als er die Straße hinunterlief. »Danke!«


    »Ebenfalls«, T. J. winkte hinter ihm her. »Und danke dafür, dass Sie in unserem Bürgerkrieg neutral geblieben sind!«


    Wir gingen in die Werkstatt, wo Alex sich von allem ein Bild machte, Arbeitstische, Töpferscheiben, Metallregale voller halb fertiger Gefäße, Wannen voller Werkzeug, ein Schrank voller feuchter Tonklumpen in Plastiksäcken. Hinten im Studio führte eine Tür in ein kleines Badezimmer, eine zweite in eine Art Lagerraum.


    »Es könnte klappen«, murmelte Alex. »Vielleicht.«


    »Hast du die Werkstatt gekauft?«, fragte ich.


    »Sei nicht albern. Ich habe den Besitzer für 24 Stunden exklusives Nutzrecht bezahlt. Und ich habe gut bezahlt.«


    »In britischen Pfund«, bemerkte ich. »Woher hast du so viel Landeswährung?«


    Sie zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich darauf, die Tonsäcke zu zählen. »Das nennt man Vorbereitung, Chase. Ich habe mir gedacht, dass wir Großbritannien und die skandinavischen Länder bereisen werden, also habe ich Euros, Kronen, noch andere Kronen und Pfund gekauft. Eine Gefälligkeit meiner Familie. Und mit Gefälligkeit meine ich, dass ich alles gestohlen habe.«


    Ich dachte an meinen Traum von Alex vor ihrem Haus, daran, wie sie gefaucht hatte: »Ich will dein Geld nicht!« Vielleicht hatte sie gemeint, dass sie es nur zu ihren eigenen Bedingungen wollte. Das konnte ich akzeptieren. Aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie sie an so viele verschiedene Währungen gelangt war.


    »Glotz nicht so, hilf mir lieber«, befahl sie.


    »Ich habe nicht … ich habe nicht geglotzt.«


    »Wir müssen die Tische hier zusammenschieben«, sagte sie. »T. J., sieh mal hinten nach, ob da noch mehr Ton ist. Wir brauchen viel mehr!«


    »Wird gemacht!« T. J. rannte in den Lagerraum.


    Alex und ich schoben vier Tische zusammen und erhielten eine Arbeitsfläche, die so groß war wie ein Pingpongtisch. T. J. schleppte weitere Säcke voll Ton heran, bis wir genug hatten, um einen Volkswagen zu töpfern.


    Alex schaute immer wieder zwischen dem Ton und den Töpferscheiben hin und her und tippte sich nervös mit dem Daumennagel gegen die Zähne. »Die Zeit reicht nicht«, murmelte sie. »Trocknen, glasieren, brennen …«


    »Alex«, sagte ich. »Wenn wir dir helfen sollen, dann musst du uns erklären, was wir hier machen.«


    T. J. wich von mir zurück, für den Fall, dass Alex zur Garrotte griff.


    Sie starrte mich nur wütend an. »Du würdest wissen, was ich tue, wenn du in Walhalla mit mir zu Keramik 101 gegangen wärst, wie ich dich gebeten hatte.«


    »Ich … ich hatte da einen Parallelkurs.« In Wirklichkeit hatte mir die Vorstellung von Töpferei bis zum Tode nicht gefallen, vor allem, falls es bedeutete, in einen lodernden Brennofen gestoßen zu werden.


    »Steinriesen haben eine Tradition, die sie Tveirvigi nennen«, sagte Alex. »Zweikampf.«


    »Das ist wie der wikingische Einzelkampf Einvigi«, steuerte T. J. bei. »Nur eben mit tveir und nicht nur mit ein.«


    »Faszinierend«, sagte ich.


    »Ich weiß. Ich habe darüber gelesen, und zwar in einem …«


    »Sag jetzt bitte nicht Reiseführer.«


    T. J. starrte zu Boden.


    Alex hob eine Schachtel mit allerlei Werkzeug hoch. »Ehrlich, Chase, wir haben keine Zeit, dir das alles zu erklären. T. J. kämpft mit Hrungnir. Ich mache einen Tonkrieger, der gegen den Tonkrieger des Riesen antritt. Du spielst den Wasserträger oder heilst oder was auch immer. Das ist nicht besonders schwierig.«


    Ich starrte die Tonsäcke an. »Ein Tonkrieger. Wie bei magischer Keramik?«


    »Keramik 101«, wiederholte Alex, als ob das auf der Hand läge. »T. J., würdest du schon mal die Tonklumpen zerschneiden? Ich brauche etwa daumenbreite Scheiben, und zwar an die sechzig oder siebzig.«


    »Klar doch. Kann ich deine Garrotte benutzen?«


    Alex lachte lange und laut. »Auf keinen Fall. Da in der grauen Wanne müsste ein Tonschneider liegen.«


    T. J. trottete schmollend davon, um einen normalen Schneider zu suchen.


    »Und du«, sagte Alex zu mir, »du rollst.«


    »Ich rolle.«


    »Ich bin sicher, dass du aus Ton Wülste rollen kannst. Wie damals aus Knetgummi.«


    Ich fragte mich, woher sie mein düsteres Geheimnis kannte, dass ich als Kind zu gern mit Knetgummi gespielt hatte. (Und wenn ich »Kind« sage, dann meine ich locker bis, na ja, elf Jahre.) Widerstrebend gab ich zu, dass das im Rahmen meiner Fähigkeiten lag. »Und du?«


    »Das Schwierigste ist, mit der Töpferscheibe umzugehen«, sagte sie. »Die wichtigsten Bestandteile müssen gedreht werden.«


    Mit »gedreht« meinte sie, »auf der Töpferscheibe geformt«, nicht »schwindlig gemacht«, obwohl beides bei Alex oft zusammengehörte.


    »Na gut, Jungs«, sagte sie. »Ans Werk.«


    Nach einigen Stunden Wülsterollen taten meine Schultern weh. Mein Hemd klebte an meiner schweißnassen Haut. Wenn ich die Augen schloss, tanzten Tonflocken vor meinen Augenlidern.


    Meine einzigen Ruhepausen bestanden darin, an dem kleinen Radio einen anderen Sender zu suchen, immer dann, wenn Alex oder T. J. ein Lied nicht gefiel. T. J. zog kämpferische Musik vor, aber im englischen Rundfunk gab es erschreckend wenig Marschmusik. Alex hörte lieber Lieder aus japanischen Animationsfilmen, aber auch an denen herrschte auf Kurz- und Mittelwelle arger Mangel. Am Ende einigten sie sich aus unerfindlichen Gründen auf Duran Duran.


    Ab und zu brachte ich Alex aus dem Minikühlschrank des Töpfers eine Limonade. Sie trank am liebsten Tizer, eine Art Kirschlimo mit einem scharfen Beigeschmack. Mir schmeckte das Zeug nicht, Alex dagegen wurde bald süchtig. Ihre Lippen wurden rot wie die eines Vampirs, und das fand ich beunruhigend und seltsam faszinierend zugleich.


    T. J. rannte derweil zwischen seinem Tonschneider und dem Brennofen hin und her, er heizte den Ofen für einen epochemachenden Brenntag auf. Es schien ihm besonderen Spaß zu machen, bleistiftstummelgroße Dellen in die Tonscheiben zu drücken, damit sie beim Brennen nicht rissen. Dabei summte er »Hungry Like the Wolf«, nicht gerade mein Lieblingslied, bei meiner Lebensgeschichte. T. J. wirkte ausgesprochen guter Laune für jemanden, dem am nächsten Morgen ein Duell mit einem sechs Meter großen Riesen bevorstand. Ich beschloss, ihn nicht daran zu erinnern, dass er tot bleiben würde, wenn er hier in England starb, egal, wie freundlich die Einheimischen auch sein mochten.


    Ich hatte meinen Arbeitstisch so dicht wie möglich neben Alex’ Töpferscheibe gestellt, um mit ihr sprechen zu können. Meistens wartete ich mit einer Frage, bis sie sich einen neuen Tonklumpen vornahm. Wenn sie mit beiden Händen arbeitete, war es weniger wahrscheinlich, dass sie mich schlug.


    »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte ich. »Einen Tontypen hergestellt?« Sie warf mir einen Blick zu und ihr Gesicht war von weißem Porzellanstaub gesprenkelt. »Hab es ein paarmal probiert. Nichts so Großes. Aber meine Familie …« Sie machte sich über den Ton her und formte ihn zu einer Art Bienenkorb. »Wie Hrungnir gesagt hat, besitzen wir die nötigen Fähigkeiten.«


    »Deine Familie?« Ich versuchte mir vorzustellen, wie Loki an einem Tisch saß und Tonwülste rollte.


    »Die Fierros.« Alex warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Das weißt du wirklich nicht? Nie von Fierro Ceramics gehört?«


    »Äh … ist das eine Bildungslücke?«


    Sie lächelte, als ob sie mein Unwissen erfrischend fände. »Nur, wenn du dich für Kochen oder Inneneinrichtung interessierst. Vor ungefähr zehn Jahren war das die angesagte Marke. Aber egal. Ich will jetzt sowieso nicht über den Fließbandmüll reden, den mein Dad verkauft, sondern über die Kunst meines Großvaters. Er hat die Firma gegründet, als er von Tlatilco aus eingewandert ist.«


    »Tlatilco.« Ich versuchte, diesen Namen unterzubringen. »Ich nehme an, das ist kein Vorort von Boston?«


    Alex lachte. »Du brauchst nicht davon gehört zu haben. Winziger Ort in Mexiko. Inzwischen eher ein Teil von Mexico City. Mein Großvater hat erzählt, dass unsere Familie schon vor den Azteken getöpfert hat. Tlatilco gehörte zu einer uralten Kultur.« Sie presste die Daumen mitten in ihren Bienenkorb und formte dadurch die Seiten des neuen Topfes.


    Mir kam es noch immer wie Zauberei vor, dass sie nur mit Kraft und dem Drehimpuls ein so elegantes und vollkommen symmetrisches Gefäß herstellen konnte. Die wenigen Male, wenn ich mich an einer Töpferscheibe versucht hatte, hatte ich mir fast die Finger gebrochen und einen Tonklumpen in einen etwas klobigeren Tonklumpen verwandelt.


    »Wer weiß, ob das stimmt?«, fuhr Alex fort. »Das sind nur Familiengeschichten. Sagen. Aber mein Abuelo hat sie ernst genommen. Als er nach Boston kam, hat er alles weiter auf traditionelle Weise gemacht. Selbst wenn er nur eine Tasse oder einen Teller herstellen wollte, hat er jedes Stück mit der Hand geformt, mit sehr viel Stolz und Liebe zum Detail.«


    »Das würde Blitzen gefallen.«


    Alex lehnte sich zurück und betrachtete ihr Gefäß. »Ja, mein Opa hätte einen guten Zwerg abgegeben. Dann hat mein Dad das Geschäft übernommen und beschlossen, kommerziell zu werden. Ihm ging es nur ums Geld. Er ist in die Massenproduktion von Geschirr eingestiegen und hat Verträge mit Einrichtungsketten abgeschlossen. Er hat Millionen gemacht, ehe die Kundschaft merkte, dass es mit der Qualität bergab ging.«


    Ich erinnerte mich an die bitteren Worte ihres Vaters in meinem Traum: Du hattest so gute Anlagen. Du hast für das Handwerk fast so viel Talent wie dein Großvater.


    »Und du solltest das Familiengeschäft weiter betreiben.«


    Sie musterte mich und fragte sich zweifellos, wie ich das erraten hatte. Ich hätte ihr fast von dem Traum erzählt, aber Alex wollte auf keinen Fall jemand anderen in ihrem Kopf haben, nicht einmal aus Versehen. Und ich wollte nicht angeschrien werden.


    »Mein Vater ist ein Idiot«, sagte sie. »Er hat nicht begriffen, wie ich die Töpferei lieben konnte, ohne Geld damit machen zu wollen. Und er wollte schon gar nicht, dass ich auf die verrückten Ideen meines Opas hörte.«


    »Zum Beispiel?«


    Drüben an seinem Arbeitstisch bohrte T. J. noch immer mit einem Stift Löcher in die Tonscheiben und produzierte Muster wie Sterne und Spiralen. »Das macht eigentlich sogar Spaß«, gab er zu. »Ist wie Therapie.«


    Alex’ Tizer-rote Lippen zogen sich an den Mundwinkeln nach oben. »Mein Abuelo hat von der Töpferei gelebt, aber sein wirkliches Interesse galt den Skulpturen unserer Vorfahren. Er wollte ihre Spiritualität verstehen. Das war nicht leicht. Ich meine … nach so vielen Jahrhunderten ein Erbe zu ergründen, das unter so vielem anderen vergraben war, Olmeken, Azteken, Spaniern, Mexikanern. Wie soll man denn überhaupt wissen, was wahr ist? Wie kann man es sich wieder aneignen?«


    Ich hatte das Gefühl, dass das rhetorische Fragen waren, auf die keine Antwort von mir erwartet wurde, und das war auch gut so. Ich konnte nicht klar denken, wenn T. J. »Rio« summte und Smiley-Gesichter in den Ton stanzte.


    »Aber dein Opa hat es geschafft«, vermutete ich.


    »Das dachte er.« Alex setzte die Scheibe wieder in Bewegung und feuchtete die Seiten ihres Topfes an. »Und ich auch. Mein Dad …« Sie verzog das Gesicht. »Na ja, der schrieb das, was ich bin … du weißt schon … Loki zu. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass ich mich jetzt auf die Fierros berufen konnte.«


    Mein Gehirn fühlte sich an wie meine Hände, als ob sich eine Tonschicht darüber zusammenzog und alle Feuchtigkeit heraussaugte. »Entschuldigung, ich versteh das nicht. Was hat das alles mit magischen Tonkriegern zu tun?«


    »Das wirst du schon sehen. Fisch mal das Telefon aus meiner Tasche und ruf Sam an, ja? Bring sie auf den neuesten Stand. Und dann halt die Klappe, damit ich mich konzentrieren kann.«


    Selbst auf ihren Befehl hin kam es mir wie eine Art Himmelfahrtskommando vor, etwas aus Alex’ Hosentasche zu ziehen, während sie besagte Hose anhatte. Ich schaffte es mit nur wenigen Panikattacken und stellte fest, dass Alex’ Telefon über eine britische Telefongesellschaft Netz hatte. Offenbar hatte sie das zusammen mit ihrem Multiwährungsdiebstahl arrangiert.


    Ich schickte Samirah eine SMS mit den nötigsten Infos.


    Einige Minuten später summte das Telefon, als die Antwort kam. ok. Im kampf. cu. bb.


    Im Laufe des Nachmittags füllten sich die hinteren Tische mit gebrannten Porzellanvierecken, die aussahen wie Panzerscheiben. Alex zeigte mir, wie ich aus meinen Wülsten Zylinder formen konnte, die als Arme und Beine dienen würden. An der Töpferscheibe produzierte sie Füße, Hände und einen Kopf, alle geformt wie Vasen und sorgsam mit wikingischen Runen verziert.


    Sie widmete sich stundenlang den Gesichtern, zwei nebeneinander, wie bei dem Kunstwerk, das Alex’ Vater in meinem Traum zerschlagen hatte. Das linke Gesicht hatte schwerlidrige, misstrauische Augen, einen gezwirbelten Schnurrbart wie ein Bilderbuchschurke und einen riesigen, zu einer Grimasse verzogenen Mund. Das rechte Gesicht war ein grinsender Totenschädel mit leeren Augenhöhlen und einer schlaff heraushängenden Zunge. Als ich die beiden dicht aneinandergedrängten Gesichter sah, musste ich an Alex’ unterschiedlich gefärbte Augen denken.


    Gegen Abend hatten wir alle Teile des Tonkriegers auf unserem vierteiligen Tisch liegen und damit ein fast zweieinhalb Meter großes Frankenstein’sches Ungeheuer produziert, das allerdings noch zusammengesetzt werden musste.


    T. J. wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das Ding da würde mir auch Angst machen, wenn ich es im Kampf zu Gesicht bekäme.«


    »Seh ich genauso«, sagte ich. »Und wo hier schon von Gesichtern die Rede ist …«


    »Das ist eine duale Maske«, erklärte Alex. »Meine Vorfahren aus Tlatilco, die haben eine Menge kleiner Figuren mit zwei Gesichtern oder mit einem Gesicht aus zwei verschiedenen Hälften geformt. Niemand weiß, warum. Mein Großvater meinte, sie stellten zwei Geister in einem Körper dar.«


    »Wie mein alter Freund Mother William von den Lenape!«, sagte T. J. »Ich nehme also an, dass die alten Kulturen unten in Mexiko ebenfalls Ergi hatten.« Er korrigierte sich eilig. »Ich meine Transmenschen, genderfluide Menschen.«


    Ergi, das Wikingerwort für jemanden mit fließendem Geschlecht, das wörtlich übersetzt »unmännlich« bedeutete, war nicht gerade ein Lieblingsbegriff von Alex.


    Ich sah mir die Maske an. »Kein Wunder, dass diese duale Kunst dich angesprochen hat. Dein Großvater … der hat erfasst, wer du bist.«


    »Das hat er«, sagte Alex zustimmend, »und er hat es akzeptiert. Bei seinem Tod hat sich mein Dad alle Mühe gegeben, die Arbeit meines Abuelos in Verruf zu bringen, seine Kunst zu zerstören und aus mir eine brave kleine Geschäftsperson zu machen. Aber das habe ich nicht zugelassen.«


    Sie rieb sich den Nacken und berührte dabei vielleicht unbewusst das tätowierte Symbol der gewundenen Schlangen. Sie hatte ihr Dasein als Wermensch voll akzeptiert und sich geweigert, sich das von Loki verderben zu lassen. Auch mit der Töpferei hatte sie es so gemacht, obwohl ihr Vater das Familiengeschäft in etwas verwandelt hatte, das sie verachtete.


    »Alex«, sagte ich, »je mehr ich über dich erfahre, umso mehr bewundere ich dich.«


    Ihre Miene zeigte eine Mischung aus Belustigung und Resignation, als wäre ich ein niedliches Hundebaby, das soeben auf den Teppich gepisst hat.


    »Spar dir die Bewunderung auf, bis ich es geschafft habe, das Ding zum Leben zu erwecken, du Schmeichler. Das ist die wahre Kunst. Aber erst mal brauchen wir alle frische Luft.« Sie warf mir noch ein Bündel Geldscheine zu. »Lasst uns essen gehen. Du zahlst.«


  




  

    Ich besuche Motivationstreffen bei Zombies


    19Die Mahlzeit bestand aus Fish & Chips in einem Imbiss namens Mr Chippy. T. J. fand den Namen wahnsinnig komisch. Beim Essen sagte er immer wieder mit lauter, kichernder Stimme »MR CHIPPY!«, was der Typ an der Kasse überhaupt nicht komisch fand.


    Danach kehrten wir zurück in die Töpferei, um uns für den Rest der Nacht aufs Ohr zu legen. T. J. schlug vor, zum Schiff zu gehen, aber Alex behauptete, sie müsse ihren Tonkrieger im Auge behalten.


    Sie schickte Sam den Stand der Dinge.


    Sams Antwort: np. ok hier. Kämpfen mit Wasserpferden.


    Kämpfen mit Wasserpferden war mit Emojis geschrieben, Faust, Welle, Pferd. Ich vermutete, Sam hatte an diesem Tag mit so vielen gekämpft, dass sie ihre Texte kurz halten wollte.


    »Du hast ihr ja auch einen britischen Netzzugang besorgt«, bemerkte ich.


    »Klar doch«, sagte Alex. »Muss ja mit meiner Schwester in Verbindung bleiben.«


    Ich hätte gern gefragt, warum sie das nicht auch für mich getan hatte. Dann fiel mir ein, dass ich kein Telefon hatte. Die meisten Einherjer hatten daran kein Interesse. Zum einen ist es schwer, einen Vertrag zu bekommen und die Rechnungen zu bezahlen, wenn man offiziell tot ist. Außerdem erfasst kein Netz den Rest der Neun Welten, und der Empfang in Walhalla ist schrecklich schlecht. Ich schrieb das dem Dach aus goldenen Schilden zu. Trotz allem wollte Alex aber unbedingt ihr Telefon behalten. Wie sie das schaffte, weiß ich nicht. Vielleicht hatte Samirah sie bei irgendeinem Freunde & Verwandte & tote Angehörige-Programm registriert.


    In der Werkstatt sah Alex sofort nach ihrem Keramikprojekt. Ich wusste nicht so recht, ob ich erleichtert oder enttäuscht darüber sein sollte, dass es sich nicht selbst zusammengesetzt und zum Leben erweckt hatte.


    »Ich seh mir das in ein paar Stunden wieder an«, sagte sie. »Muss erst mal …«


    Sie taumelte zu dem einzigen bequemen Sessel im Raum, dem mit Ton bespritzten Fernsehsessel des Töpfers,, dann war sie auch schon eingeschlafen. Meine Güte, die konnte vielleicht schnarchen! T. J. und ich beschlossen, im Lagerraum zu pennen, wo wir vor Alex’ Darstellung eines sterbenden Rasenmähermotors besser geschützt waren.


    Wir machten uns aus Leinwandplanen improvisierte Matratzen.


    T. J. reinigte sein Gewehr und schärfte sein Bajonett, das war sein übliches Ritual vor dem Einschlafen.


    Ich legte mich hin und sah zu, wie der Regen auf das Oberlicht prasselte. Das Glas war undicht und Tropfen fielen auf die Metallregale und füllten den Raum mit dem Geruch von feuchtem Rost, aber mir war das egal. Ich war dankbar für das rhythmische Trommeln.


    »Also, was passiert morgen?«, fragte ich T. J. »Ich meine, so genau?«


    T. J. lachte. »Genau? Ich werde gegen einen sechs Meter hohen Riesen kämpfen, bis einer von uns tot oder kampfunfähig ist. Gleichzeitig kämpft der Tonkrieger des Riesen gegen Alex’ Tonkrieger, bis einer von beiden zu Schutt zerbröselt. Alex wird wohl ihren Riesen anfeuern. Und du heilst mich, wenn du kannst.«


    »Das ist gestattet?«


    T. J. zuckte mit den Schultern. »Soviel ich weiß, ist dir und Alex alles gestattet, solange ihr nicht aktiv in den Kampf eingreift.«


    »Macht es dir nichts aus, dass dein Gegner mehr als vier Meter größer ist als du?«


    T. J. richtete sich gerade auf. »Findest du, dass ich so klein aussehe? Ich bin fast eins achtzig!«


    »Wie schaffst du es, so ruhig zu bleiben?«


    Er musterte die Kante seines Bajonetts und hielt es sich vor das Gesicht, sodass es ihn zu einer dualen Maske zu zerschneiden schien. »Ich habe schon so oft gegen alle Wahrscheinlichkeit gewonnen, Magnus. Auf James Island in South Carolina stand ich direkt neben einem Freund, Joe Wilson, als ein Scharfschütze von den Rebellen …« Er bildete mit den Fingern eine Pistole und drückte ab. »Hätte ich auch sein können. Hätte jeder von uns sein können. Ich ließ mich in den Dreck fallen, wälzte mich auf die Seite und starrte zum Himmel hoch, und dann überkam mich ein Gefühl der Ruhe. Ich hatte keine Angst mehr.«


    »Ja, das nennt man Schock.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nö. Ich habe Walküren gesehen, Magnus, Damen auf Pferden, die über unserem Regiment durch die Luft wirbelten. Endlich glaubte ich, was meine Ma mir immer darüber erzählt hatte, dass mein Dad Tyr war. Diese irren Geschichten über nordische Götter in Boston. In dem Moment beschloss ich … okay. Was passiert, passiert. Wenn mein Dad der Gott der Tapferkeit ist, dann soll er stolz auf mich sein können.«


    Ich war nicht sicher, ob ich auch so reagiert hätte. Ich war froh, dass ich einen Vater hatte, der stolz auf mich war, weil ich andere heilte, das Leben unter freiem Himmel genoss und sein sprechendes Schwert ertragen konnte.


    »Bist du deinem Dad mal begegnet?«, fragte ich. »Er hat dir das Bajonett geschenkt, oder?«


    T. J. wickelte die Klinge in Chamoisleder, als ob er sie ins Bett bringen wollte. »Das Bajonett wartete auf mich, als ich in Walhalla eingecheckt habe. Ich bin Tyr nie persönlich begegnet.« T. J. zuckte mit den Schultern. »Aber jedes Mal, wenn ich eine Herausforderung annehme, fühle ich mich ihm näher. Je gefährlicher, desto besser.«


    »Dann musst du dich ihm jetzt gerade ja supernah fühlen«, vermutete ich.


    T. J. grinste. »Jep. Wunderbar so.«


    Ich fragte mich, wie ein Gott hundertfünfzig Jahre verstreichen lassen konnte, ohne einen so tapferen Sohn wie T. J. anzuerkennen, aber mein Freund war nicht der Einzige in dieser Lage. Ich kannte viele Einherjer, die ihren Eltern nie begegnet waren. Freizeitgestaltung mit ihren Kindern stand nicht hoch auf der Prioritätenliste der nordischen Gottheiten, vielleicht, weil sie Hunderte oder Tausende von Kindern hatten. Oder weil die Götter eben eine Saubande waren.


    T. J. ließ sich auf seine improvisierte Matratze zurücksinken. »Jetzt muss ich mir nur noch überlegen, wie ich den Riesen töte. Ich fürchte, dass ein Frontalangriff nichts bringen würde.«


    Für einen Soldaten aus dem Bürgerkrieg war das kreativ gedacht.


    »Und was hast du stattdessen vor?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung.« Er zog sich seine Nordstaatenmütze über die Augen. »Vielleicht kommt mir im Traum eine Idee. Nacht, Magnus.«


    Er fing an, fast so laut zu schnarchen wie Alex.


    Ich konnte nicht gewinnen.


    Ich lag wach und fragte mich, wie es wohl Sam, Halbgeboren und Mallory an Bord des Schiffes erging. Ich fragte mich, warum Blitzen und Hearthstone noch nicht wieder da waren und warum sie fünf Tage brauchten, nur um einen Wetzstein zu finden. Njörd hatte versprochen, dass ich sie wiedersehen würde, ehe es wirklich gefährlich wurde. Ich hätte ihn auf seine makellos gepflegten Füße schwören lassen müssen.


    Vor allem aber machte ich mir Sorgen wegen meines bevorstehenden Zweikampfes mit Loki. Ein Beleidigungswettstreit mit dem beredtesten aller nordischen Götter, was hatte ich mir nur dabei gedacht? So magisch Kvasirs Met auch sein mochte, wie sollte er mir dabei helfen, Loki in seiner eigenen Spielfeldhälfte zu besiegen?


    Aber egal, nur kein Druck. Wenn ich verlor, würde ich eben zum Schatten meiner selbst werden und in Helheim gefangen sein, während alle meine Freunde starben und die Neun Welten in der Götterdämmerung vernichtet würden. Vielleicht könnte ich mir im Andenkenladen des Wikingerzentrums ein Buch mit wikingischen Beleidigungen kaufen.


    T. J. schnarchte weiter. Ich bewunderte seinen Mut und seine Zuversicht und fragte mich, ob ich auch nur ein Zehntel seiner Geistesgegenwart haben würde, wenn ich Loki gegenüberstand.


    Mein Gewissen antwortete Nein!, dann brach es unter hysterischem Schluchzen zusammen.


    Mithilfe des Regens konnte ich dann endlich einschlafen, aber meine Träume waren weder entspannend noch ermutigend.


    Ich war wieder auf Naglfari, dem Schiff der Toten. Jede Menge Drauge schwirrten an Deck herum, Lumpen und verschimmelte Rüstungen hingen ihnen am Leib und ihre Speere und Schwerter waren zerfressen wie verbrannte Streichhölzer. Die Geister der Krieger flatterten zwischen ihren Rippen herum wie blaue Flammen, die sich an den letzten Rest Reisig klammern.


    Tausende und Abertausende rückten auf das Vorderdeck vor, wo handgemalte Fahnen an der Reling hingen und von den Masten im kalten Wind wehten: MACHT KRACH! LOS, DRAUGE, LOS! GÖTTERDÄMMERUNG IST GEIL! und andere Slogans, die so schrecklich waren, dass sie nur von unehrenhaft Gestorbenen stammen konnten.


    Loki sah ich nicht. Aber am Steuerruder stand, auf einer aus den Fingernägeln von Toten errichteten Tribüne, ein so alter Riese, dass ich ihn fast für einen der Untoten hielt. Ich hatte ihn noch nie gesehen, aber ich hatte Geschichten über ihn gehört: Hrym, der Kapitän des Schiffes. Sein Name bedeutete hinfällig. Seine nackten Arme waren furchtbar mager und weiße Haarbüschel klammerten sich an seinen ledrigen Schädel wie Eiszapfen. Er erinnerte mich an Bilder von in Gletschern gefundenen Menschen aus grauer Vorzeit. Modrige weiße Felle bedeckten seinen elenden Leib.


    Seine blassblauen Augen aber waren ungeheuer lebendig. Er konnte nicht so schwach sein, wie er aussah. In einer Hand hielt er eine Streitaxt, die größer war als ich, und in der anderen einen Schild aus dem Brustknochen irgendeines großen Tieres. Die Lücken zwischen den Knochen waren mit beschlagenem Eisen gefüllt.


    »Soldaten Helheims!«, brüllte der Riese. »Schaut her!«


    Er wies über das graue Wasser. Auf dem anderen Ufer der Bucht zerfielen die Eisklippen schneller, das Eis krachte und stürzte mit einem Geräusch wie ferner Geschützdonner ins Wasser.


    »Bald wird der Weg frei sein«, rief der Riese. »Dann segeln wir in den Kampf. Tod den Göttern!«


    Überall um mich herum ertönte dieser Schlachtruf, hohle, hasserfüllte Stimmen der längst Toten.


    Zum Glück wechselte mein Traum jetzt. Ich stand an einem warmen, sonnigen Tag in einem kürzlich gepflügten Weizenfeld. In der Ferne bedeckten Wiesenblumen die sanft geschwungenen Hügel. Dahinter stürzten milchweiße Wasserfälle an romantischen Berghängen hinab.


    Ein Teil meines Gehirns dachte: Endlich ein schöner Traum! Ich befinde mich in einem Werbefilm für Bioweizenbrot!


    Dann kam ein alter Mann in blauen Gewändern auf mich zugehumpelt. Seine Kleidung war zerfetzt und verschmutzt wie nach einer langen Wanderung. Sein breitkrempiger Hut überschattete sein Gesicht, aber ich konnte trotzdem seinen ergrauenden Bart und ein geheimnisvolles Lächeln erkennen.


    Als er mich erreicht hatte, schaute er auf und ein Auge wurde sichtbar, das vor boshaftem Humor funkelte. Die andere Augenhöhle war dunkel und leer.


    »Ich bin Bolverk«, sagte er, aber ich wusste natürlich, dass ich Odin vor mir hatte. Abgesehen von seiner alles andere als fantasievollen Verkleidung, Odins Stimme vergisst man nie, wenn man erst einmal einen Vortrag über die besten Berserkertechniken von ihm gehört hat. »Ich bin gekommen, um dir das Geschäft deines Lebens vorzuschlagen.«


    Dann zog er unter seinem Umhang einen in Stoff gewickelten Gegenstand von der Größe eines Käselaibes hervor. Ich hatte schon Angst, es könnte sich um eine von Odins Motivations-CD-Boxen handeln. Doch als er das Ding auswickelte, sah ich einen runden Wetzstein aus grauem Quarz. Er erinnerte mich an den Kopf von Hrungnirs Hammer, nur war er kleiner und weniger schlagfertig.


    Odin/Bolverk hielt ihn mir hin. »Wirst du den Preis bezahlen?«


    Plötzlich war Odin verschwunden. Vor mir ragte ein so großes Gesicht auf, dass ich es gar nicht ganz erfassen konnte: leuchtende grüne Augen mit waagerechten Schlitzen als Pupillen, ledrige Nasenlöcher, aus denen Schleim troff. Der Gestank von Säure und verfaultem Fleisch ließ meine Lunge brennen. Das Maul des Wesens öffnete sich und zeigte mehrere Reihen aus unregelmäßigen dreieckigen Zähnen, die bereit waren mich zu zerfleischen, und ich fuhr schreiend hoch und saß in meinem Bett aus Leinenplanen.


    Über mir sickerte trübes graues Licht durch die Dachfenster. Es regnete nicht mehr. T. J. saß mir gegenüber, kaute auf einem Bagel herum und trug eine seltsame Brille. Jedes Glas war in der Mitte klar, aber drum herum gab es einen Ring aus bernsteingelbem Glas, durch das T. J. aussah, als habe er sich eine zweite Iris zugelegt.


    »Endlich wach«, meinte er. »Schlimme Träume, was?«


    Ich zitterte am ganzen Leib, es fühlte sich an wie Münzen, die in einem Geldzählapparat herumklappern.


    »W-was ist los?«, fragte ich. »Was ist das für eine Brille?«


    Alex Fierro trat in die Tür. »So ein lauter Schrei kann ja nur von Magnus stammen. Ah, gut. Du bist wach.« Sie warf mir eine braune Papiertüte zu, die nach Knoblauch roch. »Na los. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Sie führte uns in die Werkstatt, wo ihr tönerner Dualheini noch immer in Einzelteilen herumlag. Sie umkreiste den Tisch, musterte ihr Werk und nickte zufrieden, obwohl sich für meine Augen nichts geändert hatte. »Okay. Wir sind so weit.«


    Ich öffnete die Papiertüte und runzelte die Stirn. »Ihr habt einen Knoblauchbagel für mich übrig gelassen?«


    »Wer zuletzt kommt, mahlt zuletzt«, sagte Alex.


    »Ich werde furchtbaren Mundgeruch haben.«


    »Noch furchtbarer«, korrigierte Alex. »Aber das macht nichts. Ich werde dich schließlich nicht küssen. Du, T. J.?«


    »Hatte ich eigentlich nicht vor.« T. J. stopfte sich das letzte Stück Bagel in den Mund und grinste.


    »Ich … ich habe nichts gesagt von …« Ich stotterte. »Ich meinte nicht …« Feuerameisen krochen über mein Gesicht. »Egal. T. J., wieso trägst du diese Brille?«


    Es fällt mir leicht, unauffällig das Gesprächsthema zu wechseln, wenn mir etwas peinlich ist. Das ist eine große Begabung.


    T. J. ließ seine neue Brille wackeln. »Du hast mir geholfen, mein Gedächtnis auf Trab zu bringen, als wir heute Nacht über den Scharfschützen gesprochen haben. Dann habe ich von Hrungnir und seinen seltsamen bernsteingelben Augen geträumt, und ich sah, wie ich lachte und ihn erschoss. Als ich aufwachte, fiel mir ein, dass ich die Brille im Rucksack hatte. Ich hatte sie total vergessen.«


    Das klang, als hätte T. J. viel bessere Träume als ich, was mich aber nicht überraschte.


    »Das ist eine Scharfschützenbrille«, erklärte er. »Die haben wir benutzt, als es noch keine modernen Zielfernrohre gab. Diese Brille habe ich in Walhalla gekauft, ich glaube, vor hundert Jahren, und ich bin ziemlich sicher, dass sie magisch ist. Kann es gar nicht erwarten, sie auszuprobieren.«


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Hrungnir still stehen würde, während T. J. ihn aus sicherer Entfernung unter Feuer nahm. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass irgendwer von uns an diesem Tag viel lachen würde. Aber ich wollte T. J. nicht seine Vorkampfeslaune verderben.


    Ich drehte mich zu dem Tonkrieger um. »Also, was ist mit dem Töpferbubi? Warum liegt er noch immer in Stücken herum?«


    Alex strahlte. »Töpferbubi? Guter Name. Aber wir wollen doch sein Geschlecht nicht voreilig festlegen.«


    »Äh. Okay.«


    »Wünsch mir Glück.« Sie holte tief Luft, dann ließ sie ihre Finger über die beiden Gesichter des Tonkriegers wandern.


    Die Tonstücke klirrten und flogen wie durch Magnetkraft zueinander. Töpferdings setzte sich auf und starrte Alex an. Die Gesichter waren noch immer aus gebranntem Ton, aber das erstarrte Zwillingsfeixen wirkte plötzlich wütender, hungriger. In der Augenhöhle der rechten Seite leuchtete goldenes Licht.


    »Ja!« Alex atmete erleichtert auf. »Okay. Töpferdings ist nicht binär, genau wie ich vermutet habe. Pronomen sind jetzt gerade sie und ihr. Und die beiden sind kampfbereit.«


    Töpferdings mit den zwei Gesichtern sprang vom Tisch. Ihre Glieder knirschten und kratzten wie Stein auf Zement. Sie war fast zwei Meter fünfzig groß, was ich reichlich beängstigend fand, aber ich fragte mich, ob sie es mit einem von Hrungnir erschaffenen Tonkrieger aufnehmen könnte.


    Töpferdings hatte offenbar meine Zweifel gespürt. Sie drehte mir ihre Gesichter zu und hob die rechte Faust, eine schwere, blutrot glasierte Vase.


    »Halt!«, befahl Alex. »Er ist nicht der Feind.«


    Töpferdings drehte sich zu Alex um, wie um zu fragen: Bist du dir da sicher?


    »Vielleicht mögen die beiden ja keinen Knoblauch«, überlegte Alex. »Magnus, iss ganz schnell deinen Bagel auf, und dann gehts los. Wir dürfen unsere Feinde nicht warten lassen.«


  




  

    Tveirvigi = schlimmster Vigi


    20Während wir am frühen Morgen durch die Straßen von York gingen, aß ich meinen Knoblauchbagel und erzählte meinen Freunden von meinen Träumen. Unsere neue Freundin Töpferdings polterte neben uns her und zog missbilligende Blicke verschlafener Einwohner auf sich, nach dem Motto: Bah, Touristen.


    Immerhin konzentrierte sich T. J. auf meine Geschichte und nervte nicht zu viele Leute aus Yorkshire mit Danksagungen und Händeschütteln.


    »Hmm«, sagte er. »Ich wünschte, ich wüsste, warum wir den Wetzstein brauchen. Ich glaube, dass Odin sich vielleicht in einem seiner Bücher zu dem Bolverk-Zwischenfall äußert, Der Asenweg zum Erfolg? Oder war das Die Kunst des Stehlens? Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern. Eine riesige Bestie mit grünen Augen, hast du gesagt?«


    »Und jeder Menge Zähnen.« Ich versuchte, die Erinnerung abzuschütteln. »Vielleicht hat Odin die Bestie getötet, um den Stein an sich zu bringen? Oder er hat der Bestie den Stein in die Visage gesemmelt und auf diese Weise den Met an sich gebracht?«


    T. J. runzelte die Stirn. Er hatte seine neue Brille auf den Schirm seiner Mütze gesteckt. »Klingt beides nicht richtig. Ich kann mich an kein Monster erinnern. Ich bin ziemlich sicher, dass Odin den Met von den Riesen gestohlen hat.«


    Ich erinnerte mich an meinen früheren Traum von Fjalars und Galars Kettensägenmassaker. »Aber haben nicht Zwerge Kvasir getötet? Wie sind die Riesen dann an den Met gelangt?«


    T. J. zuckte mit den Schultern. »Diese ganzen alten Geschichten handeln eigentlich alle davon, dass eine Bande eine andere Bande massakriert, um irgendwem irgendwas zu stehlen. Deshalb vermutlich.«


    Jetzt war ich so richtig stolz darauf, ein Wikinger zu sein. »Na gut, aber wir haben nicht viel Zeit, um dahinterzukommen. Diese Gletscher, die ich gesehen habe, schmelzen schnell. Mittsommer ist in zwölf Tagen, glaube ich, aber ich nehme an, Lokis Schiff wird lange vorher seetüchtig sein.«


    »Jungs«, sagte Alex. »Was sagt ihr dazu: Zuerst besiegen wir den Riesen, danach reden wir über unsere nächste unmögliche Aufgabe?«


    Das klang vernünftig, auch wenn ich den Verdacht hatte, dass Alex mich nur dazu bringen wollte, die Klappe zu halten, damit ich nicht weiter Knoblauch in ihre Richtung blies.


    »Weiß irgendwer, wohin wir überhaupt unterwegs sind?«, fragte ich. »Was ist eine Konungsgurtha?«


    »Das bedeutet Königshof«, sagte T. J.


    »Stand das auch in deinem Reiseführer?«


    »Nein.« T. J. lachte. »Altnordisch 101. Hast du das nicht belegt?«


    »Da hatte ich einen Parallelkurs«, murmelte ich.


    »Jedenfalls ist das hier England. Hier muss es irgendwo einen König mit einem Hof geben.«


    Alex blieb bei der nächsten Straßenkreuzung stehen und zeigte auf ein Schild. »Wie wäre es mit King’s Square? Könnte das sein?«


    Töpferdings schien das richtig zu finden. Sie drehte ihr Doppelgesicht in diese Richtung und wanderte los. Wir liefen hinterher, weil es verantwortungslos gewesen wäre, einen über zwei Meter großen Tonhaufen allein durch die Gegend trotten zu lassen.


    Wir hatten es gefunden. Hurra.


    King’s Square war gar kein viereckiger Platz, und besonders königlich war er auch nicht. Die Straßen bildeten ein Y mit einem dreieckigen, mit grauem Schiefer ausgelegten Park in der Mitte, in dem einige magere Bäume und zwei Holzbänke standen. Die Gebäude, die den Park umstanden, waren dunkel, die Läden der Schaufenster heruntergelassen. Die einzige Seele in Sichtweite war der Riese Hrungnir, der seine Stiefel zu beiden Seiten einer Drogeriefiliale mit dem passenden Namen Boots positioniert hatte. Der Riese trug noch immer seine gesteppte Rüstung, sein zottiger Kalksteinbart wies frische Lawinen auf und seine bernsteingelben Augen strahlten, als wolle er sagen: Ich kann es gar nicht abwarten, euch umzubringen. Sein Hammer stand aufrecht neben ihm wie der größte Maibaum aller Zeiten.


    Als Hrungnir uns entdeckte, öffnete sich sein Mund zu einem Grinsen, bei dem Maurern und Ziegelbrennern das Herz höhergeschlagen hätte. »Na also, da seid ihr ja! Ich hatte schon Angst, ihr wärt weggelaufen.« Er zog seine riesigen Augenbrauen zusammen. »Die meisten Leute laufen weg. Das ist sehr nervig.«


    »Das versteh ich nicht«, sagte ich.


    »Hmmm.« Hrungnir sah Töpferdings an. »Das ist dein keramischer Zweiter, ja? Sieht nicht gerade nach viel aus.«


    »Warte nur ab«, versprach Alex.


    »Darauf freue ich mich schon«, dröhnte der Riese. »Ich finde es wunderbar, hier Leute zu töten. Wisst ihr, vor langer Zeit«, er zeigte auf eine in der Nähe gelegene Kneipe, »befand sich genau hier der Hof des Wikingerkönigs von Jorvik. Und wo ihr jetzt steht, hatten die Christen eine Kirche. Versteht ihr? Ihr geht hier über Gräber.«


    Und richtig, in die Schieferplatte unter meinen Füßen waren ein Name und Daten eingeritzt, aber schon zu stark verwittert, um noch lesbar zu sein. Der ganze Platz war mit Grabsteinen belegt, vielleicht vom Boden der alten Kirche. Bei der Vorstellung, über so viele Tote hinwegzulaufen, wurde mir schwindlig, obwohl ich genau genommen selbst ja auch tot war.


    Der Riese kicherte. »Passt doch, oder? Hier sind schon so viele tote Menschen, da kommt es auf ein paar mehr auch nicht mehr an.« Er sah T. J. an. »Bist du bereit?«


    »Bereit geboren«, sagte T. J. »Bereit gestorben. Bereit auferstanden. Aber ich gebe dir noch eine letzte Chance, Hrungnir. Noch kannst du dich für Bingo entscheiden.«


    »Ha! Nichts da, kleiner Einherje! Ich hab die ganze Nacht an meinem Kampfpartner gearbeitet. Ich habe nicht vor, ihn an Bingo zu verschwenden. Mökkurkalfi, her zu mir.«


    Der Boden bebte vor lauter TUMP, TUMP. Ein Mann aus Ton bog um die Ecke. Er war fast drei Meter groß, grobschlächtig geformt und glänzte vor Feuchtigkeit. Er sah aus wie etwas, das ich vielleicht in Töpferei 101 hätte herstellen können, eine hässliche klobige Gestalt mit zu dünnen Armen und zu dicken Beinen. Sein Kopf war eigentlich nur ein Klumpen, in den zwei Augenlöcher und ein stirnrunzelndes Gesicht geschnitten worden waren.


    Neben mir begann Töpferdings zu klappern, und ich glaube nicht, dass das an freudiger Erregung lag.


    »Größer heißt nicht unbedingt stärker«, sagte ich ganz leise.


    Töpferdings drehte mir ihre zwei Gesichter zu. Natürlich änderte sich der Gesichtsausdruck nicht, aber ich spürte doch, dass beide Münder mir dasselbe sagten: Halt die Klappe, Magnus.


    Alex verschränkte die Arme. Sie hatte sich ihren gelben Regenmantel um die Taille gebunden und man sah nun den rosa-grün karierten Pullunder, den ich als ihre Kampfuniform betrachtete. »Da hast du aber geschlampt, Hrungnir. Nennst du das da einen Tonmann? Und was ist Mökkurkalfi bloß für ein Name?«


    Der Riese hob die Augenbrauen. »Wir werden ja sehen, wer hier geschlampt hat, wenn der Kampf losgeht. Mökkurkalfi bedeutet Nebelwade. Ein poetischer, ehrenhafter Name für einen Krieger.«


    »Aha«, sagte Alex. »Na, das hier ist, beziehungsweise sind, Töpferdings.«


    Hrungnir kratzte sich im Bart. »Ich muss zugeben, auch das ist ein poetischer Name für einen Krieger. Aber kann er kämpfen?«


    »Sie können sehr gut kämpfen«, versprach Alex. »Und sie werden deinen Matschhaufen in Nullkommanichts plattmachen.«


    Töpferdings’ Gesichter sahen ihre Schöpferin an, wie um zu sagen: So, werden wir das?


    »Genug geredet.« Hrungnir hob seinen Hammer und schaute T. J. stirnrunzelnd an. »Fangen wir an, Männlein?«


    Thomas Jefferson junior setzte die Brille mit dem bernsteingelben Gestell auf, nahm das Gewehr von der Schulter und zog ein kleines längliches Päckchen aus seinem Tornister, eine Patrone.


    »Dieses Gewehr hat auch einen poetischen Namen«, sagte er. »Es ist eine Springfield 1861. Kommt aus Massachusetts, genau wie ich.« Er riss die Patrone mit den Zähnen auf, dann kippte er den Inhalt in den Lauf des Gewehrs. Er nahm den Ladestock und stopfte Pulver und Kugel nach unten. »Ich konnte früher mit dieser Schönheit in einer Minute drei Runden schießen, aber jetzt habe ich hundertfünfzig Jahre lang geübt. Mal sehen, ob ich es heute auf fünf Runden pro Minute bringe.«


    Er fischte eine kleine Metallkappe aus seiner Seitentasche und legte sie unter den Zündhammer. Ich hatte das alles schon oft gesehen, aber dass er gleichzeitig laden, reden und gehen konnte, kam mir ebenso magisch vor wie Alex’ Fähigkeiten an der Töpferscheibe. Für mich wäre es so gewesen, wie beim Joggen meine Schnürsenkel zu binden und zugleich »The Star-Spangled Banner« zu pfeifen.


    »Sehr gut!«, schrie Hrungnir. »MÖGE DER TVEIRVIGI BEGINNEN!«


    Meine erste Aufgabe war meine liebste, aus dem Weg gehen.


    Ich sprang nach rechts, als der Hammer des Riesen in einen Baum knallte und ihn zu Brennholz zerkleinerte. Mit einem trockenen KRACK ging T. J.s Gewehr los. Der Riese brüllte vor Schmerz. Er taumelte rückwärts und Rauch stieg aus seinem linken Auge auf, das jetzt schwarz war statt bernsteingelb.


    »Das war gemein!« Hrungnir hob abermals seinen Hammer, aber T. J. sprang auf seine blinde Seite und lud in aller Ruhe nach. Sein zweiter Schuss ließ von der Nase des Riesen Funken sprühen.


    Mökkurkalfi stampfte derweil vorwärts und schwenkte seine Ärmchen, aber Töpferdings war schneller (ich hätte das gern meiner guten Arbeit an ihren Gelenkwülsten zugeschrieben). Sie wich zur Seite aus und sprang hinter Mökkurkalfi, um ihm ihre Vasenfäuste in den Rücken zu rammen.


    Leider versanken diese Fäuste in Mökkurkalfis weichem Schwabbelfleisch. Als Mökkurkalfi sich umdrehte, um sich seinen Widersachern zu stellen, wurde Töpferdings in die Luft gerissen und wie eine keramische Schleppe herumgeschleift.


    »Loslassen!«, schrie Alex. »Töpferdings! Oh, Meinfretur!«


    Sie löste die Garrotte von ihrem Gürtel, auch wenn ich nicht begreifen konnte, wie die bei diesem Kampf helfen sollte.


    KRACK! T. J.s Gewehrkugel prallte vom Hals des Riesen ab und zerbrach ein Fenster im zweiten Stock. Ich wunderte mich darüber, dass die Anwohner noch nicht angerannt kamen, um nachzusehen, was das für ein Krach war. Vielleicht wirkte hier ein stärkerer Zauber. Oder vielleicht waren die guten Bürger von York an Prügeleien zwischen Wikingern und Riesen zu früher Morgenstunde gewöhnt.


    T. J. lud wieder, während der Riese ihn zurückdrängte.


    »Stillgestanden, du kleiner Sterblicher!«, brüllte Hrungnir. »Ich will dich zerschmettern!«


    Der King’s Square war ziemlich eng für einen Riesen. T. J. versuchte, auf Hrungnirs blinder Seite zu bleiben, aber der bräuchte nur einen gut gezielten Schritt oder einen geglückten Schlag, um aus T. J. einen Infanterie-Pfannkuchen zu machen.


    Hrungnir schwang abermals den Hammer. T. J. sprang gerade rechtzeitig zur Seite, ehe Hrungnir ein Dutzend Grabsteine zerschmetterte und ein drei Meter tiefes Loch im Boden hinterließ.


    Alex schlug inzwischen mit ihrem Draht um sich. Sie fing Töpferdings’ Beine ein und befreite sie mit einem Ruck. Leider investierte sie ein wenig zu viel Kraft und Mökkurkalfi drehte sich in dieselbe Richtung. Durch den überschüssigen Schwung wurde Töpferdings über den Platz geschleudert und brach durch das Fenster eines Pfandleihers.


    Mökkurkalfi drehte sich zu Alex um. Der Tonmann stieß ein feuchtes kehliges Gurgeln aus, wie das Knurren einer fleischfressenden Kröte.


    »Immer mit der Ruhe, Junge«, sagte Alex. »Ich kämpfe doch eigentlich gar nicht mit. Ich bin nicht dein …«


    GURGEL! Mökkurkalfi ließ sich wie ein Ringer fallen, schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, und Alex verschwand unter dreihundert Pfund feuchtem Ton.


    »NEIN!«, brüllte ich.


    Ehe ich mich bewegen oder auch nur überlegen konnte, wie ich Alex helfen sollte, schrie T. J. am anderen Ende des Platzes auf.


    »HA!« Hrungnir hob die Faust. Zwischen seinen Fingern zappelte Thomas Jefferson junior hilflos herum.


    »Einmal drücken«, prahlte der Riese, »und der Kampf ist beendet.«


    Ich stand da wie gelähmt. Ich wäre gern in zwei Teile zerbrochen, eine Dualität geworden wie unser Tonkrieger. Aber selbst wenn mir das möglich gewesen wäre, hätte ich nicht gewusst, wie ich damit den anderen helfen sollte.


    Dann ballte der Riese seine Faust noch fester und T. J. heulte vor Qual.


  




  

    Spaß mit Chirurgie am offenen Herzen


    21Töpferdings rettete die Partie.


    (Und nein, ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas jemals sagen würde.)


    Unsere keramische Freundin durchbrach ein Fenster im dritten Stock über dem Pfandleiher. Sie stürzte sich in Hrungnirs Gesicht, schloss die Beine um die Oberlippe des Riesen und klemmte seine Nase mit ihren Vasenfäusten zusammen.


    »BAH! RUNTER DA!« Hrungnir taumelte und ließ T. J. los, der auf dem Boden zu einem bewegungslosen Haufen zusammensackte.


    Mökkurkalfi gab sich derweil alle Mühe, auf die Beine zu kommen, was sicher schwierig war, da Alex Fierro in seine Brust eingestanzt war. Alex stöhnte unter Mökkurkalfis Gewicht. Mich überkam eine Woge der Erleichterung. Immerhin war sie am Leben und würde das vielleicht auch noch für einige Sekunden bleiben. Klare Entscheidung: Ich rannte zu T. J. hinüber, dessen Lage ich nicht so optimistisch sah.


    Ich kniete mich neben ihn, legte ihm die Hand auf die Brust und hätte sie fast sofort wieder weggerissen, weil die Verletzungen, die ich wahrnahm, zu schlimm waren. Ein roter Faden sickerte aus seinem Mundwinkel, als ob er Tizer getrunken hätte, aber ich wusste, dass es kein Tizer war.


    »Nicht aufgeben, Kumpel«, murmelte ich. »Ich bin ja da.«


    Ich schaute zu Hrungnir hinüber, der noch immer umherstolperte und versuchte, sich Töpferdings aus dem Gesicht zu kratzen. So weit, so gut. Auf der anderen Seite des Platzes hatte sich Mökkurkalfi von Alex abgeschält und stand jetzt über ihr. Er gurgelte wütend und schlug seine schwabbeligen Fäuste gegeneinander. Nicht so gut.


    Ich riss den Runenstein von meiner Halskette und rief Sumarbrander herbei.


    »Jack!«, schrie ich.


    »Was?«, schrie er zurück.


    »Alex verteidigen!«


    »Was?«


    »Aber ohne wirklich zu kämpfen!«


    »Was?«


    »Halt ihr einfach diesen Tonriesen vom Leib!«


    »Was?«


    »Lenk ihn ab. LOS!«


    Ich war froh, dass er nicht noch einmal »Was« sagte, sonst hätte ich Angst gehabt, mein Schwert würde taub.


    Jack flog zu Mökkurkalfi hinüber und schob sich zwischen den Tonmann und Alex. »He, Kumpel!« Jacks Runen blinkten auf seiner Klinge auf und ab wie Equalizer-Lämpchen. »Möchtest du eine Geschichte hören? Ein Lied? Tänzchen gefällig?«


    Während Mökkurkalfi sich alle Mühe gab, diese seltsame Halluzination zu begreifen, widmete ich meine Aufmerksamkeit wieder T. J.


    Ich legte ihm beide Hände auf die Brust und rief die Kraft des Frey herbei.


    Sonnenschein verbreitete sich auf den blauen Fasern seines Uniformrocks. Wärme sank in seine Brust, schob seine gebrochenen Rippen zusammen, heilte seine durchbohrte Lunge, entplättete mehrere innere Organe, die gar nicht gut funktionierten, wenn sie plattgemacht worden waren.


    Während meine Heilkraft in Thomas Jefferson junior hineinströmte, fluteten seine Erinnerungen meinen Kopf. Ich sah seine Mutter in einem verblichenen Kattunkleid, ihre Haare viel zu früh grau geworden, ihr Gesicht verhärmt von vielen Jahren harter Arbeit und Sorge. Sie kniete vor dem zehn Jahre alten T. J. und ihre Hände hatten seine Schultern gepackt, als fürchte sie, ein Sturm könnte ihn wegtragen.


    »Richte das nie wieder auf einen Weißen«, schimpfte sie.


    »Ma, das ist doch nur ein Stock«, sagte T. J. »Ich spiele.«


    »Du darfst nicht spielen«, fauchte sie. »Du spielst, dass du mit einem Stock auf einen Weißen schießt, und dann schießt er mit einem Gewehr richtig auf dich. Ich werde nicht noch ein Kind verlieren, Thomas. Hast du das gehört?«


    Sie schüttelte ihn, in dem Versuch, die Mitteilung in ihn hineinzurütteln.


    Ein anderes Bild, T. J. als Teenager, der ein Plakat an einer Backsteinmauer im Hafen las:


    FARBIGE MÄNNER!


    FREIHEIT! SCHUTZ, LOHN UND EIN RUF ZUM MILITÄRDIENST!


    Ich konnte spüren, wie sich T. J.s Puls beschleunigte. Er war noch nie so erregt gewesen. Es juckte ihm in den Fingern, ein Gewehr zu halten. Er verspürte einen unwiderstehlichen Drang, wie immer dann, wenn er in der Gasse hinter der Schenke seiner Ma zu einer Prügelei herausgefordert worden war. Das hier war eine persönliche Herausforderung, und er konnte sie nicht ablehnen.


    Ich sah ihn im Inneren eines Unionsschiffes, die Wellen gingen hoch und seine Kameraden übergaben sich zu seinen beiden Seiten in Eimer. Einer seiner Freunde, William H. Butler, stöhnte vor Qualen. »Sie bringen uns in Sklavenschiffen herüber. Sie befreien uns. Sie versprechen uns Lohn, wenn wir kämpfen. Dann stecken sie uns wieder in einen Schiffsbauch!« Aber T. J. hielt eifrig sein Gewehr fest und sein Herz hämmerte vor Erregung. Er war stolz auf seine Uniform. Stolz auf das Sternenbanner, das irgendwo hoch über ihnen am Mast flatterte. Die Union hatte ihm ein echtes Gewehr gegeben. Sie bezahlte ihn dafür, dass er Rebellen erschoss, weiße Männer, die ihn bei der ersten Gelegenheit töten würden. Er grinste in der Dunkelheit.


    Dann sah ich, wie er in der Schlacht bei Fort Wagner durch das Niemandsland rannte, während um ihn herum Gewehrrauch aufstieg wie vulkanische Gase. Die Luft war gesättigt von Schwefel und den Schreien der Verwundeten, aber T. J. konzentrierte sich auf seine Nemesis, Jeffrey Toussaint, der ihn herausgefordert hatte. T. J. senkte sein Bajonett und griff an, angespornt durch die plötzliche Angst in Toussaints Augen.


    In der Gegenwart keuchte T. J. jetzt auf. Hinter seiner Bernsteinbrille klärte sich sein Blick.


    Er krächzte: »Ich links, du rechts!«


    Ich ließ mich auf irgendeine Seite fallen; mir blieb keine Zeit, um rechts von links zu unterscheiden. Ich drehte mich auf den Rücken, als T. J. sein Gewehr hob und feuerte.


    Hrungnir, der sich jetzt aus Töpferdings’ zärtlicher Umklammerung befreit hatte, hob seinen Hammer zu einem letzten Hieb. T. J.s Kugel traf ihn im rechten Auge und nahm ihm sein Augenlicht.


    »ARG!« Hrungnir warf seine Waffe weg und ließ sich dann mitten auf dem King’s Square nieder, wobei er unter seinem breiten Hintern zwei Parkbänke zerquetschte. Töpferdings hing zerschlagen und zerbrochen daneben in einem Baum, ihr linkes Bein baumelte drei Meter über ihrem zweigesichtigen Kopf von einem Ast. Aber als sie Hrungnirs Notlage sah, warf sie ihren Kopf mit einem Geräusch in den Nacken, das wie Lachen klang.


    »Los!« T. J. riss mich aus meinem Schockzustand. »Hilf Alex!«


    Ich kam auf die Beine und rannte los.


    Jack versuchte noch immer, Mökkurkalfi zu unterhalten, aber seine Sing-und-Tanz-Nummer ließ zu wünschen übrig. (Das passiert bei Jack leicht.) Mökkurkalfi versuchte, ihn zur Seite zu schlagen und die Klinge blieb im klebrigen Handrücken des Tonmannes stecken.


    »Igitt!«, jammerte Jack. »Lass mich los!«


    Jack nahm es mit der Reinlichkeit sehr genau. Nachdem er tausend Jahre auf dem Boden des Charles River gelegen hatte, war er nicht gerade ein Schlammfan.


    Während Mökkurkalfi herumtrampelte und versuchte, das sprechende Schwert abzuschütteln, rannte ich zu Alex. Sie lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen da, von Kopf bis Fuß mit Ton überzogen, und dabei stöhnte sie und ihre Finger zuckten.


    Ich wusste, dass Alex meine Heilkräfte nicht leiden konnte. Sie fand die Vorstellung unerträglich, dass ich in ihren Gefühlen und Erinnerungen herumfischte, was beim Heilprozess automatisch passiert. Aber ich beschloss, dass ihr Überleben wichtiger war als ihre Privatsphäre.


    Ich packte ihre Schulter. Goldenes Licht sickerte durch meine Finger. Wärme strömte in Alex’ Leib und arbeitete sich von ihrer Schulter bis in ihr tiefstes Inneres vor.


    Ich wappnete mich für weitere schmerzliche Bilder. Ich war bereit, mich wieder diesem schrecklichen Vater zu stellen oder zu sehen, wie Alex in der Schule schikaniert und in Obdachlosenunterkünften zusammengeschlagen worden war.


    Stattdessen traf mich eine einzelne klare Erinnerung: nichts Besonderes, nur Frühstück im Café 19 in Walhalla, ein rascher Schnappschuss von mir, dem blöden Magnus Chase, wie Alex mich sah. Ich saß ihr gegenüber am Tisch und grinste über etwas, das sie gerade gesagt hatte. Ein Brotrest steckte zwischen meinen Vorderzähnen. Meine Haare waren verwuschelt. Ich sah entspannt und glücklich und strohdoof aus. Ich hielt Alex’ Blick für eine Sekunde zu lange fest, und die Sache wurde peinlich. Ich wurde rot und schaute weg.


    Das war ihre gesamte Erinnerung.


    Ich erinnerte mich an diesen Morgen. Ich wusste noch, dass ich damals gedacht hatte: Na, toll, jetzt hab ich mich mal wieder total blamiert. Aber es war wohl kaum ein weltbewegendes Ereignis gewesen.


    Warum befand es sich also ganz obenauf in Alex’ Erinnerungen? Und warum überkam mich ein solches Gefühl der Befriedigung, als ich mein strohdoofes Selbst aus Alex’ Perspektive sah?


    Alex riss plötzlich die Augen auf und wischte sich meine Hand von der Schulter. »Lass das!«


    »’tschuldige, ich …«


    »Ich rechts, du links!«


    Ich rollte mich zu irgendeiner Seite. Alex rollte zur anderen. Mökkurkalfis Faust, jetzt von Jacks Schneide befreit, knallte zwischen uns auf die Schieferplatten. Ich erhaschte einen Blick auf Jack, der im Eingang zur Boots-Filiale lehnte, mit Schlamm überzogen und stöhnend wie ein sterbender Soldat. »Er hat mich erwischt! Er hat mich erwischt!«


    Der Tonmann richtete sich auf, um uns endlich zu töten. Jack würde keine Hilfe sein und Alex und ich waren diesem Kampf nicht gewachsen. Dann kam von nirgendwo ein Klumpen Keramik geflogen und landete in Mökkurkalfis Rücken. Auf irgendeine Weise hatte Töpferdings sich aus dem Baum befreit. Obwohl ihr das rechte Bein fehlte und die linke Vasenhand zerbrochen war, wechselte Töpferdings in keramischen Berserkermodus über. Sie zerfetzte Mökkurkalfis Rücken und riss feuchte Tonklumpen heraus, als ob sie einen eingestürzten Brunnen ausgraben wollte.


    Mökkurkalfi taumelte. Er versuchte, sich Töpferdings zu schnappen, aber seine Arme waren zu kurz. Dann, mit einem schmatzenden PLOPP, zog Töpferdings etwas aus Mökkurkalfis Brusthöhle und beide Krieger brachen zusammen.


    Mökkurkalfi dampfte und begann zu schmelzen. Töpferdings rollte sich vom Kadaver ihres Feindes und wandte Alex ihr Doppelgesicht zu. Müde hob sie den Gegenstand hoch, den sie in der Hand hielt. Als ich begriff, was es war, drohte mein Knoblauchbagel wieder nach oben zu kommen.


    Töpferdings bot Alex das Herz ihres Feindes an, einen echten Herzmuskel, der viel zu groß für einen Menschen war. Vielleicht hatte er einem Pferd oder einer Kuh gehört? Ich beschloss, dass ich das eigentlich gar nicht wissen wollte.


    Alex kniete neben Töpferdings nieder und legte ihre Hand auf die Doppelstirn ihrer Kriegerin. »Das habt ihr gut gemacht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Meine Vorfahren aus Tlatilco wären stolz auf euch. Mein Großvater wäre stolz. Und vor allem bin ich stolz!«


    Das goldene Licht in den Augenhöhlen des Totenschädels flackerte auf und erlosch. Töpferdings’ Arme fielen ab. Ihre Bestandteile verloren ihren magischen Klebstoff und lösten sich voneinander.


    Alex gestattete sich die Zeit von drei Herzschlägen, um zu trauern. Ich konnte die Herzschläge zählen, da der scheußliche Muskel in den Händen von Töpferdings noch immer schlug. Dann richtete sie sich auf, ballte die Fäuste und drehte sich zu Hrungnir um.


    Dem Riesen ging es nicht so gut. Er lag zusammengerollt auf der Seite, blind und vor Schmerz röchelnd. T. J. lief um ihn herum und schnitt mit seinem Bajonett die Sehnen des Riesen durch. Hrungnirs Achillesfersen waren bereits gekappt, was seine Beine nutzlos machte. T. J. arbeitete mit kalter, grausamer Entschlossenheit daran, den Armen des Riesen dieselbe Behandlung zu verpassen.


    »Bei Tyrs Hintern«, fluchte Alex und die Wut schwand aus ihrem Gesicht. »Erinnere mich daran, mich niemals mit Jefferson zu duellieren.«


    Wir gingen zu T. J. hinüber.


    Er presste seine Bajonettspitze gegen die Brust des Riesen. »Wir haben gewonnen, Hrungnir. Sag uns, wo sich Kvasirs Met befindet, dann brauche ich dich nicht zu töten.«


    Hrungnir kicherte schwach. Seine Zähne waren von einer grauen Flüssigkeit bedeckt, wie die aus den Eimern in der Töpferwerkstatt.


    »Du musst mich eben doch umbringen, kleiner Einherje«, krächzte er. »Das gehört zum Duell. Und das ist besser, als mich hier lahm und in Qualen zurückzulassen.«


    »Ich könnte dich heilen«, bot ich an.


    Hrungnir verzog spöttisch den Mund. »Mal wieder typisch für einen schwachen, jämmerlichen Sohn des Frey. Der Tod ist mir willkommen! Ich werde mich aus dem eisigen Abgrund von Ginnungagap neu bilden! Und am Tag der Götterdämmerung werde ich dich auf dem Feld von Vigrid finden und deinen Schädel zwischen meinen Zähnen knacken lassen.«


    »Na gut«, sagte T. J. »Dann eben Tod. Aber zuerst: Wo ist Kvasirs Met?«


    »Von mir aus«, Hrungnir gurgelte noch mehr grauen Tonabfall heraus. »Spielt ja doch keine Rolle. An den Wachen kommt ihr nie vorbei. Begebt euch nach Flåm in dem alten nordischen Land, das ihr Norwegen nennt. Nehmt die Bahn. Dann werdet ihr bald finden, was ihr sucht.«


    »Flåm?« Ich sah in Gedanken ein leckeres Karamelldessert vor mir. Dann fiel mir ein, dass ich »Flan« meinte.


    »Genau«, sagte Hrungnir. »Und jetzt töte mich, Sohn des Tyr! Mach schon. Voll ins Herz, es sei denn, du hast so einen schwachen Willen wie dein Freund!«


    Alex begann: »T. J. …«


    »Warte«, murmelte ich.


    Etwas stimmte nicht. Hrungnir klang zu spöttisch, zu eifrig. Aber ich konnte das Problem nicht schnell genug verarbeiten. Ehe ich vorschlagen konnte, den Riesen auf irgendeine andere Weise zu töten, hatte T. J. Hrungnirs letzte Herausforderung auch schon angenommen.


    Er rammte dem Riesen sein Bajonett in die Brust. Die Spitze traf dort drinnen mit einem harten KLINK auf etwas.


    »Ahhh!« Hrungnirs letzter Seufzer klang fast selbstzufrieden.


    »He, Leute?« Jacks schwache Stimme rief uns von der Drogerie her. »Nicht sein Herz durchbohren, ja? Die Herzen von Steinriesen explodieren!«


    Alex riss die Augen auf. »Runter!«


    KA-BLAMM!


    Hrungnirscherben flogen über den Platz, schlugen Fenster ein, zerstörten Schilder und durchlöcherten die Backsteinwände.


    Meine Ohren dröhnten. Die Luft roch nach Funken. Wo der Riese Hrungnir gelegen hatte, war jetzt nur noch ein rauchender Streifen Kies zu sehen.


    Ich hatte das Gefühl, unverletzt zu sein. Alex sah ebenfalls so aus. Aber T. J. kniete stöhnend auf dem Boden und hatte eine Hand auf seine blutende Stirn gelegt.


    »Lass mal sehen!« Ich rannte zu ihm, aber er war nicht so schwer verletzt, wie ich befürchtet hatte. Ein Steingeschoss hatte sich über sein rechtes Auge in die Stirn gebohrt, ein dreieckiger grauer Splitter wie ein Ausrufezeichen aus Feuerstein.


    »Hol das raus!«, schrie er.


    Ich machte einen Versuch, aber sowie ich daran zog, heulte T. J. vor Schmerz auf. Ich runzelte die Stirn. Medizinisch gesehen konnte das nicht sein. So tief dürfte der Splitter nicht sitzen. Es blutete ja gar nicht so stark.


    »Jungs?«, fragte Alex. »Wir haben Besuch.«


    Die Einheimischen kamen nun endlich zum Vorschein, um nachzusehen, was hier vor sich ging, vermutlich, weil Hrungnirs explodierendes Herz alle Fenster ringsum zerbrochen hatte.


    »Kannst du gehen?«, fragte ich T. J.


    »Ja. Ja, glaub schon.«


    »Dann schaffen wir dich jetzt zurück aufs Schiff.«


    Ich half ihm auf die Füße, dann holte ich Jack, der noch immer jammerte, weil er von Schlamm überzogen war. Ich verwandelte ihn wieder in einen Runenstein, was gegen meine Erschöpfung überhaupt nicht half. Alex kniete neben den Überresten von Töpferdings nieder. Sie hob den abgefallenen Kopf auf und wiegte ihn wie ein Findelkind.


    Dann taumelten wir drei wieder durch York, um die Große Banane zu finden. Ich konnte nur hoffen, dass die Wasserpferde sie nicht zusammen mit unseren Freunden versenkt hatten.


  




  

    Ich habe schlechte Nachrichten und … Schon gut, ich habe einfach nur schlechte Nachrichten


    22Das Schiff war noch intakt. Halbgeboren, Mallory und Samirah sahen aber aus, als ob sie dafür einen hohen Preis bezahlt hatten.


    Halbgeboren hatte einen Arm in einer Schlinge. Mallorys rote Mähne war auf Kinnhöhe abgeschoren worden. Sam stand triefnass an der Reling und wrang ihren magischen Hidschab aus.


    »Wasserpferde?«, fragte ich.


    Halbgeboren zuckte mit den Schultern. »Nichts, womit wir nicht fertigwerden konnten. Seit gestern Nachmittag ein halbes Dutzend Angriffe. Damit hatte ich gerechnet.«


    »Eins hat mich an den Haaren in den Fluss gezerrt«, beschwerte sich Mallory.


    Halbgeboren grinste. »Ich finde, ich hab dir eine ziemlich gute Frisur verpasst, wenn man bedenkt, dass ich das mit der Streitaxt machen musste. Ich kann dir sagen, Magnus, als die Klinge so dicht an ihrem Hals war, das war eine Versuchung …«


    »Klappe halten, du Blödmann«, knurrte Mallory.


    »Sag ich ja gerade«, sagte Halbgeboren. »Samirah dagegen, die hättest du mal sehen sollen. Die war wirklich beeindruckend.«


    »Das war doch nicht der Rede wert«, murmelte Sam.


    Mallory schnaubte. »Nicht der Rede wert? Du wurdest in den Fluss gerissen und kamst auf einem Wasserpferd wieder herauf. Du bist auf dieser Bestie geritten! Ich habe noch nie von jemandem gehört, dem das gelungen wäre!«


    Samirah war das offenbar peinlich. Sie quetschte ihren Hidschab noch einmal zusammen, wie um die letzten Tropfen aus diesem Erlebnis hinauszupressen. »Walküren können gut mit Pferden umgehen. Das war vermutlich der Grund.«


    »Hmmm.« Halbgeboren zeigte auf mich. »Was ist mit euch? Ihr lebt noch, wie ich sehe.«


    Ich erzählte ihm von unserer Nacht in der Töpferei und unserem Morgen, an dem wir den King’s Square verwüstet hatten.


    Mallory sah stirnrunzelnd Alex an, die noch immer von Ton überzogen war. »Das würde Fierros Neuverputzung erklären.«


    »Und den Felsen in T. J.s Stirn.« Halbgeboren beugte sich vor, um das Steingeschoss zu betrachten. T. J.s Stirn blutete jetzt nicht mehr. Aber aus unerfindlichen Gründen konnte ich den Splitter noch immer nicht herausziehen. Wenn ich einen Versuch machte, wimmerte T. J. vor Schmerz. Der Stein über seiner Augenbraue ließ ihn dauerhaft erstaunt aussehen.


    »Tut das weh?«, fragte Halbgeboren.


    »Nicht mehr«, antwortete T. J. hilflos. »Nur, wenn du versuchst, das Ding rauszuziehen.«


    »Warte mal eben.« Mit seiner unversehrten Hand wühlte Halbgeboren in seiner Gürteltasche. Er zog eine Streichholzschachtel heraus, fummelte ein Streichholz heraus und zog es dann über T. J.s Feuersteinsplitter. Sofort ging das Streichholz in Flammen auf.


    »He!«, beschwerte sich T. J.


    »Du hast eine neue Superkraft, mein Freund«, Halbgeboren grinste. »Das könnte nützlich sein.«


    »Schluss jetzt damit«, sagte Mallory. »Schön, dass ihr alle überlebt habt, aber konntet ihr von dem Riesen etwas erfahren?«


    »Ja«, sagte Alex. Sie wiegte noch immer den Kopf von Töpferdings. »Kvasirs Met befindet sich in Norwegen. In einem Ort namens Flåm.«


    Das Streichholz rutschte Halbgeboren aus den Fingern und landete auf dem Deck.


    T. J. trat die Flamme aus. »Alles in Ordnung bei dir, Großer? Du siehst aus, als ob dir ein Draug erschienen wäre.«


    Unter Halbgeborens Koteletten schien ein Erdbeben loszubrechen. »Jorvik war schlimm genug«, sagte er. »Und jetzt Flåm? Was haben wir da für eine Chance?«


    »Du kennst diesen Ort«, vermutete ich.


    »Ich geh nach unten«, murmelte er.


    »Soll ich nicht zuerst deinen Arm heilen?«


    Er schüttelte verzweifelt den Kopf, als ob er an ein Leben mit Schmerzen gewöhnt sei. Dann kletterte er die Leiter hinunter.


    T. J. drehte sich zu Mallory um. »Was war das denn?«


    »Sieh mich nicht so an«, fauchte sie. »Ich bin nicht seine Hüterin.«


    Aber in ihrer Stimme lang ein Unterton von Besorgnis.


    »Machen wir, dass wir wegkommen«, schlug Samirah vor. »Ich möchte nicht länger als unbedingt nötig auf diesem Fluss bleiben.«


    In diesem Punkt waren wir alle einer Meinung. York war eine schöne Stadt; es gab dort Fisch und Chips und mindestens eine gute Töpferwerkstatt. Ich war trotzdem zum Aufbruch bereit.


    Alex und T. J. gingen nach unten, um sich umzuziehen und sich vom Duell im Morgengrauen auszuruhen. Mallory, Sam und ich bildeten nun also die Schiffsbesatzung. Wir brauchten den Rest des Tages, um die Ouse hinab und zum Meer zu gelangen, aber die Reise war wunderbar ereignislos. Keine Wasserpferde, die über uns hereinbrachen. Keine Riesen, die uns zum Kampf oder zum Bingo herausforderten. Das Schlimmste, was uns begegnete, war eine niedrige Brücke, die uns zwang, den Hauptmast einzuholen, der sonst vielleicht über mir zusammengebrochen wäre.


    Bei Sonnenuntergang ließen wir Englands Küste hinter uns zurück. Sam widmete sich ihrer rituellen Waschung. Sie betete mit dem Gesicht nach Südwesten, dann setzte sie sich neben mich, seufzte zufrieden und wickelte eine Packung Datteln aus.


    Sie reichte mir eine und biss dann in ihre. Beim Kauen schloss sie die Augen und ihr Gesicht wurde von reinem Glück verwandelt, als wäre diese Frucht eine religiöse Erfahrung. Was sie vermutlich auch war.


    »Jeden Sonnenuntergang«, sagte sie, »ist der Geschmack dieser Dattel so, als ob man zum ersten Mal das Glück von Nahrung erlebt. Das Aroma explodiert geradezu in deinem Mund.«


    Ich kaute auf meiner Dattel. Die war in Ordnung. Sie explodierte nicht und erfüllte mich nicht mit Glückseligkeit. Aber ich hatte sie mir ja auch nicht durch ganztägiges Fasten erarbeitet.


    »Warum Datteln?«, fragte ich, »warum keine, na ja, Lakritzstangen?«


    »Tradition eben.« Sie biss wieder in die Dattel und ließ ein zufriedenes Mmmmm hören. »Der Prophet Mohammed hat sein Fasten immer mit ein paar Datteln gebrochen.«


    »Aber danach kannst du etwas anderes essen, oder?«


    »Oh ja«, sagte sie energisch. »Ich werde einfach alles essen. Ich glaube, Alex hat ein paar Dosen Kirschlimo mitgebracht. Die möchte ich auch probieren.«


    Mir schauderte. Ich konnte Riesen, Ländern und sogar ganzen Welten entkommen, aber dem Tizer würde ich offenbar nicht entgehen. Ich hatte Albträume, in denen meine Freunde mich mit kirschfarbenen Lippen angrinsten.


    Während Sam nach unten ging und die Speisekammer leerte, hing Mallory über dem Steuerruder und behielt den Horizont im Auge, auch wenn das Schiff offenbar den richtigen Kurs kannte. Ab und zu berührte sie ihre Schultern, über die bisher ihre Haare gefallen waren, dann seufzte sie unglücklich.


    Ich konnte das nachvollziehen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Blitzen mir die Haare abgehackt, um magisches Stickgarn für eine Bowlingtasche daraus zu machen. Ich hatte noch immer traumatische Flashbacks.


    »Wir werden einige Tage für die Überfahrt nach Norwegen brauchen«, sagte Mallory. »Die Nordsee kann ganz schön rau sein. Außer, es weiß jemand hier einen freundlichen Meeresgott, den wir anrufen könnten.«


    Ich konzentrierte mich auf meine Dattel. Ich hatte nicht vor, Njörd noch einmal um Hilfe zu bitten. Die eine Begegnung mit den wunderschönen Füßen meines Opas reichte mir für ein ewiges Leben. Aber mir fiel ein, was er mir gesagt hatte: Jenseits von Jorvik waren wir auf uns selbst angewiesen. Kein göttlicher Schutz. Wenn Ägir oder Ran oder deren Töchter uns fänden …


    »Vielleicht haben wir Glück«, sagte ich hilflos.


    Mallory schnaubte. »Klar doch. Passiert ja immer wieder. Und selbst wenn wir unversehrt Flåm erreichen, wie ist das mit den unbesiegbaren Hütern des Mets zu verstehen?«


    Das hätte ich auch gern gewusst. Die Hüter des Mets klang wie noch so ein Buch, das ich niemals lesen wollte.


    Ich dachte an meinen Traum, in dem Odin mir den Wetzstein angeboten hatte und sich sein Gesicht dann in etwas anderes verwandelt hatte: eine ledrige Visage mit grünen Augen und mehreren Zahnreihen. Im richtigen Leben war mir so ein Wesen noch nie begegnet, aber die kalte Wut in seinem Starren kam mir entsetzlich bekannt vor. Ich dachte an Hearthstone und Blitzen und daran, wohin Njörd sie auf der Suche nach dem seltenen Stein wohl geschickt haben mochte. Eine Ahnung begann Gestalt anzunehmen, sie wirbelte sich in Form wie ein Tonklumpen auf Alex’ Töpferscheibe, aber was dabei herauskam, sagte mir gar nicht zu.


    »Wir brauchen den Wetzstein, um die Hüter zu besiegen«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung, wieso. Wir müssen einfach darauf vertrauen …«


    Mallory lachte. »Vertrauen? Von mir aus. Ich habe ungefähr so viel Vertrauen, wie ich Glück habe.«


    Sie warf eines ihrer Messer. Ganz locker hielt sie es an der Spitze und warf es vor meine Füße. Es bohrte sich in die gelben Decksplanken und zitterte wie die Nadel eines Geigerzählers.


    »Sieh dir das an«, befahl sie. »Sieh dir an, warum ich kein Vertrauen zu ›Geheimwaffen‹ habe.«


    Ich zog das Messer aus dem Holz. Ich hatte noch nie eine von Mallorys Waffen in der Hand gehabt. Die Klinge war überraschend leicht, geradezu gefährlich leicht. Wenn man sie wie ein normales Messer behandelte und mit größerer Kraft als nötig warf, könnte sie einem aus der Hand springen und das eigene Gesicht wegschneiden.


    Die Klinge war ein langes, dunkles gleichschenkliges Dreieck, in das Runen und keltische Schlingenmuster eingraviert waren, und der Griff war mit abgegriffenem weichen Leder umwickelt.


    Ich wusste nicht so recht, worauf Mallory hinauswollte, deshalb sagte ich einfach das Nächstliegende: »Nette Klinge.«


    »Na ja.« Mallory zog den Zwilling des Messers aus der Scheide an ihrem Gürtel. »Sie sind nicht so scharf wie Jack. Sie haben keinerlei magische Wirkung, soviel ich weiß. Sie sollten mir das Leben retten, aber wie du siehst«, sie breitete die Arme aus,, »ich bin tot.«


    »Du … du hattest die Messer also schon, als du noch gelebt hast.«


    »In den letzten fünf, sechs Minuten meines Lebens, ja.« Sie ließ das Messer zwischen ihren Fingern herumwirbeln. »Zuerst meine Kumpel, die haben mich dazu überredet, die Bombe einzustellen.«


    »Moment. Du hast die Bombe …«


    Sie brachte mich mit einem scharfen Blick zum Verstummen, der mir klarmachte: Unterbrich niemals eine Dame mit einem Messer.


    »Loki hat mich angestachelt«, sagte sie. »Seine Stimme inmitten meiner Clique, dieser Betrüger hatte sich als einer von uns getarnt. Das hab ich damals natürlich nicht begriffen. Dann, nachdem ich es getan hatte, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Und dann ist die alte Vettel erschienen.«


    Ich wartete. Ich gebe gern zu, dass ich bei Mallorys Geschichte nicht so ganz mitkam. Ich wusste, dass sie bei dem Versuch gestorben war, eine Autobombe zu entschärfen, aber eine Autobombe, die sie selbst angebracht hatte? Das passte noch weniger zu ihr als ihre kurzen Haare. Ich hatte keine Ahnung, wen ich hier vor mir hatte.


    Sie wischte eine Träne weg wie ein störendes Insekt. »Die Vettel sagt also, ›Ach, Mädchen, folge deinem Herzen.‹ Bla, bla, bla. All solchen Unsinn. Dann gibt sie mir die Messer. Sagt mir, die seien unzerstörbar. Könnten nicht stumpf werden. Könnten nicht abbrechen. Und damit hat sie recht, soviel ich bisher weiß. Aber sie sagt auch: ›Du wirst sie brauchen. Wende sie klug an.‹ Und ich versuche weiter, das Ding zu entschärfen … das ich gelegt habe. Ich vergeude Zeit, versuche, zu begreifen, wie diese Scheißmesser mein Problem lösen können. Aber das tun sie nicht. Und …« Sie öffnete ihre Fingerspitzen zu einer lautlosen Explosion.


    In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ich hatte Angst nachzufragen. Warum hatte sie die Bombe angebracht? Wen hatte sie in die Luft sprengen wollen? Hatte sie denn vollkommen den Verstand verloren?


    »Die Vettel war ebenfalls Loki«, sagte sie. »Muss so gewesen sein. Es hat ihm nicht gereicht, mich einmal auszutricksen. Er musste es noch mal tun und mich dabei umbringen.«


    »Warum hast du die Messer behalten, wenn sie doch von Loki waren?«


    Ihre Augen glitzerten. »Weil ich ihm diese Klingen voll in die Kehle bohren werde, wenn ich ihn wiedersehe, mein Freund.«


    Sie verstaute das zweite Messer und ich atmete zum ersten Mal seit mehreren Minuten aus.


    »Was ich sagen will, Magnus, ist Folgendes: Ich würde mein Vertrauen niemals in eine magische Waffe setzen, Messer oder sonst was, ob es nun um Kvasirs Met geht oder diesen Wetzstein, der uns den Met besorgen soll. Am Ende kommt es nur auf uns an. Was immer Blitzen und Hearthstone jetzt gerade suchen …«


    Als wären diese Namen eine Beschwörung gewesen, erhob sich aus dem Nirgendwo eine Welle und brach sich über dem Bug. Aus der Gischt heraus taumelten zwei erschöpfte Gestalten an Deck. Unser Albe und unser Zwerg waren wieder da.


    »Sieh an, sieh an.« Mallory sprang auf und wischte sich noch eine Träne weg. Sie zwang sich, ein wenig fröhlich zu klingen. »Nett, dass ihr vorbeischaut, Jungs.«


    Blitzen war von Kopf bis Fuß in Sonnenschutzausrüstung gekleidet. Salzwasser glitzerte auf seinem dunklen Trenchcoat und seinen Handschuhen. Ein schwarzer Schleier hing vom Rand seines Tropenhelms und verbarg seine Miene, bis er ihn anhob. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. Er blinzelte mehrmals, wie jemand, der soeben einem Autounfall entkommen ist.


    Hearthstone ließ sich auf den Boden fallen, schlang die Hände um die Knie und schüttelte den Kopf, nein, nein, nein. Auf irgendeine Weise hatte er seinen Schal verloren und seine Kleidung war so düster wie die Polster eines Leichenwagens.


    »Ihr lebt noch«, sagte ich, und mir war schwindlig vor Erleichterung. Mein Magen war seit Tagen vor Sorge um die beiden verkrampft gewesen. Aber als ich jetzt ihre geschockten Gesichter sah, konnte ich mich nicht darüber freuen, dass sie wieder da waren.


    »Ihr habt das gefunden, wonach ihr gesucht habt«, vermutete ich.


    Blitzen schluckte. »Ich, ich fürchte, ja, Kleiner. Njörd hatte recht. Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Albenheim.« Ich wollte es vor ihm sagen, einfach, um diesem Wort das Gift zu nehmen. Ich hoffte, dass ich mich irrte. Mir wäre ein Ausflug in die wildeste Ecke von Jotunheim, zu den Feuern von Muspellheim oder sogar zu den öffentlichen Toiletten des Bostoner Südbahnhofs lieber gewesen.


    »Ja«, sagte Blitzen zustimmend. Er schaute zu Mallory Keen hinüber. »Meine Liebe, würdest du es deinen Freunden sagen? Wir müssen Magnus ausleihen. Hearthstone muss ein letztes Mal seinem Vater gegenübertreten.«


  




  

    Folgt dem Geruch der toten Frösche (zur Melodie von: »Follow the Yellow Brick Road«)


    23Was war bloß mit den Vätern los?


    Fast alle, die ich kannte, hatten furchtbare Väter, als ob sie alle um den Titel »Übelster Dad im Universum« wetteiferten.


    Ich hatte Glück gehabt. Mein Dad war mir im vergangenen Winter zum ersten Mal begegnet, und auch da hatte ich nur einige Minuten mit ihm geredet. Aber Frey schien in Ordnung zu sein. Wir hatten uns umarmt. Er hatte mich sein sprechendes Discoschwert behalten lassen und mir in der Stunde der Not ein knallgelbes Boot geschickt.


    Sam hatte Loki, den Übelsten von allen. Alex’ Dad war ein tobsüchtiger Dreckskerl, der von einem weltweiten Geschirrimperium träumte. Und Hearthstone … den hatte es von uns allen am schlimmsten getroffen. Mr Alderman hatte Hearthstones Kindheit zum wahren Helheim gemacht. Ich wollte nie wieder eine Nacht unter dem Dach dieses Mannes verbringen, dabei war ich nur ein Mal dort gewesen. Und ich konnte mir nicht vorstellen, wie Hearthstone das ertragen sollte.


    Wir fielen aus dem goldenen Himmel, wie man das eben so macht, wenn man in die luftige Welt der Alben plumpst, und landeten sanft auf der Straße vor der Alderman-Villa. Wie beim ersten Mal erstreckte sich die breite Vorortstraße in beide Richtungen, eingefasst von Mauern und sorgfältig beschnittenen Bäumen, die die unendlich großen Grundstücke der Albenmillionäre voreinander verbargen. Die geringe Schwerkraft ließ den Boden unter meinen Füßen federn, als ob ich mich zurück in die Stratosphäre katapultieren könnte (eine verlockende Vorstellung).


    Das Sonnenlicht war so grell wie in meiner Erinnerung, und ich war dankbar für die Sonnenbrille, die Alex mir geliehen hatte, auch wenn sie ein dickes rosa Buddy-Holly-Gestell hatte (an Bord der Großen Banane hatte das ziemliches Gespött erregt).


    Warum wir Midgard bei Sonnenuntergang verlassen und offenbar am frühen Nachmittag in Albenheim angekommen waren, wusste ich nicht so recht. Vielleicht hatten die Alben gerade Sommerzeit oder so.


    In Aldermans komplizierter Toranlage leuchtete noch immer das filigrane A-Monogramm. Auf beiden Seiten strotzten die hohen Mauern noch immer vor Spikes und Stacheldraht, um den Pöbel abzuhalten. Aber jetzt waren die Sicherheitskameras dunkel und bewegten sich nicht. Die Tore waren mit Ketten und Hängeschlössern verriegelt. Auf beiden Seiten der Tore waren gelbe Schilder mit lodernden roten Buchstaben an den Backsteinpfosten angenagelt:


    PRIVATBESITZ


    BETRETEN VERBOTEN


    AUF BEFEHL DER POLIZEI VON ALBENHEIM WIRD ZUWIDERHANDELN MIT DEM TODE BESTRAFT


    Man wurde nicht strafrechtlich verfolgt. Nicht verhaftet oder angeschossen. Diese schlichte Warnung, überschreite diese Grenze und du stirbst, war viel bedrohlicher.


    Mein Blick wanderte über das Grundstück, das ungefähr so groß war wie der Bostoner Stadtpark. Seit unserem ersten Besuch war das Gras im Albenheimer Licht wild in die Höhe geschossen. Stachelige Moosklumpen hingen von den Bäumen. Der Gestank des fauligen Wassers im Schwanenteich strömte durch die Tore.


    Die fast einen Kilometer lange Auffahrt war übersät mit weißen Federn, die vermutlich von den erwähnten Schwänen stammten; dazu kamen Knochen und Fellbüschel, die einst Eichhörnchen oder Waschbären gewesen sein mochten, und ein einzelner schwarzer Schuh, der aussah wie zerkaut und wieder ausgespuckt.


    Oben auf dem Hügel lagen die Ruinen der früher so prachtvollen Alderman-Villa. Die linke Seite des Gebäudekomplexes war zu einem Haufen von Schutt, Stahlträgern und verkohlten Balken zusammengestürzt. Schlingpflanzen hatten die rechte Seite vollkommen erobert und waren so schwer geworden, dass sie das Dach eingedrückt hatten. Nur zwei Aussichtsfenster waren noch unversehrt, ihre Fensterscheiben waren am Rand angekokelt. Im goldenen Schein der Sonne erinnerten sie mich unangenehm an T. J.s Scharfschützenbrille.


    Ich drehte mich zu meinen Freunden um. »Waren wir das?«


    Ich war eher erstaunt als schuldbewusst. Als wir aus Albenheim geflohen waren, waren wir von bösen Wassergeistern und bewaffneter Albenpolizei verfolgt worden, ganz zu schweigen von Hearths wahnsinnigem Vater. Wir hatten bei unserem Ausbruch vielleicht ein paar Fenster zerbrochen. Es war auch möglich, dass wir ein Feuer ausgelöst hatten. Aber wenn, dann hätte es kein Haus mehr verdient gehabt.


    Dennoch … ich konnte nicht begreifen, wie das Anwesen so vollständig zerstört werden konnte, wie schnell sich dieses Vorstadtparadies in eine unheimliche Wildnis verwandelt hatte.


    »Wir haben nur den Anfang gemacht.« Blitzens Gesicht war wieder hinter dem Schleier verborgen und seine Miene war nicht zu erkennen. »An dieser Zerstörung ist der Ring schuld.«


    Obwohl es im grellen, heißen Sonnenlicht nicht möglich sein dürfte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Bei unserem ersten Besuch hatten Hearth und ich einem schleimigen alten Zwerg, Andwari, einen goldenen Schatz gestohlen, zu dem auch der verfluchte Ring des kleinen Trottels gehört hatte. Er hatte versucht, uns zu warnen, und gesagt, der Ring würde nur Elend bringen, aber hatten wir auf ihn gehört? Nö. Damals hatten wir uns eher auf Dinge konzentriert wie, na ja, Blitzens Leben zu retten oder so. Und das war nur möglich mit dem Skofnungstein, der sich in Mr Aldermans Besitz befand. Sein Preis? Eine Gazillion Dollar in Gold, denn böse Väter nehmen keine Kreditkarten.


    Um es kurz zu machen: Alderman hatte den verfluchten Ring an den Finger gesteckt und war noch verrückter und gemeiner geworden, was ich nicht für möglich gehalten hätte.


    Ich persönlich finde es ja gut, wenn verfluchte Ringe auch etwas Nettes tun können, mich unsichtbar machen vielleicht, oder mich Saurons Auge sehen lassen. Andwaris Ring hatte keine guten Seiten. Er brachte das Schlimmste in seinem Träger zum Vorschein, Habsucht, Hass, Neid. Hearth hatte erzählt, dass man am Ende zu einem echten Monster wurde und von außen so widerlich war wie von innen.


    Wenn der Ring noch immer seine Magie auf Mr Alderman wirken ließ und ihn so rasch übernommen hatte wie die Wildnis sein Grundstück … dann war das gar nicht gut.


    Ich drehte mich zu Hearth um. »Ist dein Dad … ist er immer noch da drin?«


    Hearthstones Miene war düster und gefasst, wie die eines Mannes, der endlich eine tödliche Diagnose akzeptiert hat. In der Nähe, gebärdete er. Aber nicht er selbst.


    »Du meinst doch nicht …«


    Ich starrte den zerkauten Schuh in der Auffahrt an und fragte mich, was wohl aus dessen Besitzer geworden war. Ich dachte an meinen Traum von großen grünen Augen und vielen Zahnreihen. Nein, das konnte Hearth nicht gemeint haben. So schnell konnte doch kein verfluchter Ring wirken, oder?


    »Du, du hast dich da drinnen schon umgesehen?«, fragte ich.


    »Ich fürchte, ja.« Blitz gebärdete, während er das sagte, da Hearth seine Lippenbewegungen ja nicht sehen konnte. »Aldermans gesamte Sammlung von seltenen Steinen und Kuriositäten, weg. Zusammen mit dem ganzen Gold. Also, wenn der Wetzstein, den wir suchen, irgendwo hier im Haus war …«


    Der ist weggebracht worden, gebärdete Hearth. Gehörte zum Hort.


    Das Zeichen, das Hearth für »Hort« benutzte, war eine zupackende Faust vor seinem Kinn, als ob er etwas Wertvolles an sich riss. Schatz. Meiner. Nicht anfassen, sonst bist du tot.


    Ich schluckte einen Mundvoll Sand hinunter. »Und … habt ihr diesen Hort gefunden?« Ich wusste, dass meine Freunde Mut hatten, aber die Vorstellung, dass sie auf diesem Grundstück herumwühlten, machte mir Angst. Der örtlichen Eichhörnchenbevölkerung war es jedenfalls nicht gut bekommen.


    »Wir glauben, dass wir seinen Bau gefunden haben«, sagte Blitz.


    »Ah, gut.« Meine Stimme klang höher und leiser als sonst. »Alderman hat jetzt also einen Bau. Und äh, habt ihr ihn gesehen?«


    Hearthstone schüttelte den Kopf. Nur gerochen.


    »Okay«, sagte ich. »Das ist nicht unheimlich.«


    »Du wirst schon sehen«, sagte Blitz. »Es ist leichter, es dir einfach zu zeigen.«


    Das war ein Angebot, das ich zu gern abgelehnt hätte, aber ich konnte Hearth und Blitz nie im Leben ohne mich durch diese Tore gehen lassen.


    »W-warum haben die Alben aus dem Ort nichts für das Grundstück getan?«, fragte ich. »Als wir zuletzt hier waren, durften wir uns hier nicht einmal unerlaubt aufhalten. Haben sich die Nachbarn nicht beschwert?«


    Ich zeigte auf die Ruinen. So eine Beleidigung für das Auge wie sie, vor allem, wenn sie Schwäne, Nagetiere und ab und zu einen hausierenden Alben umbrachten, musste doch gegen die Bauvorschriften hier verstoßen.


    »Wir haben mit den Behörden gesprochen«, sagte Blitz. »Fast die Hälfte der Zeit, die wir unterwegs waren, haben wir mit elfischer Bürokratie verbracht.« Er zitterte unter seinem schweren Mantel. »Würde es dich überraschen, dass die Polizei uns nicht mal zuhören wollte? Wir können nicht beweisen, dass Alderman tot oder verschwunden ist. Hearthstone hat keinen legalen Anspruch auf das Land. Und was Aufräumarbeiten auf dem Grundstück angeht, da war die Polizei nur bereit, diese blöden Warnschilder anzubringen. Sie werden ihren Hals nicht riskieren, da können sich die Nachbarn beschweren, so viel sie wollen. Alben geben sich immer so kultiviert, aber sie sind so abergläubisch, wie sie arrogant sind. Nicht alle Alben natürlich. Entschuldige, Hearth.«


    Hearthstone zuckte mit den Schultern. Kann der Polizei keinen Vorwurf machen, gebärdete er. Würdet ihr da reingehen, wenn ihr nicht müsstet?


    Da hatte er nicht unrecht. Die bloße Vorstellung, auf diesem Grundstück herumzuwandern, ohne zu sehen, was in dem hohen Gras auf der Lauer lag, ließ Springbohnen durch meinen Magen hüpfen. Die Polizei von Albenheim war großartig darin, Unbefugte aus der Gegend zu vertreiben. Aber sich einer wirklichen Bedrohung in den Ruinen der Villa eines Verrückten zu stellen … das lag ihnen vielleicht nicht so sehr.


    Blitzen seufzte. »Warten hat jedenfalls keinen Zweck. Dann wollen wir uns mal auf die Suche nach dem lieben alten Dad machen.«


    Mir wären noch ein Essen mit Ägirs mörderischen Töchtern oder ein Kampf bis zum Tode mit einem Haufen Keramik lieber gewesen. Verdammt, ich hätte sogar auf Onkel Randolphs Dachterrasse meinen Guavensaft mit einer Wolfsmeute geteilt.


    Wir kletterten über die Tore und bahnten uns einen Weg durch das hohe Gras. Moskitos und Mücken schwirrten um unsere Gesichter. Das Sonnenlicht ließ meine Haut prickeln und mir brach der Schweiß aus. Ich fand, dass Albenheim eine hübsche Welt war, solange es manikürt und getrimmt und von den Dienstboten in Ordnung gehalten wurde. Wenn es aber verwildern durfte, dann verwilderte es gleich richtig. Ich fragte mich, ob es bei Alben auch so war. Oberflächlich gesehen feingeistig und höflich, aber wenn sie losgelassen wurden … Ich wollte dem neuen und nicht-gerade-besseren Mr Alderman wirklich nicht begegnen.


    Wir machten einen Bogen um die Ruinen des Hauses, was mir nur recht war. Ich erinnerte mich zu gut an den blauen Fellteppich in Hearthstones altem Zimmer, den er mit Gold hatte bedecken müssen, um das Wergeld für seinen Bruder zu bezahlen. Ich erinnerte mich an die Preislisten an Hearthstones Wand, wo über seine niemals endenden Schulden bei seinem Dad Buch geführt wurde. Ich wollte nie wieder in die Nähe dieses Zimmers kommen, auch wenn es jetzt eine Ruine war.


    Als wir hinter dem Haus entlanggingen, knirschte etwas unter meinem Fuß. Ich schaute nach unten. Mein Fuß war durch die Rippen eines kleinen Tierskeletts gebrochen.


    »Uäh«, sagte ich.


    Hearthstone musterte die ausgetrockneten Überreste stirnrunzelnd. An den Knochen hingen nur noch ein paar Streifen Fleisch und Fellbüschel.


    Gefressen, gebärdete er und hielt sich die geschlossenen Fingerspitzen unter den Mund. Das Zeichen hatte große Ähnlichkeit mit dem für Hort/Schatz. Manchmal war die Gebärdensprache ein bisschen zu plastisch für meinen Geschmack.


    Während ich das tote Tier in Gedanken um Verzeihung bat, befreite ich meinen Fuß. Ich hatte keine Ahnung, wer das Tier verzehrt haben mochte, hoffte aber, dass die Beute nicht zu sehr gelitten hatte. Es überraschte mich, dass in den Villenvierteln von Albenheim so großes Wild überhaupt geduldet wurde. Ich fragte mich, ob die Bullen diese Tiere jagten, wenn sie sich irgendwo unerlaubt aufhielten, ob sie ihnen vielleicht Fußschellen um die kleinen Hufe legten und sie hinten in die Streifenwagen stießen.


    Wir näherten uns dem Wald im hinteren Teil des Grundstücks. Der Boden war hier so überwuchert, dass ich keine Ahnung hatte, wo der Rasen aufhörte und das Unterholz begann. Nach und nach wurde der Baldachin aus Baumkronen dichter, bis das Sonnenlicht zu gelben Schrotkörnern auf dem Waldboden reduziert worden war.


    Ich vermutete, dass wir nicht weit von dem alten Brunnen entfernt waren, wo Hearthstones Bruder gestorben war, noch ein Ort, der ganz oben auf meiner Nie-wieder-Liste stand. Weshalb wir natürlich geradezu darüber stolperten.


    Eine Steinpyramide erhob sich an der Stelle, wo der Brunnen zugeschüttet worden war. In dem kargen Erdboden wuchs kein Kraut und kein Grashalm, als ob nicht einmal sie diese vergiftete Lichtung betreten wollten. Es fiel mir trotzdem nicht schwer, mir vorzustellen, wie Hearthstone und Andiron als Kinder hier gespielt hatten, und wie Hearth sich abwandte und glücklich die Steine aufeinanderstapelte, ohne die Schreie seines Bruders zu hören, als der Brunnmigi, das Ungeheuer, das in dem Brunnen hauste, sich aus der Finsternis erhob.


    Ich wollte schon sagen: »Wir müssen uns das nicht antun …«


    Hearth ging wie in Trance auf den Steinhaufen zu. Ganz oben, wo Hearthstone ihn bei unserem letzten Besuch hier liegen gelassen hatte, lag ein Runenstein:


    Othala, die Rune des Familienerbes. Hearthstone hatte versichert, diese Rune niemals wieder verwenden zu wollen. Für ihn war ihre Bedeutung hier an diesem Ort gestorben. Nicht einmal seine neue Garnitur von Runen aus Ebereschenholz, die ihm die Göttin Sif geschenkt hatte, enthielt eine Othala. Sif hatte ihm gesagt, dass ihm das Probleme machen würde. Irgendwann, hatte sie gewarnt, werde er hierher zurückkehren müssen, um sich das fehlende Teil zu holen.


    Ich fand es schrecklich, wenn Göttinnen recht hatten.


    Solltest du die nicht nehmen?, gebärdete ich. An einem solchen Ort kam mir lautlose Kommunikation besser vor, als die Stimme zu erheben.


    Hearthstone runzelte die Stirn und schaute trotzig drein. Er machte eine rasche Hackbewegung, zur Seite, dann nach unten. Niemals.


    Blitzen schnupperte in der Luft. Wir sind jetzt nah dran. Riecht ihr das?


    Ich roch nur den vagen Gestank verfaulender Pflanzen. Was?


    »Meine Güte«, sagte er laut. Menschennasen sind ein Jammer.


    Wir gingen nicht zum Fluss wie beim letzten Mal, als wir Andwaris Gold gesucht hatten. Diesmal liefen wir parallel zum Wasser und suchten uns einen Weg zwischen Dornbüschen und den knotigen Wurzeln riesiger Eichen.


    Nach einer weiteren Viertelmeile nahm ich den Geruch wahr, den Hearth und Blitzen gemeint hatten. Ich fühlte mich zurückversetzt in den Biologieunterricht in der achten Klasse, als Joey Kelso das Froschbiotop unseres Lehrers zwischen den Deckenplatten versteckt hatte. Es tauchte erst einen Monat später wieder auf, als das gläserne Terrarium ins Klassenzimmer knallte, auf dem Lehrerpult zerbrach und die erste Reihe mit Glasscherben, Modder, Schleim und stinkenden Amphibienleichen bespritzte.


    Was ich hier im Wald roch, erinnerte mich daran, nur war es noch viel schlimmer.


    Hearthstone blieb am Rand einer weiteren Lichtung stehen. Er kauerte sich hinter einen umgestürzten Baum und winkte uns zu sich.


    Da rein, gebärdete er. Einzige Möglichkeit für ihn.


    Ich lugte durch das Zwielicht. Die Bäume am Rand der Lichtung waren zu verkohlten Strichfiguren reduziert worden. Der Boden war bedeckt mit einer dicken Schicht aus verwesender Lauberde und Tierknochen. An die sechzehn Meter von unserem Versteck entfernt ragten mehrere Felsquader auf, und zwei der größten Blöcke lehnten sich aneinander und bildeten etwas, das aussah wie ein Höhleneingang.


    »Jetzt warten wir«, flüsterte Blitz und gebärdete dabei, »auf das, was an diesem zwergverlassenen Ort als Nacht durchgeht.«


    Hearth nickte. In der Nacht kommt er zum Vorschein. Dann werden wir sehen.


    In diesem Miasma aus Froschleichengestank fiel mir das Atmen schwer, ganz zu schweigen vom Denken. Hierzubleiben kam mir vor wie eine grauenhafte Idee.


    Wer kommt zum Vorschein?, gebärdete ich. Dein Dad? Woher? Warum?


    Hearthstone wandte sich ab. Ich hatte das Gefühl, dass er meine Fragen aus purem Mitleid nicht beantwortete.


    »Wir werden ja sehen«, murmelte Blitz. »Wenn es das ist, was wir befürchten … Na ja, genießen wir unsere Unwissenheit, solange es noch geht.«


  




  

    Als Kuh-Kidnapper-Alien hat Hearthstones Dad mir besser gefallen


    24Während wir warteten, wurden wir von Hearthstone verpflegt.


    Aus seinem Runenbeutel zog er dieses Symbol:


    Für mich sah das Ding ja aus wie ein normales X, aber Hearthstone erklärte, dass es sich um Gebo handele, die Rune der Geschenke. Mit einem goldenen Aufleuchten erschien ein Picknickkorb, vollgestopft mit frisch gebackenem Brot, Trauben, einem Käse und mehreren Flaschen Mineralwasser.


    »Ich liebe Geschenke«, sagte ich mit leiser Stimme. »Aber könnte der Geruch nicht … äh, unwillkommene Aufmerksamkeit erregen?« Ich zeigte auf den Höhleneingang.


    »Glaub ich nicht«, sagte Blitzen. »Der Gestank, der aus der Höhle da kommt, ist viel stärker als alles hier im Korb. Aber sicherheitshalber können wir ja ganz schnell essen.«


    »Du hast mich überzeugt«, sagte ich.


    Blitzen und ich langten zu, während Hearth sich einfach nur hinter den umgestürzten Baumstamm setzte und uns zusah.


    »Willst du nichts essen?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf. Keinen Hunger, gebärdete er. Außerdem macht G-e-b-o Geschenke. Aber nicht für den Schenkenden. Für den muss es ein Opfer sein.


    »Oh«, ich schaute hinunter auf das Stück Käse, das ich mir gerade in den Mund schieben wollte. »Das finde ich aber ungerecht.«


    Hearthstone zuckte mit den Schultern, dann bedeutete er uns, weiterzuessen. Es gefiel mir gar nicht, dass er ein Opfer brachte, damit wir essen konnten. Dass er nach Hause gekommen war und darauf wartete, dass sein Vater aus einer Höhle zum Vorschein kam, war ja wohl Opfer genug. Da brauchte er nicht auch noch eine eigene Ramadan-Rune.


    Andererseits wäre es unhöflich gewesen, sein Geschenk abzulehnen. Also aß ich.


    Als die Sonne unterging, wurden die Schatten länger. Ich wusste aus Erfahrung, dass es in Albenheim niemals ganz dunkel wurde. Wie in Alaska im Sommer tauchte die Sonne nur kurz hinter den Horizont und dann gleich wieder auf. Alben waren Geschöpfe des Lichtes, und das bewies, dass hell nicht gleichbedeutend mit gut war. Mir war eine Menge Alben begegnet, die dafür den Beweis lieferten (Hearth war die Ausnahme).


    Die Dunkelheit vertiefte sich, aber nicht genug, damit Blitzen seine Anti-Sonnen-Kleidung ablegen könnte. In seiner schweren Jacke waren es sicher tausend Grad, aber er klagte nicht. Ab und zu zog er ein Taschentuch hervor und wischte sich unter seinem Schleier den Schweiß vom Hals.


    Hearthstone fummelte an etwas an seinem Handgelenk herum, einem aus blonden Haaren geflochtenen Armband, das ich noch nie gesehen hatte. Die Farbe der Haarsträhnen kam mir vage bekannt vor …


    Ich tippte seine Hand an, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ist das von Inger?


    Hearth wand sich, als ob ihm dieses Thema peinlich sei. Bei unserem letzten Besuch hatte uns Mr Aldermans hartgeprüfte Haushälterin Inger sehr geholfen. Sie war eine Huldra, eine Art Albin mit einem Kuhschwanz, und sie hatte Hearth schon gekannt, als sie beide noch Kinder gewesen waren. Wie sich dann herausstellte, war sie zudem gewaltig in ihn verknallt, sie hatte ihn sogar auf die Wange geküsst und ihm eine Liebeserklärung gemacht, ehe sie vor dem Chaos auf Mr Aldermans letzter Party geflohen war.


    Wir haben sie vor ein paar Tagen besucht, gebärdete Hearth. Beim Rekognoszieren. Sie lebt jetzt bei ihrer Familie.


    Blitz seufzte genervt auf, was Hearth natürlich nicht hören konnte.


    Inger ist schon in Ordnung, gebärdete der Zwerg. Nur … Er ließ zwei Finger jeder Hand vor seiner Stirn kreisen, als ob er sich etwas aus seinen Gedanken reißen wollte. In diesem Zusammenhang stellte ich mir vor, dass diese Gebärde so etwas bedeutete wie verwirrt.


    Hearthstone runzelte die Stirn. Nicht fair. Sie hat versucht zu helfen. Huldrenarmband bringt Glück.


    Wenn du meinst, gebärdete Blitz.


    Bin froh, dass sie in Sicherheit ist, gebärdete ich. Ist das ein magisches Armband?


    Hearth setzte zu einer Antwort an. Dann erstarrten seine Hände. Er schnupperte in der Luft herum und gebärdete: RUNTER!


    Wir duckten uns so weit, dass unsere Augen gerade noch über den umgestürzten Baum hinweglugen konnten. Bei meinem nächsten Atemzug bekam ich eine solche Menge Froschleichengestank ab, dass ich fast losgekotzt hätte.


    Gleich hinter dem Höhleneingang knackten Zweige und trockenes Laub unter einem gewaltigen Gewicht.


    Die Haare in meinem Nacken zitterten. Ich wünschte, ich hätte Jack herbeigerufen, um im Notfall kämpfen zu können, aber Jack, der so gern leuchtete und sang, taugte als stiller Beobachter nicht viel.


    Dann trat aus dem Höhleneingang … Oh, Götter von Asgard!


    Ich hatte noch immer gehofft, dass sich Alderman in etwas nicht ganz so Schreckliches verwandelt hätte. Vielleicht wäre seine Fluchgestalt ja ein Weimaranerwelpe oder ein Chuckwalla-Leguan. Aber natürlich hatte ich es im tiefsten Herzen die ganze Zeit gewusst, ich hatte es mir nur nicht eingestehen wollen.


    Hearth hatte mir Horrorgeschichten darüber erzählt, was früheren Dieben widerfahren war, die es gewagt hatten, Andwaris Ring an sich zu reißen. Jetzt sah ich, dass er nicht übertrieben hatte.


    Zuerst konzentrierte ich mich auf den Ring, der an seinem rechten mittleren Vorderzeh funkelte, ein winziger Goldreif, der in das schuppige Fleisch einschnitt. Es musste furchtbar wehtun und die Adern pochen lassen wie ein Druckverband. Die Zehenspitze war schwarz angelaufen und verschrumpelt.


    Die vier Füße des Monsters hatten jeder den Durchmesser eines Mülltonnendeckels. Seine dicken Stummelbeine schleiften einen Eidechsenkörper voran, der von der Nase bis zum Schwarz vielleicht siebzehn Meter lang war. Das Rückgrat war mit Zacken besetzt, jede größer als mein Schwert.


    Das Gesicht hatte ich in meinen Träumen gesehen: leuchtende grüne Augen, eine platte Schnauze mit schleimigen Nasenlöchern, ein gewaltiger Rachen mit vielen Reihen aus dreieckigen Zähnen. Das Maul des Ungeheuers erinnerte mich an das des Fenriswolfs, zu groß und ausdrucksvoll für eine Bestie, und die Lippen waren zu menschlich. Das Schlimmste von allem: weiße Haarbüschel an der Stirn, die letzten Reste von Mr Aldermans ehemals imponierendem Schopf.


    Der neue, drachenhafte Alderman schleppte sich aus seinem Bau, murmelte, grinste, fauchte, dann gackerte er hysterisch, alles ohne einen ersichtlichen Grund.


    »Nein, Mr Alderman«, zischte er. »Sie dürfen nicht gehen, Sir!«


    Mit frustriertem Gebrüll rülpste er eine Feuersäule über den Waldboden und röstete dabei die Stämme der nächststehenden Bäume. In der Hitze knitterten seine Augenbrauen wie Reispapier.


    Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich konnte nicht einmal meine Freunde ansehen, um festzustellen, wie sie mit dieser Situation umgingen.


    Jetzt denkt ihr vielleicht, Magnus, du hast doch schon viele Drachen gesehen. Was ist denn an dem hier so besonders?


    Okay, natürlich hatte ich ab und zu mal einen Drachen gesehen. Ich hatte sogar einmal gegen einen älteren Lindwurm gekämpft.


    Aber ich war noch niemals einem Drachen gegenübergetreten, der einmal ein Bekannter gewesen war. Ich hatte noch nie einen Menschen gesehen, der in etwas so Grauenhaftes, so Stinkendes, so Bösartiges und doch … so offenkundig Stimmiges verwandelt worden war. Das hier war Mr Aldermans wahres Wesen, seine schlimmsten Eigenschaften waren zu Fleisch geworden.


    Das machte mir wahnsinnige Angst. Nicht nur das Wissen, dass diese Kreatur uns bei lebendigem Leibe braten könnte, sondern auch die Vorstellung, dass jeder so viel Monster in sich haben könnte. Ich fragte mich … wenn ich diesen Ring angesteckt hätte, wenn die schlimmsten Gedanken und Impulse von Magnus Chase Gestalt angenommen hätten, was wäre dann aus mir geworden?


    Der Drache machte noch einen Schritt, bis sich nur noch seine Schwanzspitze in der Höhle befand. Ich hielt den Atem an. Wenn der Drache auf Jagd ging, könnten wir vielleicht in seiner Abwesenheit in die Höhle stürzen, den Wetzstein suchen und Albenheim kampflos wieder verlassen. So ein einfacher Sieg würde mir gefallen.


    Der Drache stöhnte. »Hab schrecklichen Durst! Der Fluss ist nicht weit, Mr Alderman. Nur schnell ein Schluck, vielleicht?«


    Er kicherte vor sich hin. »Aber nicht doch, Mr Alderman. Mit Ihren Nachbarn ist nicht zu spaßen! Angeber! Möchtegerns! Sie würden sich ja so freuen, wenn Sie Ihren Schatz unbewacht zurückließen! Alles, wofür Sie so hart gearbeitet haben, Ihren Reichtum! Der nur Ihnen gehört! Nein, Sir. Zurück mit Ihnen! Zurück!«


    Zischend und spuckend kehrte der Drache in seine Höhle zurück und hinterließ nur Froschgestank und schwelende Bäume.


    Ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Ich zählte bis fünfzig und wartete ab, ob der Drache wieder zum Vorschein kommen würde, aber die Vorstellung des Abends war offenbar zu Ende.


    Endlich lockerten sich meine Muskeln. Ich ließ mich hinter unseren Baumstamm sinken. Meine Beine zitterten und ich musste ungeheuer dringend pissen.


    »Götter«, murmelte ich. »Hearthstone, ich …«


    Wörter und Gebärdensprache ließen mich im Stich. Wie sollte ich mein Mitgefühl zeigen oder auch nur im Entferntesten erfassen, wie Hearthstone zumute sein musste?


    Er kniff die Lippen zu einem harten Strich zusammen. Seine Augen funkelten vor stahlharter Entschlossenheit, und dieses Aussehen erinnerte mich etwas zu sehr an seinen Vater.


    Er öffnete die Hand und tippte sich mit dem Daumen gegen die Brust. Mir geht es gut.


    Manchmal lügt man, um andere zu täuschen. Manchmal lügt man, weil man die Lüge zur Wahrheit machen will. Ich nehme an, dass es bei Hearth der zweite Grund war.


    »He, Kumpel«, flüsterte Blitzen, während er gebärdete. Seine Stimme hörte sich an, als sei sie unter dem Gewicht des Drachen zerquetscht worden. »Magnus und ich können das hier übernehmen. Lass uns den Stein holen.«


    Die Vorstellung, wie Blitzen und ich dem Monster allein gegenübertraten, war keine große Hilfe für meine gequälte Blase, aber ich nickte. »Ja. Ja, sicher. Vielleicht können wir den Drachen rauslocken und uns reinschleichen …«


    Ihr irrt euch beide, gebärdete Hearthstone. Wir müssen ihn töten. Und ich muss dabei helfen.


  




  

    Wir ersinnen einen fabelhaft entsetzlichen Plan


    25Der schlimmste Treffpunkt für einen Kriegsrat?


    Wie wäre es mit dem eingestürzten Brunnen, in dem Hearthstones Bruder gestorben war, mitten in einem unheimlichen Wald, in der von den Neun Welten, die ich am wenigsten mochte und in der wir mit keinerlei Hilfe rechnen konnten?


    Genau dahin gingen wir.


    Ich rief Jack herbei und brachte ihn auf den neuesten Stand. Dieses eine Mal quietschte er nicht vor Aufregung und stimmte auch kein Lied an.


    »Ein Ringdrache?« Seine Runen wurden grau und trüb. »Oh, das ist schlimm. Aus verfluchten Ringen werden immer die schlimmsten Drachen!«


    Ich gebärdete dabei, damit Hearth alles verstehen könnte.


    Hearthstone grunzte. Der Drache hat eine Schwäche. Den Bauch.


    »Was sagt er?«, fragte Jack.


    Jack war unter Hearthstones Freunden der einzige, der stur verweigerte, Gebärdensprache zu lernen. Er behauptete, Gebärden ergäben für ihn keinen Sinn, weil er keine Hände hätte. Ich glaube aber, es war Jacks persönliche Rache, weil Hearth bei Jack nicht von den Lippen ablesen konnte, denn Jack, ihr wisst schon, hatte ja gar keine Lippen. Magische Schwerter können ganz schön kleinlich sein.


    »Er sagt, der Bauch sei die Schwäche des Drachen.«


    »Von mir aus«, Jack klang nicht begeistert. »Ihre Haut ist fast undurchdringlich, aber sie haben Spalten in ihrem Bauchpanzer. Wenn du den Drachen auf irgendeine Weise dazu bringen kannst, sich auf den Rücken zu drehen, und wenn du dann noch sehr viel Glück hast,, kannst du mich vielleicht bis zu seinem Herzen durchstechen. Aber selbst wenn du das schaffst, hast du je einem Ringdrachen den Bauch aufgeschlitzt? Ich schon. Das ist ekelhaft. Ihr Blut ätzt!«


    Ich übersetzte das alles für Hearth.


    »Jack, hat dich das Blut beschädigt?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht! Ich bin das Schwert des Sommers! Ich wurde mit einem magischen Überzug geschmiedet, der absolut strapazierfähig ist.«


    Blitzen nickte. »Das stimmt. Jack hat einen hervorragenden Überzug.«


    »Danke«, sagte Jack. »Wenigstens einer hier weiß gutes Handwerk zu schätzen! Einem Drachen den Bauch zu durchbohren würde mich nicht beschädigen, ich denke hier an dich, Señor. Wenn dich auch nur ein Tropfen Blut trifft, während du den Drachen zerlegst, bist du am Ende. Dieses Zeug frisst sich dann voll durch dich durch. Und nichts kann es daran hindern!«


    Ich musste zugeben, dass sich das gar nicht lustig anhörte. »Kannst du nicht allein kämpfen, Jack? Du könntest doch einfach zum Drachen fliegen und …«


    »Ihn höflich bitten, sich auf den Rücken zu drehen?«, schnaubte Jack, was sich anhörte wie ein Hammerschlag auf ein Wellblechdach. »Ringdrachen kriechen nicht ohne Grund auf dem Bauch, Jungs. Sie sind nicht so blöd, ihre schwache Stelle offenzulegen. Außerdem ist es eine sehr persönliche Angelegenheit, einen Ringdrachen zu töten. Du müsstest mich dabei eigenhändig schwingen. Und das beeinflusst deine Wyrd.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wieso beeinflusst das meine Würde?«


    »Nicht deine Würde. Deine Wyrd.«


    »Selber Würg«, murmelte ich.


    »Das bedeutet Schicksal«, schaltete sich Blitzen ein und gebärdete dabei für Hearth.


    Das Zeichen für Schicksal oder Geschick war eine Hand, die nach vorn wandert, als wäre alles einfach in Ordnung, tralala, dann fielen beide Hände plötzlich in Blitzens Schoß, als wären sie gegen eine Mauer geknallt und verendet. Ich habe vielleicht schon erwähnt, dass Gebärdensprache manchmal ein bisschen zu ausdrucksvoll sein kann.


    »Wenn du einen Ringdrachen tötest«, sagte Blitz, »vor allem, wenn der einmal jemand war, den du gekannt hast, dann löst du einen mächtigen Zauber. Der Fluch des Drachen kann in deiner Zukunft widerhallen, kann den Lauf deines Schicksals verändern. Er kann dich … beflecken.«


    Er sagte das Wort beflecken, als wäre es schlimmer als Fett oder Ketchup, als ob das Drachentöten nicht einmal nach langem Einweichen aus deiner Wyrd herausgewaschen werden könnte.


    Hearthstone gebärdete in abgehackten Gesten, wie immer, wenn er gereizt war. Es muss getan werden. Ich tu’s.


    »Kumpel …« Blitz rutschte unbehaglich hin und her. »Das ist dein Dad.«


    Nicht mehr.


    Hearth, gebärdete ich. Können wir uns den Wetzstein irgendwie holen, ohne den Drachen zu töten?


    Er schüttelte energisch den Kopf. Darum gehts nicht. Drachen können jahrhundertelang leben. Ich kann ihn nicht so zurücklassen.


    Seine hellen Augen wurden feucht. Zu meinem Entsetzen ging mir auf, dass er weinte. Es klingt vielleicht blöd, aber Alben hatten ihre Gefühle normalerweise so gut unter Kontrolle, dass es mich überraschte, dass sie auch weinen konnten.


    Hearth war nicht einfach nur wütend. Er wollte keine Rache. Trotz allem, was Alderman ihm angetan hatte, wollte Hearthstone seinen Dad nicht als entstelltes Monster leiden lassen. Sif hatte Hearth gewarnt, dass er irgendwann hierher zurückkommen müsste, um seine verlorene Erbrune zu holen. Das wäre gleichbedeutend mit dem Ende dieser traurigen Familiengeschichte und würde endlich Ruhe für Mr Aldermans gequälte Seele bringen.


    »Hab ich verstanden«, sagte ich. »Wirklich. Aber lass mich den tödlichen Hieb ausführen. Du darfst das nicht auf dem Gewissen oder der Wyrd oder wo auch immer haben.«


    »Der Kleine hat recht«, sagte Blitz. »Es wird sein Geschick nicht so schlimm beflecken. Aber bei dir, deinen eigenen Vater umzubringen, auch wenn es eine Erlösung wäre? Niemand sollte jemals vor eine solche Wahl gestellt werden.«


    Ich dachte, dass Samirah und Alex das möglicherweise anders sehen würden. Sie würden sich vielleicht sogar über die Möglichkeit freuen, Loki aus unserem gemeinsamen Elend zu erlösen. Aber so ganz allgemein wusste ich, dass Blitz recht hatte.


    »Außerdem«, säuselte jetzt Jack, »bin ich die einzige Klinge, die diese Aufgabe ausführen kann, und von diesem Alben würde ich mich nicht anfassen lassen.«


    Ich beschloss, das nicht zu übersetzen. »Was meinst du, Hearthstone? Überlässt du die Sache mir?«


    Hearthstones Hände schwebten vor ihm, als ob er Luftklavier spielen wollte. Endlich gebärdete er: Danke, Magnus – eine Gebärde wie eine Kusshand, dann der Daumen unter drei Fingern, M, mein Namenszeichen.


    Normalerweise machte er sich nicht die Mühe, meinen Namen zu gebärden. Wenn man mit jemandem in Gebärdensprache spricht, ist ohnehin klar, wer gemeint ist. Man muss diesen Menschen nur ansehen oder auf ihn zeigen. Hearth benutzte mein Namenszeichen, um Respekt und Liebe zum Ausdruck zu bringen.


    »Ich mach das, Mann«, versprach ich. Meine Innereien zitterten bei der Vorstellung, diesen Drachen zu töten, aber nie im Leben würde ich Hearthstone die Folgen dieser Tat tragen lassen. Seine Wyrd hatte schon genug gelitten, und das war Mr Alderman zu verdanken gewesen. »Aber wie machen wir das, ohne dass diese Säure mich zu einem Haufen Magnusschaum auflöst?«


    Hearth starrte die Steinpyramide an. Seine Schultern sanken nach unten, als ob irgendwer sie mit unsichtbaren Steinen belud. Es gibt eine Möglichkeit. Andiron … Er zögerte angesichts des Namenszeichens seines Bruders. Ihr wisst doch, dass wir immer hier gespielt haben. Es gibt Tunnel, angelegt von wilden … Hier machte er eine Gebärde, die ich noch nie gesehen hatte.


    »Er meint Wichtel«, erklärte Blitzen. »Die sind so ungefähr …« Er hielt seine Hand etwa sechzig Zentimeter über den Boden. »Kleine Kerle. Sie werden auch Heinzelmännchen genannt. Oder Nisser. Oder Brownies.«


    Ich ging davon aus, dass er mit »Brownies« nicht das Gebäck mit Schokolade meinte.


    In diesen Wäldern haben sie früher zu Hunderten gelebt, gebärdete Hearth. Ehe Dad den Exterminatordienst angerufen hat.


    Mir blieb ein Brotrest im Hals stecken. Vor einer Minute hatte ich nichts von der Existenz dieser Brownies gewusst, und jetzt taten sie mir leid. Ich stellte mir vor, wie Mr Alderman zum Telefon griff. Hallo, Pest-Ex? Im Garten hinter meinem Haus ist eine Zivilisation, die ich gern ausgerottet hätte.


    »Also … die Tunnel dieser Brownies sind noch vorhanden?«, fragte ich.


    Hearth nickte. Sie sind eng. Aber du könntest durch einen davon dicht an die Höhle herankommen. Und wenn wir den Drachen dazu bringen könnten, über die Stelle zu kriechen, wo du dich versteckst …


    »Könnte ich von unten her zustechen«, sagte ich. »Voll ins Herz.«


    Jacks Runen leuchteten in wütendem Hellgrün. »Das ist ein grauenhafter Vorschlag. Du könntest mit Drachenblut geduscht werden!«


    Ich fand diese Vorstellung ja auch nicht gerade erquicklich. Mich in einem von ausgerotteten Brownies angelegten Tunnel zu verstecken, während ein fünf Tonnen schwerer Drache sich über mich dahinschleppte, bot jede Menge Möglichkeiten für ein schmerzhaftes Ableben. Andererseits würde ich Hearthstone nicht im Stich lassen. Den Wetzstein zu holen kam mir jetzt fast nebensächlich vor. Ich musste meinem Freund helfen, sich ein für alle Mal von dieser entsetzlichen Vergangenheit zu befreien, selbst wenn ich damit ein Säurebad riskierte.


    »Versuchen wir es doch mal«, sagte ich. »Wenn wir einen guten Tunnel finden, kann ich den Drachen vielleicht ganz schnell erstechen und wieder an die Oberfläche kommen, ehe ich bespritzt werde.«


    »Hmpf.« Jack hörte sich total unzufrieden an. Aber ich verlangte ja auch von ihm, einen Drachen zu töten. »Ich vermute, dann musst du mich im Drachenherzen stecken lassen?«


    »Wenn der Drache erst tot ist, komme ich dich holen … äh, unter der Voraussetzung, dass das geht, ohne von Säure zerfressen zu werden.«


    Jack seufzte. »Na gut. Einen Versuch ist es wert. Aber wenn du das überlebst, musst du versprechen, mich danach richtig sorgfältig sauber zu machen.«


    Blitzen nickte, als ob Jacks Wünsche ihm absolut sinnvoll erschienen. »Wir müssen aber noch immer einen Weg finden, den Drachen aus der Höhle zu locken«, sagte er. »Und dafür zu sorgen, dass er über die richtige Stelle kriecht.«


    Hearth erhob sich. Er ging zur Steinpyramide für seinen toten Bruder und starrte sie lange an, wie um sie wegzuwünschen. Dann nahm er mit zitternden Fingern die Othala-Rune und hielt sie für uns hoch. Er gebärdete nicht, aber es war klar, was er sagen wollte:


    Überlasst das mir.


  




  

    Wer nichts wyrd …


    26In Walhalla brachten wir sehr viel Zeit mit Warten zu.


    Wir warteten auf den Marschbefehl zur täglichen Schlacht. Wir warten auf unseren endgültigen ehrenhaften Tod in der Götterdämmerung. Wir standen in der Warteschlange für Tacos, denn im Nachleben gab es nur eine Taquería. Da sollte Odin wirklich mal aktiv werden.


    Viele Einherjer fanden, Warten war der härteste Teil unseres Lebens. Meistens war ich anderer Meinung. Ich wartete gern so lange wie möglich auf die Götterdämmerung, selbst wenn es ewig dauerte, bis mein Pollo asado fertig war.


    Aber auf den Kampf gegen einen Drachen warten war nicht meine Lieblingsbeschäftigung.


    Wir fanden ziemlich schnell einen Brownietunnel. Der Waldboden war von so vielen Wichtellöchern durchbohrt, dass ich mich wunderte, wieso ich mir nicht schon längst in einem davon das Bein gebrochen hatte. Der Tunnel, den wir uns aussuchten, hatte einen Ausgang im Wald hinter der Lichtung und einen weiteren, der zehn Meter vom Höhleneingang entfernt war. Das war perfekt, abgesehen von der Tatsache, dass der Tunnel klaustrophobisch eng und verschlammt war und nach, das ist jetzt nicht erfunden, angebrannten Brownies stank. Ich fragte mich, ob der Exterminator einen Lötkolben benutzt hatte, um die armen kleinen Wichte zu erledigen.


    Vorsichtig und leise legten wir Zweige über das Loch beim Höhleneingang. Darunter würde ich mich mit dem Schwert in der Hand verstecken und warten, bis der Drache über mich hinwegkroch. Wir probten die Nummer einige Male (was mich in dieser feuchten Kriechpassage schon total fertigmachte): Ich stieß mein Schwert nach oben und kroch eilig aus dem Tunnel.


    Beim dritten Versuch, als ich keuchend und schweißnass aus dem Loch krabbelte, verkündete Jack: »Einundzwanzig Sekunden. Das ist schlechter als beim letzten Mal! Auf diese Weise wirst du wirklich als Säuresuppe enden.«


    Blitzen schlug einen weiteren Versuch vor; er versicherte, dass wir noch Zeit hätten, da Ringdrachen nachtaktiv seien. Aber wir befanden uns so dicht vor dem Drachenbau, dass ich das Schicksal nicht noch mehr herausfordern wollte. Außerdem wollte ich nicht noch mal in dieses enge Loch steigen müssen.


    Wir zogen uns zu der Steinpyramide zurück, wo Hearthstone im Verborgenen seine Magie geübt hatte. Er wollte uns nicht erzählen, was er vorhatte. Ich ging davon aus, dass er auch so schon traumatisiert genug war, da brauchte ich ihn nicht auch noch auszufragen. Ich hoffte nur, dass sein Drachenlockruf wirkte und dass er nicht als Köder dienen würde.


    Wir warteten auf die Dunkelheit und legten abwechselnd kurze Schlafpausen ein. Ich konnte nicht einschlafen, und wenn doch, dann hatte ich böse Träume. Ich war wieder auf dem Schiff der Toten, aber jetzt war das Deck seltsam leer. Loki schritt in seiner Admiralsuniform vor mir hin und her und schnalzte missbilligend mit der Zunge, als ob ich nicht vorschriftsmäßig gekleidet wäre. »Schlampig, Magnus. Diesen blöden Wetzstein suchen, wenn nur noch so wenig Zeit bleibt?« Er kam ganz dicht an mich heran, seine Augen waren meinem Gesicht so nahe, dass ich in seiner Iris Feuerflecken sehen konnte. Sein Atem roch nach nur schlecht durch Pfefferminz getarntem Gift. »Selbst wenn ihr den findet, was dann? Was dein Onkel sich vorstellt, ist töricht. Du weißt, dass ihr mich niemals besiegen könnt.« Er tippte mir auf die Nase. »Ich hoffe, ihr habt einen Plan B.«


    Sein Lachen brach über mich herein wie eine Lawine, warf mich auf die Decksplanken und presste mir die Luft aus der Lunge. Plötzlich steckte ich wieder im Wichteltunnel und kleine Brownietypen stießen hektisch gegen meinen Kopf und meine Füße und schrien, während sie versuchten, sich an mir vorbeizuzwängen. Die Erdwände stürzten ein. Rauch brannte in meinen Augen. Flammen züngelten um meine Füße und rösteten meine Schuhe. Über mir fraßen sich Säuretropfen durch den Schlamm und zischten überall um mein Gesicht herum.


    Ich fuhr keuchend hoch und konnte nicht aufhören zu zittern. Ich wollte meine Freunde packen und aus Albenheim verschwinden. Zur Hel mit Bolverks idiotischem Wetzstein. Zur Hel mit Kvasirs Met. Wir könnten uns einen Plan B überlegen. Irgendeinen Plan B.


    Aber mein rationaler Teil wusste, dass das keine Lösung war. Wir verfolgten den wahnwitzigsten, entsetzlichsten Plan A, der überhaupt nur vorstellbar war, was bedeutete, dass es sich wohl um den richtigen handelte. Ich wünschte mir, ein einziges Mal auf einen Einsatz zu müssen, bei dem ich nur den Flur entlanggehen, auf einen Weltrettungsknopf drücken und dann in mein Zimmer zurückkehren könnte, um noch ein paar Stündchen zu schlafen.


    Gegen Sonnenuntergang näherten wir uns der Drachenhöhle. Wir hatten jetzt schon mehr als einen Tag im Wald verbracht und rochen nicht mehr besonders gut. Das erinnerte mich an unsere Tage als Obdachlose, als wir drei in verdreckten Schlafsäcken dicht aneinanderkauerten. Ach ja, die guten alten schlimmen Zeiten!


    Meine Haut juckte vor Schmutz und Schweiß. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sich Blitz in seinem schweren Sonnenschutz fühlen musste. Hearthstone sah so sauber und makellos aus wie immer, auch wenn das Albenheimer Abendlicht seine Haare in Tizertönen färbte. Wie immer war sein stechendster Körpergeruch nicht schlimmer als verwässertes Sonnenöl, er war ja schließlich ein Albe.


    Jack ruhte schwer in meiner Hand. »Nicht vergessen, Señor, das Herz befindet sich hinter dem dritten Spalt im Panzer. Du musst sie zählen, wenn der Drache sich über dich hinwegschleppt.«


    »Unter der Voraussetzung, dass ich etwas sehen kann?«, fragte ich.


    »Ich werde für dich leuchten! Aber denk daran: Einmal schnell zustechen und dann weg. Das Blut wird losspritzen wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch …«


    »Schon verstanden«, sagte ich unbehaglich. »Danke.«


    Blitzen klopfte mir auf die Schulter. »Viel Glück, Kleiner. Ich warte am Ausgang, um dich rauszuziehen. Falls Hearth keine Verstärkung braucht.«


    Er schaute zu dem Alben hinüber, als hoffe er auf weitere Details außer ich hab es im Griff.


    Hearthstone gebärdete: Ich hab es im Griff.


    Ich holte zitternd Atem. »Wenn ihr fliehen müsst, dann flieht. Wartet nicht auf mich. Und wenn … wenn ich es nicht schaffe, dann sagt den anderen …«


    »Wir sagen es ihnen«, versprach Blitzen. Er schien zu wissen, was er allen von mir ausrichten sollte, und das war ein Glück, denn ich wusste es nicht. »Aber du schaffst es!«


    Ich drückte Hearth und Blitz an mich, was sie trotz meines Körpergeruchs über sich ergehen ließen.


    Dann kroch ich in mein Loch, wie ein großer Held aus den alten Zeiten.


    Ich robbte durch den Wichteltunnel und der Geruch nach Mulch und verbrannter Schokolade füllte meine Nase. Als ich die Öffnung bei der Drachenhöhle erreicht hatte, stemmte ich mich hoch, grunzte und drehte mich um, sodass mein Kopf in die Richtung blickte, aus der ich gekommen war. (Es würde so schon schwer genug sein, aus dem Tunnel zu robben, da musste ich nicht auch noch rückwärts kriechen, mit den Füßen zuerst.)


    Ich lag mit dem Gesicht nach oben da und schaute durch das Gitter aus Zweigen zum Himmel hoch. Leise, um mich dabei nicht umzubringen, rief ich Jack. Ich legte ihn links neben mich, mit seinem Griff an meinem Gürtel, während seine Spitze an meinem Schlüsselbein ruhte. Wenn ich nach oben stach, musste ich den richtigen Winkel erwischen. Wenn ich die rechte Hand benutzte, würde ich das Schwert schräg heben und es zu dem Spalt im Drachenpanzer führen müssen, um es dem Drachen dann mit meiner ganzen Einherjerkraft ins Herz zu rammen. Danach würde ich schleunigst aus dem Tunnel verschwinden müssen, ehe ich in Säure gebadet würde.


    Diese Aufgabe kam mir unmöglich vor. Vermutlich, weil sie unmöglich war.


    Die Zeit in dem schlammigen Tunnel verging nur langsam. Meine einzige Gesellschaft waren Jack und einige Würmer, die über meine Waden krochen und meine Socken untersuchten.


    Ich dachte schon, der Drache würde seine Behausung zum Abendessen nicht verlassen. Vielleicht ließ er sich lieber eine Pizza kommen, dann würde mir ein elfischer Pizzabote ins Gesicht fallen. Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als mich Aldermans fauliger Gestank traf wie tausend brennende Frösche, die sich mit einem Kamikazesprung in meine Nasenlöcher fallen ließen.


    Über mir raschelten die verflochtenen Zweige, als der Drache aus seiner Höhle kam.


    »Ich habe Durst, Mr Alderman«, knurrte er vor sich hin. »Und auch Hunger. Inger hat mir seit Tagen schon keine richtige Mahlzeit mehr serviert, oder seit Wochen, seit Monaten? Wo steckt diese nichtsnutzige Göre überhaupt?«


    Er schleppte sich näher an mein Versteck heran. Erde rieselte auf meine Brust. Meine Lunge verkrampfte sich, während ich darauf wartete, dass der gesamte Tunnel über mir zusammenbrach.


    Die Drachenschnauze verdeckte jetzt das Loch über mir. Er brauchte nur nach unten zu blicken, dann würde er mich sehen. Und ich würde getoastet werden wie ein Wichtel.


    »Ich kann hier nicht weg«, murmelte Mr Alderman. »Der Schatz muss bewacht werden. Den Nachbarn kann ich nicht trauen.«


    Er fauchte vor Frustration. »Dann zurück, Mr Alderman. Zurück zu deinen Pflichten.«


    Ehe er den Rückzug antreten konnte, leuchtete irgendwo im Wald ein grelles Licht auf und färbte die Drachenschnauze bernsteingelb, die Farbe von Hearthstones Runenzauber.


    Der Drache zischte. Rauch kräuselte sich zwischen seinen Zähnen. »Was war das? Wer ist da?«


    »Vater!« Die Stimme ließ mein Mark zu Eis gefrieren. Sie hatte ein schwaches und klagendes Echo, wie bei einem Kind, das vom Grund eines Brunnes heraufruft.


    »NEIN!« Der Drache stampfte auf und schüttelte die Würmer von meinen Socken. »Unmöglich! Du bist nicht hier!«


    »Komm zu mir, Vater«, flehte die Stimme.


    Ich hatte Hearths verstorbenen Bruder Andiron niemals kennengelernt, aber ich ging davon aus, dass ich hier gerade seine Stimme hörte. Hatte Hearthstone mithilfe des Othala-Steins eine Illusion erschaffen, oder war ihm etwas noch Grauenhafteres gelungen? Ich fragte mich, wohin Alben gingen, wenn sie starben, und ob ihr Geist zurückgeholt werden konnte, um unter den Lebenden zu spuken …


    »Du hast mir gefehlt«, sagte das Kind.


    Der Drache heulte gequält auf. Er zielte nach dem Klang der Stimme und spie Feuer über mein Versteck. Aller Sauerstoff wurde aus meiner Brust gesaugt. Ich unterdrückte den Drang, nach Luft zu schnappen. Jack summte sanft neben mir, um mir moralische Unterstützung zu geben.


    »Ich bin hier, Vater«, sagte die Stimme beharrlich. »Ich will dich retten.«


    »Mich retten?« Der Drache schob sich weiter vorwärts.


    Adern pulsierten auf der Unterseite seiner schuppigen grünen Kehle. Ich überlegte, ob ich ihn in die Speiseröhre stechen könnte, die sah wie ein weiches Ziel aus. Aber sie war zu hoch über mir, außer Reichweite meiner Klinge. Außerdem waren Jack und Hearthstone eindeutig gewesen: Ich musste auf das Herz zielen.


    »Wovor willst du mich retten, mein teurer Junge?« Die Stimme des Drachen klang gequält und gepresst, fast menschlich, oder eher fast elfisch. »Wie kann es sein, dass du hier bist? Er hat dich getötet!«


    »Nein«, sagte das Kind. »Er hat mich geschickt, um dich zu warnen.«


    Die Drachenschnauze zitterte. Der Drache senkte den Kopf wie ein bedrohter Hund. »Er, er hat dich geschickt? Er ist dein Feind. Mein Feind.«


    »Nein, Vater«, sagte Andiron. »Bitte, hör zu. Er hat mir eine Chance gewährt, dich zu überreden. Wir können im nächsten Leben zusammen sein. Du kannst dich erlösen, dich retten, wenn du freiwillig den Ring hergibst.«


    »DEN RING! Ich habs ja gewusst! Zeig dich, du Betrüger!«


    Der Drachenhals war mir jetzt so nahe, ich hätte Jacks Klinge in die Halsschlagader stoßen können und … Jack summte warnend in meinem Kopf: Nein. Noch nicht.


    Ich wünschte, ich könnte sehen, was am Rand der Lichtung vor sich ging. Ich begriff, dass Hearth nicht einfach nur eine magische Ablenkung heraufbeschworen hatte. Er hatte Andirons Geist herbeigerufen und hoffte trotz allem, dass sein Bruder ihren Vater vor seinem elenden Schicksal retten könnte. Nach allem, was Alderman ihm angetan hatte, wollte Hearthstone seinem Dad noch immer die Möglichkeit geben, sich zu erlösen, auch wenn er dafür ein letztes Mal im Schatten seines Bruders stehen müsste.


    Auf der Lichtung wurde es still. In der Ferne raschelten die Dornsträucher.


    Alderman fauchte: »DU!«


    Ich konnte mir nur eine Person denken, für die Alderman so viel vertrauliche Verachtung aufbringen würde. Offenbar hatte Hearthstone sich gezeigt.


    »Vater«, flehte Andirons Geist. »Tu das nicht …«


    »Wertloser Hearthstone!«, rief der Drache. »Du wagst es, Magie zu benutzen, um das Andenken deines Bruders zu besudeln?«


    Schweigen. Hearthstone musste irgendetwas gebärdet haben, denn als Antwort brüllte Alderman: »Nimm deine Tafel!«


    Ich biss die Zähne zusammen. Als ob Hearth diese schreckliche kleine Tafel mit sich herumschleppte, auf die er zu Hause immer hatte schreiben müssen, nicht, weil Alderman keine Gebärdensprache konnte, sondern, weil er es genoss, seinem Sohn das Gefühl zu geben, er sei eine Missgeburt.


    »Ich werde dich töten«, sagte der Drache. »Du wagst es wirklich, mich mit dieser grotesken Maskerade betrügen zu wollen?«


    Er schob sich weiter voran, zu schnell, als dass ich hätte reagieren können. Sein Bauch überdeckte das Wichtelloch und es wurde dunkel. Jack ließ seine Runen aufleuchten und der Tunnel wurde hell, aber ich hatte vor Schreck bereits die Orientierung verloren. Genau über mir tauchte eine Öffnung im Drachenpanzer auf, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel von seinem Leib schon vorübergezogen war. Wenn ich jetzt zustieß, würde ich dann sein Herz treffen? Seine Gallenblase? Seinen Darm?


    Jack summte in meinen Gedanken: Nicht! Das ist der sechste Spalt! Der Drache muss zurück!


    Ich fragte mich, ob Mr Alderman auf eine höfliche Bitte hin den Rückwärtsgang einlegen würde. Ich glaubte es eigentlich nicht.


    Der Drache bewegte sich jetzt nicht mehr. Warum? Mir fiel nur ein einziger Grund ein: Alderman war dabei, Hearthstone das Gesicht abzunagen. Ich geriet in Panik und hätte die Bestie fast in den sechsten Spalt gestochen in meiner Verzweiflung, sie von meinem Freund abzulenken. Dann, gedämpft durch den Leib des Monsters, hörte ich eine gewaltige Stimme: »ZURÜCK!«


    Mein erster Gedanke: Odin selbst war vor dem Drachen erschienen. Er hatte eingegriffen, um Hearthstones Leben zu retten, damit seine Übungskurse in Runenmagie nicht umsonst gewesen wären. Das Gebrüll war so laut, dass es nur Odin sein konnte. Ich hatte schon weniger durchdringende Kriegshörner von Riesen gehört.


    Die Stimme dröhnte wieder los: »WEG DA, DU STINKENDE, ÜBLE KARIKATUR EINES VATERS!«


    Jetzt erkannte ich den Akzent, ein bisschen Boston Southie mit einer Prise Schwarzalbe.


    Oh nein. Nein, nein, nein. Es war nicht Odin.


    »AN MEINEN FREUND KOMMST DU NICHT RAN, ALSO SETZ DEINEN STINKENDEN FROSCHLEICHENKADAVER IN DEN RÜCKWÄRTSGANG!«


    Ich sah die Szene kristallklar vor mir: der Drache, vollkommen verblüfft, der von einem neuen Widersacher aufgehalten wurde. Wie eine so kleine Lunge eine solche Lautstärke produzieren konnte, war mir unbegreiflich. Aber ich war mir sicher, dass zwischen Hearthstone und dem Feuertod nur ein gut angezogener Zwerg mit einem Tropenhelm stand.


    Ich hätte überrascht, beeindruckt, inspiriert sein müssen. Stattdessen wollte ich losheulen. Ich wusste, sowie der Drache wieder zur Besinnung kam, würde er meine Freunde töten. Er würde Blitzen und Hearthstone abfackeln und ich würde nur noch einen Haufen eleganter Asche zusammenfegen können.


    »LOS!«, brüllte Blitz.


    Erstaunlicherweise rutschte Alderman rückwärts und zeigte den fünften Spalt in seinem Panzer.


    Vielleicht war er nicht daran gewöhnt, in diesem Ton angesprochen zu werden. Vielleicht hatte er auch Angst, unter Blitzens schwarzem Moskitonetz könnte sich irgendein grauenhafter Dämon verstecken.


    »ZURÜCK IN DEINE STINKENDE HÖHLE!«, schrie Blitzen. »HIJAA!«


    Der Drache fauchte, aber er wich um einen weiteren Panzerspalt zurück. Jack summte in meinen Händen, bereit, unsere Aufgabe zu erledigen. Nur noch eine Portion Bauchpanzer stand aus …


    »Das ist nur ein blöder Zwerg, Mr Alderman«, murmelte der Drache vor sich hin. »Der will deinen Ring.«


    »DEIN BLÖDER RING IST MIR EGAL!«, schrie Blitz. »VERZIEH DICH!«


    Vielleicht war der Drache überrascht von Blitzens Ernst. Oder Alderman war verwirrt durch den Anblick von Blitzen, der vor Hearthstone und dem Geist von Andiron stand wie ein Vater, der seine Kinder beschützen wollte. Dieser Instinkt musste Alderman genauso unbegreiflich sein wie eine Person, die nicht von Gier angetrieben wurde.


    Er zog sich noch einige Zentimeter zurück. Fast am Ziel …


    »Der Zwerg ist keine Bedrohung, Sir«, versicherte der Drache. »Er würde ein leckeres Abendessen abgeben.«


    »MEINST DU?«, brüllte Blitz. »PROBIER DOCH MAL!«


    Zischen.


    Alderman wich wieder um einen Fingerbreit zurück. Jetzt konnte ich den dritten Spalt sehen.


    Ungeschickt und voller Panik richtete ich Jacks Spitze auf die ungeschützte Stelle in der Drachenhaut.


    Und dann rammte ich dem Drachen mit aller Kraft das Schwert in die Brust.


  




  

    Wir gewinnen einen kleinen Felsen


    27Ich würde euch gern erzählen, dass es mir arge Gewissensbisse machte, Jack bis zum Heft im Drachenbauch stecken zu lassen.


    Aber so war es nicht. Meine Hand ließ den Griff los, und weg war ich, ich jagte durch den Gang wie ein brennender Brownie. Der Drache brüllte und trampelte über mir und ließ die Erde beben. Der Tunnel stürzte hinter mir ein, zog an meinen Füßen, füllte die Luft mit ätzenden Dämpfen.


    Uäh!, dachte ich. Uäh, uäh, uäh!


    In Momenten der Gefahr drücke ich mich immer so gewählt aus.


    Es schien viel länger als einundzwanzig Sekunden zu dauern, bis ich aus dem Gang kriechen konnte. Ich wagte nicht zu atmen. Ich hatte das Gefühl, dass meine Beine brannten. Wenn ich es nach draußen schaffte, würde ich an mir hinunterschauen und erkennen, dass ich jetzt ein abgesägter Magnus war.


    Endlich konnte ich mich aus dem Tunnel ziehen, während mir schwarze Flecken vor den Augen tanzten. Ich schnappte nach Luft und fuchtelte mit den Armen, streifte Schuhe und Jeans ab, als ob sie vergiftet wären, und das waren sie ja auch. Wie ich befürchtet hatte, war Drachenblut auf meine Hose gespritzt und ätzte sich zischend durch den Stoff. Meine Schuhe rauchten. Ich zog meine nackten Beine über den Waldboden, in der Hoffnung, dabei etwaige noch vorhandene Blutstropfen wegzureiben. Als ich meine Füße und die Rückseite meiner Waden untersuchte, schien mir alles in Ordnung. Keine frischen Krater in meinem Fleisch. Kein Rauch. Kein Geruch nach brennendem Einherje.


    Ich konnte nur vermuten, dass mich der einstürzende Tunnel gerettet hatte. Die Säure war mit dem Schlamm vermischt worden und damit hatte sich der Ätzprozess verlangsamt. Oder ich hatte mein Glück für das nächste Jahrhundert aufgebraucht.


    Mein Herz hämmerte jetzt ein bisschen weniger hektisch. Ich taumelte auf die Lichtung und fand den grünen Drachen Alderman auf der Seite liegend vor, sein Schwanz peitschte auf und ab und seine Beine zuckten. Er spuckte einen schwachen Napalmstoß aus und sengte eine Schneise aus totem Laub und Eichhörnchenskeletten in den Waldboden.


    Jacks Griff ragte aus der Drachenbrust heraus. Mein ehemaliges Versteck war eine dampfende Grube, die sich langsam bis zum Kern von Albenheim durchfraß.


    Neben der Schnauze des Drachen standen Hearthstone und Blitzen, beide unversehrt. Neben ihnen flackerte wie eine schwache Kerzenflamme der Geist von Andiron. Ich hatte Hearths Bruder erst einmal gesehen, auf dem Porträt über Aldermans Kamin. Auf diesem Gemälde war er mir vorgekommen wie ein junger Gott, vollkommen und zuversichtlich, auf tragische Weise schön. Was ich hier vor mir sah, war jedoch einfach nur ein Junge, blond, mager, mit knubbligen Knien. Aus einer Gruppe von Grundschülern hätte ich ihn mir nicht ausgesucht, es sei denn, ich hätte wahrscheinliche Mobbingopfer identifizieren sollen.


    Blitz hatte seinen Anti-Sonnen-Schleier hochgeschlagen, trotz der Gefahr, zu Stein zu erstarren. Die Haut um seine Augen wurde schon grau. Seine Miene war grimmig.


    Der Drache holte zitternd Atem. »Verräter. Mörder.«


    Blitzen ballte die Fäuste. »Was für eine Frechheit …«


    Hearthstone berührte seinen Ärmel. Hör auf. Er kniete neben dem Drachengesicht nieder, damit Alderman seine Gebärden sehen könnte.


    Ich wollte das nicht, gebärdete Hearthstone, es tut mir leid.


    Die Drachenlippe verzog sich verärgert über den Hauzähnen. »Nimm. Deine. Tafel. Verräter.«


    Aldermans inneres Augenlid schloss sich und eine Art Film zog sich über seine grüne Iris. Eine letzte Rauchwolke quoll aus seinen Nüstern. Dann wurde Aldermans gewaltiger Leib still.


    Ich wartete darauf, dass er seine elfische Gestalt wieder annahm. Das tat er nicht.


    Sein Leichnam schien absolut zufrieden damit zu sein, ein Drache zu bleiben.


    Hearthstone erhob sich. Er wirkte verwirrt und mit seinen Gedanken weit weg, als hätte er gerade einen von einer außerirdischen Zivilisation gedrehten Film gesehen und versuchte zu ergründen, was er für eine Bedeutung haben könnte.


    Blitzen drehte sich zu mir um. »Das hast du gut gemacht, Kleiner. Es musste so sein.«


    Ich starrte ihn bewundernd an. »Du hast einen Drachen bezwungen! Du hast ihn zum Rückzug gebracht!«


    Blitzen zuckte mit den Schultern. »Ich kann Leute nicht leiden, die andere schikanieren.« Er zeigte auf meine Beine. »Wir müssen dir eine neue Hose besorgen, Kleiner. Zu dem Hemd würde dunkler Khaki passen. Oder graues Denim.«


    Ich begriff, warum er das Thema wechselte. Er wollte nicht darüber reden, wie viel Mut er gezeigt hatte. Er fand sein Vorgehen nicht weiter der Rede wert. Es war einfach eine Tatsache: Von Blitzens bestem Freund ließ man besser die Finger.


    Hearthstone drehte sich zum Geist seines Bruders um.


    Andiron gebärdete: Wir haben es versucht, Hearth. Mach dir keine Vorwürfe. Seine Züge waren verschwommen, aber sein Gesichtsausdruck war nicht misszuverstehen. Anders als Mr Alderman brachte Andiron seinem Bruder nur Liebe entgegen.


    Hearth wischte sich die Augen. Er starrte in den Wald, als ob er dort seine Fassung wiederfinden könnte, dann gebärdete er für Andiron: Ich will dich nicht wieder verlieren.


    Ich weiß, gebärdete der Geist. Ich will dich nicht verlassen.


    Vater …


    Andiron schlug sich mit der Handkante auf die Handfläche, das Zeichen für Stopp!


    Vergeude keine weitere Minute mit ihm, sagte Andiron. Er hat dir genug von deinem Leben genommen. Wirst du sein Herz essen?


    Das ergab keinen Sinn, deshalb nahm ich an, dass ich die Gebärden falsch verstanden hatte.


    Hearths Gesicht verdüsterte sich. Er gebärdete: Ich weiß nicht.


    Andiron gebärdete: Komm her.


    Hearthstone zögerte. Dann rückte er dichter an den Geist heran.


    Ich werde dir ein Geheimnis erzählen, sagte Andiron. Als ich in diesen Brunnen geflüstert habe, habe ich mir etwas gewünscht. Ich wollte so lieb und gut sein wie du, Bruder. Du bist vollkommen.


    Der kleine Junge steckte seine Phantomarme aus. Hearthstone bückte sich, um ihn zu umarmen, und der Geist zerstob zu weißem Dampf.


    Der Othala-Stein fiel in Hearths Handfläche. Hearth musterte ihn einen Moment lang, wie etwas, das er noch nie gesehen hatte, ein verlorener Edelstein, den sein Besitzer zweifellos zurückverlangen würde. Er schloss die Finger um den Stein und presste ihn an seine Stirn. Ausnahmsweise einmal musste ich seine Lippen lesen, und ich war ziemlich sicher, dass er »danke« flüsterte.


    Etwas in der Brust des Drachen rasselte. Ich hatte schon Angst, dass Alderman wieder zu Atem gekommen wäre, aber dann ging mir auf, dass es Jack war, der wütend wackelte und unbedingt befreit werden wollte.


    »STECKE FEST!«, rief er mit erstickter Stimme. »HOLMICHHIERRAUS!«


    Vorsichtig trat ich mit meinen nackten Füßen auf die ätzende Höllenpfütze zu. Noch immer sickerte Blut aus der Drachenbrust und bildete eine dampfende, trübe Lache. Es war unmöglich, dicht genug an den Leichnam zu gelangen, um nach dem Schwert zu greifen. »Jack, ich komm nicht an dich heran. Kannst du dich nicht selbst herausziehen?«


    »WAS ZIEHEN?«, schrie er. »ICHSTECKFEST!«


    Ich schaute Blitz stirnrunzelnd an. »Wie können wir ihn da rausholen?«


    Blitz legte die Hände wie ein Sprachrohr vor den Mund und brüllte Jack zu, als ob der auf der anderen Seite des Grand Canyon stünde: »Jack, du musst warten! In ungefähr einer Stunde verliert das Drachenblut seine Kraft. Dann können wir dich rausziehen!«


    »EINESTUNDE! DASSOLLJAWOHLEINWITZSEIN!« Jacks Griff zitterte, aber er steckte weiterhin fest in Aldermans Brustkorb.


    »Dem passiert schon nichts«, versicherte mir Blitz.


    Der hatte gut reden. Er brauchte ja nicht mit diesem Schwert zu leben.


    Blitz berührte Hearth an der Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wir müssen in der Höhle nach dem Wetzstein suchen, gebärdete er. Schaffst du das?


    Hearth umklammerte die Othala-Rune. Er musterte das Gesicht des Drachen, als ob er dort nach etwas Vertrautem suchte. Dann ließ er die Rune in seinen Beutel gleiten und seine Sammlung war vollständig.


    Ihr zwei geht vor, gebärdete er. Ich brauch noch eine Minute.


    Blitz schnitt eine Grimasse. »Ja, Kumpel, kein Problem. Du hast eine schwere Entscheidung zu treffen.«


    »Was für eine Entscheidung?«, fragte ich.


    Blitz sah mich an, wie um zu sagen, Armer naiver Kleiner. »Komm schon, Magnus, jetzt sehen wir uns mal die Schätze dieses Monsters an.«


    Die Schätze waren leicht zu finden. Sie füllten den größten Teil der Höhle. In der Mitte des Hortes befand sich eine drachenförmige Mulde, wo Mr Alderman geschlafen hatte. Kein Wunder, dass er so übellaunig gewesen war. Für seinen Rücken konnte dieser Haufen aus Münzen, Schwertern und mit Edelsteinen besetzten Kelchen nicht gerade angenehm gewesen sein.


    Ich wanderte am Rand des Hortes entlang und hielt mir die Nase zu, um den überwältigenden Gestank auszusperren. Mein Mund schmeckte noch immer wie ein Terrarium aus dem Schulunterricht.


    »Wo ist der Stein?«, fragte ich. »Ich sehe hier keins von Aldermans alten Sammelstücken.«


    Blitz strich sich den Bart. »Na ja, Drachen sind eitel. Vermutlich wollte er seine langweiligen geologischen Fundstücke nicht nach oben legen. Er hat sie sicher unten begraben und die funkelnden Teile ausgestellt. Ich frage mich …«


    Er ging neben dem Schatz in die Hocke. »Ha! Das hatte ich mir gedacht! Sieh mal!«


    Aus dem goldenen Erdrutsch lugte das Ende einer geflochtenen Schnur heraus.


    Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen. »Ist das … die magische Tasche, die wir von Andwari bekommen haben?«


    »Jep!« Blitz grinste. »Der Hort liegt genau darauf. Alderman war vielleicht gierig, grausam und gemein, aber er war nicht dumm. Seine Schätze sollten leicht zu transportieren sein, für den Fall, dass er sich einen neuen Bau suchen müsste.«


    Mir kam der Gedanke, dass der Schatz dann auch sehr leicht gestohlen werden könnte, aber der Logik eines toten Drachen wollte ich nicht widersprechen.


    Blitz zog an der Schnur. Ein Tsunami aus Segeltuch umhüllte den Schatz und zitterte und schrumpfte, bis zu unseren Füßen eine schlichte Tasche lag, mit der man im Supermarkt einkaufen oder unbezahlbare Gegenstände im Wert von mehreren Milliarden Dollar transportieren könnte. Blitz hob sie mit nur zwei Fingern hoch.


    An der hinteren Wand der Höhle, wo vorher der Schatz aufgehäuft gewesen war, lagen Dutzende von Aldermans Sammelstücken. Viele waren durch das Gewicht des Goldes zerbrochen, zu unserem Glück war Stein aber ziemlich strapazierfähig. Ich griff nach dem runden grauen Wetzstein, den ich in meinem Traum gesehen hatte. Mich erfüllte keine Ekstase, als ich ihn in der Hand hielt. Ich hörte keine Engelschöre. Ich fühlte mich nicht allmächtig und imstande, die geheimnisvollen unbesiegbaren Hüter von Kvasirs Met zu bezwingen.


    »Warum das Ding hier?«, fragte ich. »Der soll all das wert sein, was wir …« Ich konnte die Opfer, die wir gebracht hatten, nicht in Worte fassen. Vor allem die Opfer, die Hearthstone gebracht hatte.


    Blitzen nahm seinen Tropenhelm ab und fuhr sich mit den Fingern durch die verklebten Haare. Obwohl die Höhle nach Tod und Verwesung stank, war er offenbar froh, der Sonne entkommen zu sein.


    »Ich weiß es nicht, Kleiner«, sagte er. »Ich kann nur annehmen, dass wir den Stein brauchen, um irgendwelche Klingen zu schärfen.«


    Ich schaute mir Aldermans andere Sammelstücke an. »Sollten wir noch irgendwas einsacken, wo wir schon mal hier sind? Ich will hier auf keinen Fall noch mal hermüssen.«


    »Hoffentlich wird das nicht nötig sein, denn ich bin da ganz deiner Meinung.« Mit deutlichem Widerstreben setzte er seinen Tropenhelm wieder auf. »Gehen wir. Ich möchte Hearthstone nicht zu lange allein lassen.«


    Wie es sich herausstellte, war Hearthstone nicht allein.


    Auf irgendeine Weise hatte er Jack aus der Drachenbrust befreit. Jetzt bohrte sich das Schwert, das schließlich eine dickköpfige Waffe war, abermals in den Kadaver des Drachen und stemmte den Brustkasten auseinander wie bei einer Autopsie. Offenbar erteilte Hearth ihm Anweisungen.


    »He, he, he«, sagte ich. »Was macht ihr denn da, Jungs?«


    »He, Señor!« Jack kam angeflogen. Für eine mit Schleim überzogene Klinge hörte er sich ganz schön fröhlich an. »Der Albe hat mich gebeten, den Brustkasten zu öffnen. Ich bin jedenfalls ziemlich sicher, dass er das gemeint hat. Ich dachte, da er seinen Zauber eingesetzt hat, um mich herauszuziehen, ist es das Mindeste, was ich tun kann! Oh, und ich hab den Ring schon abgehackt. Da liegt er, mitnahmebereit!«


    Ich schaute nach unten. Und richtig, einige wenige Fingerbreit vor meinem nackten Fuß funkelte Andwaris Ring am geschwollenen abgehackten Zeh des Drachen. Ich schluckte ein gallenbitteres Aufstoßen hinunter. »Mitnahmebereit? Was sollen wir denn damit machen?«


    Hearth gebärdete: Leg ihn zu dem Schatz. Bring ihn zum Fluss und gib ihn Andwari zurück.


    Blitz hob den Drachenzeh auf und ließ ihn in die magische Einkaufstasche fallen. »Wir sollten das lieber ganz schnell erledigen, Kleiner, ehe der Ring uns dazu verlocken kann, ihn zu benutzen.«


    »Okay, aber …« Ich zeigte auf den teilweise zerlegten Drachen. Ich hatte nie gejagt, aber meine Mom war eine Zeit lang mit einem Jäger zusammen gewesen. Der war mit uns in den Wald gegangen und hatte versucht, meine Mom zu beeindrucken, indem er ihr zeigte, wie man einen Kadaver ausnimmt. (Das war kein Erfolg gewesen. Die Beziehung der beiden auch nicht.)


    Jedenfalls war ich sicher, als ich den Drachen ansah, dass Jack versuchte, Mr Aldermans nicht mehr lebenswichtige Organe herauszuschneiden.


    »Warum?«, würgte ich heraus.


    Jack lachte. »Ach, hör doch auf, Señor. Ich dachte, das wüsstest du! Wenn man einen Ringdrachen getötet hat, muss man ihm das Herz herausschneiden und es rösten und aufessen!«


    Worauf ich mein Mittagessen von mir gab.


  




  

    Bittet mich niemals, das Herz meines Feindes zu grillen


    28Bisher hatte ich bei diesem Einsatz Kotzerei vermeiden können. Ich war geradezu dabei, zu einem Profi im Nichtkotzen zu werden.


    Aber die Vorstellung, das Herz eines Drachen zu essen, Aldermans widerliche gemeine Karikatur von einem Herzen,, das war zu viel.


    Ich stolperte in den Wald und kotzte so heftig, dass ich fast ohnmächtig wurde. Endlich packte Blitz mich an der Schulter und bugsierte mich von der Lichtung weg. »Okay, Kleiner, ich weiß schon. Komm mit.«


    Als ich wieder halbwegs bei Bewusstsein war, ging mir auf, dass Blitzen mich zu dem Fluss führte, an dem uns Andwari begegnet war. Ich traute mich nicht zu sprechen, abgesehen von einem gelegentlichen »Au«, wenn ich barfuß auf einen Stein oder einen Zweig oder ein Nest von Albenheimer Feuerameisen trat.


    Endlich hatten wir das Wasser erreicht. Ich trat an den Rand eines kleinen Wasserfalls und schaute in Andwaris Tümpel hinab. Der hatte sich seit dem letzten Mal nicht sonderlich verändert. Es war unmöglich zu sehen, ob der schleimige alte Zwerg noch immer dort unten lebte, verkleidet als schleimiger alter Fisch. Vielleicht hatte er aufgegeben, nachdem wir ihn ausgeraubt hatten, war nach Key West gezogen und in den Ruhestand getreten. Wenn ja, dann hatte ich große Lust, seinem Beispiel zu folgen.


    »Bist du so weit?« Blitzens Stimme klang angestrengt. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Ich lugte durch den gelben Film vor meinen Augen zu ihm hinüber. Blitz hielt die Einkaufstasche über den Rand, bereit, sie ins Wasser fallen zu lassen, aber sein Arm zitterte. Er riss die Tasche zurück, als wolle er den Schatz vor diesem Schicksal retten, dann streckte er mühsam den Arm wieder aus, als ob er das gesamte Gewicht des Goldes stemmen müsste.


    »Die kämpft gegen mich«, knurrte Blitz. »Als Zwerg Schätze wegwerfen, nicht einfach.«


    Auf irgendeine Weise konnte ich meinen Kopf aus der Gedankenschleife Drachenherzen fressen? Was zum Helheim! ausklinken. Ich packte den anderen Griff der Tasche. Sofort spürte ich, was Blitz meinte. Meine Gedanken füllten sich mit grandiosen Vorstellungen davon, was ich mit diesem Schatz alles anfangen könnte … eine Villa kaufen! (Aber Moment, ich hatte doch schon die von Onkel Randolph, und die wollte ich ja auch nicht.) Für den Ruhestand sparen! (Ich war doch tot.) Meine Kinder aufs College schicken! (Einherjer können keine Kinder bekommen. Wir sind tot.)


    Die Tasche zitterte und zappelte. Sie schien ihre Strategie noch einmal zu überdenken. Okay, flüsterte sie in meinen Gedanken. Und wie wäre es, den Obdachlosen zu helfen? Überleg mal, wie viel Gutes du mit dem Gold tun könntest, und diese Tasche ist nur die Anzahlung. Steck diesen wunderschönen Ring an und unendlicher Reichtum ist dein! Du könntest Unterkünfte bauen! Mahlzeiten servieren! Ausbilden!


    Diese Möglichkeiten waren schon verlockender … Aber ich wusste, dass es ein Trick war. Dieser Schatz würde niemals irgendwem etwas Gutes tun. Ich schaute hinab auf meine nackten, zerkratzten und verdreckten Beine. Ich erinnerte mich an den Gestank des Drachenbauchs. Ich dachte an Hearthstones verzweifeltes Gesicht, als er sich von seinem Vater verabschiedet hatte.


    Ich murmelte: »Blöder Schatz.«


    »Genau«, sagte Blitz. »Bei drei? Eins, zwei …«


    Wir warfen die Tasche in den Tümpel. Ich widerstand dem Drang, hinterherzuspringen.


    »Bitte sehr, Andwari«, sagte ich. »Viel Vergnügen.«


    Aber vielleicht war Andwari ja gar nicht mehr da. In dem Fall hatten wir gerade eine Forellenfamilie zu Milliardären gemacht.


    Blitz seufzte erleichtert. »Okay, eine Sorge weniger. Und jetzt … nächster Punkt.«


    Mein Magen drehte sich abermals um. »Ich soll doch hoffentlich nicht …«


    »Das Drachenherz verzehren? Du?« Blitz schüttelte den Kopf. »Na ja, du hast ihn immerhin getötet … aber in diesem Fall, nein. Du musst das Herz nicht essen.«


    »Den Göttern sei Dank.«


    »Das muss Hearth tun.«


    »Was?«


    Blitzens Schultern sanken hinab. »Der Drache hat zu Hearths Familie gehört, Magnus. Wenn du einen Ringdrachen tötest, kannst du seinem Geist Ruhe schenken, indem du sein Herz vernichtest. Du kannst es entweder verbrennen …«


    »Ja, gute Idee.«


    »… oder du kannst es verzehren, und dann erbst du alle Erinnerungen und alle Weisheit des Drachen.«


    Ich versuchte, mir vorzustellen, warum Hearthstone sich die Erinnerungen oder die sogenannte Weisheit seines Vaters wünschen sollte. Oder warum er sich überhaupt verpflichtet fühlen könnte, Aldermans bösem Geist Ruhe zu schenken. Andiron hatte ihm geraten, nicht eine Minute mehr damit zu vergeuden, dass er sich um ihren toten alten Dad sorgte. Das klang nach einem hervorragenden brüderlichen Rat.


    »Aber wenn Hearth … ich meine, ist das nicht Kannibalismus oder Drachibalismus oder so was?«


    »Das kann ich dir nicht beantworten.« Blitz hörte sich an, als ob er nur zu gern mit einem lauten »JA, ICH WEISS, DAS IST WIDERLICH!« geantwortet hätte. »Und jetzt gehen wir und helfen ihm bei … bei dem, wofür er sich entscheidet.«


    Jack und Hearthstone hatten ein Lagerfeuer gemacht. Hearthstone drehte einen Spieß über den Flammen, während Jack neben ihm schwebte und aus voller nicht existierender Kehle »Bier her, Bier her, oder ich fall um« schmetterte. Da Hearthstone taub war, war er der ideale Zuhörer.


    Die Szene wäre bezaubernd gewesen, wenn nicht der sechs Tonnen schwere Drachenkadaver gleich daneben vor sich hin gerottet wäre, wenn Hearthstone nicht so ein krankhaft bleiches Gesicht gehabt hätte und wenn am Spieß nicht dieses basketballgroße, schwarze, glitzernde Ding gezischt und die Luft mit Grillgeruch erfüllt hätte. Angesichts der Tatsache, dass Aldermans Herz wie echtes Essen roch, wurde mir noch schlechter.


    Hearthstone gab mit seiner freien Hand ein Zeichen. Erledigt?


    Ja, gebärdete Blitzen zurück. Schatz und Ring sind weg. Bei sehr reichen Fischen.


    Hearthstone nickte und schien zufrieden zu sein. Seine blonden Haaren waren von Dreck und Blättern bedeckt, und das erinnerte mich albernerweise an Konfetti, als ob der Wald für den Tod von Hearthstones Vater eine düstere Feier veranstaltete.


    »Hearth, Mann …« Ich zeigte auf das Herz. »Das musst du nicht. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


    »Das hab ich ihm auch schon gesagt!«, sagte Jack. »Er kann mich natürlich nicht hören, aber trotzdem!«


    Hearth fing an, mit einer Hand zu gebärden, das ist ungefähr so, wie nur mit Vokalen zu reden. Frustriert gab er auf. Er zeigte auf mich, dann auf den Spieß: Übernimm das für mich.


    Ich wollte auf keinen Fall in die Nähe dieses Drachenherzens gehen, aber ich war der Einzige, der reden und gleichzeitig den Spieß drehen konnte. Mir konnte Hearth immerhin von den Lippen ablesen. Blitzen konnte gebärden, aber sein Gesicht war vom Schleier bedeckt. Und Jack … na ja, der war eben keine große Hilfe.


    Ich übernahm also den Dienst als Organgriller. Das Herz kam mir viel zu schwer und zu schwabbelig vor für den Spieß, der zwischen zwei aus Ästen improvisierten Gabeln lag. Ich musste mich gewaltig konzentrieren, um es über den Flammen im Gleichgewicht zu halten.


    Hearthstone krümmte die Finger, um sie für ein langes Gespräch anzuwärmen. Sein Adamsapfel hüpfte hoch und nieder, als ob seine Kehle bereits gegen die Spezialität des heutigen Abendessens protestierte.


    Wenn ich das Herz esse, gebärdete Hearthstone, dann ist Vaters Wissen nicht für immer verloren.


    »Klar«, sagte ich, »aber wozu willst du so ein Wissen?«


    Seine Finger zögerten in der Luft. Erinnerungen an Mutter, Andiron, altes Familienwissen. Meine G …


    Er formte aus zwei Fingern ein G, dann schlug er sich auf den Rücken der anderen Hand. Es sollte wohl das Zeichen für »Geschichte« sein, aber es sah viel eher aus wie ein Lehrer, der einen faulen Schüler mit dem Lineal verhaut.


    »Aber du würdest das alles nur aus dem Blickwinkel deines Vaters kennen«, sagte ich. »Und der war Gift. Wie Andiron schon gesagt hat, du bist deinem Vater nichts schuldig. Er kann keine Weisheit weitergeben.«


    Jack lachte. »Was? Der Typ hat schließlich Steine gesammelt!«


    Eigentlich war es besser so, dass Hearth und mein Schwert sich nicht miteinander verständigen könnten.


    Hearth kniff die Lippen zusammen. Er hatte mich sehr gut verstanden, aber ich merkte, dass er alles, was ich sagte, längst wusste. Er wollte dieses widerliche Ding nicht essen. Aber er fühlte sich … Ich kannte das richtige Wort weder auf Englisch noch in Gebärdensprache. Verpflichtet? Auf Ehre gezwungen? Vielleicht hoffte Hearth aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz, dass er, wenn er die geheimsten Gedanken seines Vaters kennenlernte, dort irgendeinen Funken von Liebe finden würde, etwas, das die Erinnerung erträglich machen würde.


    Ich wusste es besser. Ich wollte die schmerzliche Vergangenheit nicht aufwühlen. Wenn ihr hinter das grauenhafte Äußere von jemandem schaut, findet ihr dahinter meistens ein grauenhaftes Inneres, das von einer grauenhaften Geschichte geformt worden ist. Ich wollte nicht, dass Aldermans Gedanken Hearthstone beeinflussten, dass sie von ihm buchstäblich verinnerlicht würden. Es musste eine vegetarische Alternative geben. Oder eine buddhistische. Ich hätte mich sogar mit einer Mahlzeit speziell für Grünhaarige einverstanden erklärt.


    Blitzen setzte sich, schlug die Knöchel übereinander und streichelte das Knie seines Freundes. Deine Entscheidung. Aber die Seele findet auch Ruhe, wenn du die andere Entscheidung triffst.


    »Ja«, sagte ich. »Vernichte das Herz. Lass es einfach los …«


    Und dann ruinierte ich die Sache. Ich regte mich zu sehr auf. Ich konzentrierte mich auf Hearth und nicht auf meine Aufgabe als Küchenchef. Ich drehte den Spieß ein wenig zu energisch. Das Herz wackelte. Die Haltegabeln kippten um und die ganze Konstruktion fiel ins Feuer.


    Aber das war noch nicht alles. Es kam noch schlimmer. Mit meinen blitzschnellen und unvorstellbar blöden Einherjerreflexen griff ich nach dem Herzen. Ich hätte es mit der einen Hand fast erwischt, aber es rutschte von meinen Fingerspitzen und plumpste ins Feuer, wo es in Flammen aufging, als wären die Herzkammern mit Benzin gefüllt. Mit einem roten Aufleuchten war das Herz verschwunden.


    Aber das war noch immer nicht alles. Es kam noch schlimmer. Das zischende Herz hatte heißes Fett an meinen Fingerspitzen hinterlassen. Und der doofe Magnus, der unvorstellbar unappetitliche Magnus, tat das, was die meisten Leute tun, wenn sie etwas Heißes angefasst haben. Automatisch steckte ich die Fingerspitzen in den Mund.


    Es schmeckte wie Geisterchili mit einem Extrakt von hawaiianischem Punschsirup. Ich zog meine Finger heraus und versuchte, das Blut auszuspucken, ich würgte und wischte mir die Zunge ab, kroch spuckend umher. »Nein! Pfffftss. Nein! Pffffts. Nein!«


    Aber es war zu spät. Die winzige Portion Drachenblut war in mein System eingedrungen. Ich merkte, wie es von meiner Zunge absorbiert wurde und in meinen Blutkapillaren summte.


    »Señor!« Jack kam auf mich zugeflogen und seine Runen leuchteten orange. »Das hättest du nicht tun dürfen!«


    Ich verkniff mir eine Beleidigung der göttlichen Fähigkeiten meines Schwertes, hinterher klüger zu sein.


    Blitzens Gesicht war vom Schleier verborgen, aber seine Haltung war noch starrer als damals nach der Versteinerung. »Kleiner! Oh, Götter! Alles in Ordnung bei dir? Drachenblut kann … na ja, es kann seltsame Dinge in deiner DNA zum Vorschein kommen lassen. Menschen haben doch DNA, oder nicht?«


    Ich wünschte, wir hätten keine. Ich umklammerte meinen Unterleib, voller Angst, ich könnte mich bereits in einen Drachen verwandeln. Oder, schlimmer noch, in einen gemeinen Albenvater.


    Ich zwang mich dazu, Hearthstones Blick zu erwidern. »Hearth, ich … es tut mir so leid. Es war ein Versehen, das schwöre ich. Ich wollte nicht …«


    Meine Stimme versagte. Ich war nicht sicher, ob ich mir selbst glaubte. Und ich wusste nicht, warum Hearth das tun sollte. Ich hatte vorgeschlagen, das Herz zu vernichten. Dann hatte ich es getan. Schlimmer noch, ich hatte eine Kostprobe davon genommen.


    Hearths Gesicht war eine schockstarre Maske.


    »Sagt mir, was ich tun soll«, flehte ich. »Ich werde eine Möglichkeit finden, das wieder in Ordnung zu bringen …«


    Hearthstone hob die Hand. Ich hatte die Eiswand gesehen, die er bei den seltenen Gelegenheiten aufbaute, wenn er wirklich wütend war. Jetzt aber war davon nichts zu merken. Seine Muskeln schienen sich vielmehr zu lockern, seine Spannung verflog. Er sah … erleichtert aus.


    Das ist Wyrd, gebärdete Hearth. Du hast den Drachen getötet. Das Schicksal hat entschieden, dass du sein Blut kosten solltest.


    »Aber …« Ich zwang mich, nicht noch einmal um Entschuldigung zu bitten. Hearths Miene zeigte deutlich, dass er das nicht wollte.


    Du hast der Seele meines Vaters Ruhe gegeben, gebärdete Hearth. Du hast mir diese Tat erspart. Aber es kann dich teuer zu stehen kommen. Deshalb tut es mir leid.


    Ich war erleichtert, weil er mir nicht böse war. Aber die neue Wachsamkeit in seinem Blick gefiel mir nicht, als ob er darauf lauerte, wie mich das Drachenblut beeinflussen würde.


    Dann sagte von irgendwo oben eine zwitschernde Stimme: Was für ein Dummkopf.


    Ich zuckte zusammen.


    »Alles in Ordnung, Señor?«, fragte Jack.


    Ich suchte den Baldachin aus Baumkronen ab. Niemand zu sehen.


    Eine andere winzige Stimme sagte: Er hat nicht mal eine Ahnung, was er getan hat, oder?


    Nicht die Spur einer Ahnung, stimmte die erste Stimme zu.


    Ich schaute zu der Quelle der Stimmen hoch. Auf einem Zweig ungefähr sieben Meter über uns saßen zwei Rotkehlchen und sahen uns an. Sie zwitscherten miteinander, wie Vögel das eben so machen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich verstehen, was sie sagten.


    Oh, Eierschalen, fluchte das erste Rotkehlchen. Er hat uns gesehen. Weg! Weg!


    Die beiden Vögel huschten davon.


    »Kleiner?«, fragte Blitz.


    Mein Herz raste. Was war mit mir los? Hatte ich schon Halluzinationen?


    »Ich … ich … ja«, würgte ich hervor. »Ja. Alles in Ordnung. Glaube ich.«


    Hearthstone musterte mich und war sichtlich nicht überzeugt, aber er beschloss, mir nicht zu widersprechen. Er erhob sich und warf noch einen letzten Blick auf den Leichnam seines Drachenvaters.


    Wir sind schon viel zu lange hier, gebärdete er. Sollten den Wetzstein aufs Schiff schaffen. Ist vielleicht schon zu spät, um Loki zu stoppen.


  




  

    Fast werden wir zu einer norwegischen Touristenattraktion


    29Von einem Felsen zu springen war meine am wenigsten seltsame Unternehmung in Albenheim.


    Blitz, Hearth und ich wanderten zu einem Felsenvorsprung auf dem Alderman-Grundstück, so ein Ort, wo ein größenwahnsinniger Geschäftsmann eben gern steht, um sich die Besitztümer der Nachbarn im Tal unter ihm anzusehen und zu denken: Eines Tages wird das alles mir gehören. Bwahaha!


    Wir waren gerade hoch genug, um uns die Beine zu brechen, wenn wir abstürzten, deshalb erklärte Hearth die Stelle für perfekt. Er warf Raidho,


    die Reiserune, und dann sprangen wir. Die Luft um uns herum kräuselte sich und statt unten auf den Boden zu krachen, landeten wir an Deck der Großen Banane, genau auf Halbgeboren Gunderson.


    »Eldhusfiflar!«, brüllte Halbgeboren.


    (Das war noch eine von seinen Lieblingsbeleidigungen. Nach seiner Erklärung war ein Eldhusfifl ein Narr, der den ganzen Tag am gemeinsamen Feuer hockte, im Grunde also ein Dorftrottel. Außerdem klang es so schön beleidigend.)


    Wir kletterten von ihm herunter und baten um Entschuldigung. Dann heilte ich seinen gebrochenen Arm, den er noch immer in der Schlinge trug und der von dem Gewicht eines abstürzenden Zwergenhinterns ein weiteres Mal gebrochen worden war.


    »Hmpf«, sagte Halbgeboren. »Dann muss ich euch wohl verzeihen, aber ich hatte mir gerade die Haare gewaschen. Ihr habt meine Frisur ruiniert.«


    Seine Haare sahen genauso aus wie sonst, deshalb wusste ich nicht, ob das ein Witz war. Er erschlug uns jedenfalls nicht mit seiner Streitaxt, also war er wohl nicht allzu sauer.


    In Midgard war es inzwischen Abend geworden. Unser Schiff segelte unter einem Netz aus Sternen über das offene Meer. Blitz legte Mantel, Handschuhe und Tropenhelm ab und füllte seine Lunge mit Luft. »Endlich!«


    Die Erste, die unter Deck hervorkam, war Alex Fierro, zurechtgemacht im Rockerstil der Fünfzigerjahre, ihre grün-schwarzen Haare waren mit Pomade nach hinten gestrichen und sie hatte sich ein weißes T-Shirt in die lindgrüne Jeans gesteckt.


    »Den Göttern sei Dank!« Sie kam auf mich zugestürzt, was meine Stimmung für ungefähr eine Mikrosekunde hob, bis sie mir ihre rosa Sonnenbrille von der Nase riss. »Ohne die hier war mein Outfit noch nicht komplett. Ich hoffe nur, du hast sie nicht zerkratzt.«


    Während sie die Brille polierte, kletterten auch Mallory, T. J. und Samirah an Deck.


    »Oha«, Sam wandte den Blick ab. »Magnus, wo ist deine Hose?«


    »Äh, lange Geschichte.«


    »Na, zieh dich erst mal an, Bostonblödie!«, befahl Mallory. »Und dann wollen wir die Geschichte hören.«


    Ich ging nach unten, um mir eine Hose und Schuhe zu holen. Als ich zurückkam, drängten sich alle um Hearth und Blitz zusammen, die unser Abenteuer im magischen Land von Alben, Licht und stinkenden Drachenkadavern schilderten.


    Sam schüttelte den Kopf. »Ach, Hearthstone, das mit deinem Dad tut mir so leid.«


    Die anderen murmelten zustimmend.


    Hearth zuckte mit den Schultern. Es musste geschehen. Magnus hat die schlimmste Aufgabe übernommen. Das Herz zu kosten.


    Ich wand mich. »Na ja, was das angeht … ich muss euch eigentlich etwas erzählen.«


    Ich berichtete von dem Gespräch der beiden Rotkehlchen, das ich belauscht hatte.


    Alex Fierro schnaubte, dann schlug sie die Hand vor den Mund. »Entschuldige, das ist nicht komisch.« Sie gebärdete: Hearth, dein Vater, das Herz, schrecklich, kann es nicht fassen. Laut fügte sie hinzu: »Ich habe übrigens etwas für dich.«


    Sie zog einen durchscheinenden rosa-grünen Seidenschal aus der Tasche. »Mir ist aufgefallen, dass du den anderen verloren hast.«


    Hearth nahm den Schal entgegen wie eine heilige Reliquie und wickelte ihn sich feierlich um den Kragen. Danke, gebärdete er. Liebe.


    »Und wie!« Alex drehte sich zu mir um und verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen. »Aber ehrlich, Magnus. Du hast das Herz angefasst. Du hast das Blut gekostet. Und jetzt redest du mit den Tieren …«


    »Ich habe nicht geredet«, widersprach ich. »Ich habe nur zugehört.«


    »… wie Dr. Dolittle?«


    T. J. runzelte die Stirn. »Wer ist Dr. Dolittle? Ist der auch in Walhalla?«


    »Der ist eine Person aus einem Buch.« Samirah biss ein Stück von ihrem Gurkenbrot ab. Nach Anbruch der Dunkelheit gab sie sich alle Mühe, die Lebensmittelvorräte des Schiffes so schnell wie möglich zu vertilgen. »Magnus, hast du sonst irgendwelche Wirkungen vom Blut des Herzens bemerkt? Ich mach mir Sorgen um dich.«


    »Ich … ich glaube nicht.«


    »Die Folgen sind vielleicht nur vorübergehend«, meinte T. J. »Fühlst du dich noch immer seltsam?«


    »Seltsamer als sonst?«, fragte Alex, um genau zu sein.


    »Nein«, sagte ich. »Aber sicher bin ich nicht. Hier sind ja keine Tiere in der Nähe, denen ich zuhören könnte.«


    »Ich könnte mich in ein Frettchen verwandeln«, bot Alex an. »Und dann könnten wir ein Gespräch führen.«


    »Nein, aber trotzdem danke.«


    Mallory Keen hatte den neuen Wetzstein an einem ihrer Messer ausprobiert. Jetzt schleuderte sie die frisch geschliffene Waffe auf das Deck. Das Messer bohrte sich bis zum Griff in das feste Holz. »Sieh an.«


    »Versuch unser Boot nicht zu zerstören, Frau«, sagte Halbgeboren. »Wir sind damit ja noch unterwegs.«


    Sie schnitt für ihn eine Grimasse. »Da haben die Jungs jedenfalls einen ziemlich guten Anspitzer mitgebracht.«


    T. J. hüstelte. »Ja, könnte ich den mal an meinem Bajonett probieren?«


    »Lieber nicht.« Mallory ließ den Stein in ihre Jackentasche fallen. »Euch kann ich dieses Schätzchen nicht anvertrauen. Ich glaube, ich behalte es, damit ihr euch nicht selbst verletzt. Und was das Drachenblut angeht, Magnus, da würde ich mir keine Sorgen machen. Du bist schließlich ein Sohn des Frey, eines der mächtigsten Naturgötter. Vielleicht hat das Drachenblut deine natürlichen Fähigkeiten einfach nur verstärkt. Es kommt mir logisch vor, dass du Waldwesen verstehen kannst.«


    »Hm.« Ich nickte und fühlte mich ein bisschen ermutigt. »Vielleicht hast du recht. Aber ich würde mich gar nicht wohlfühlen, wenn ich einen Teil von Hearthstones Erbe an mich genommen hätte. Ich meine, was, wenn Mr Alderman Tiere verstehen konnte …«


    Hearth schüttelte den Kopf. Mein Vater war kein Dr. Dolittle. Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Ich habe die Othala-Rune wieder. Für mich ist das genug.


    Er sah erschöpft, aber erleichtert aus, als ob er gerade eine sechsstündige Klausur hinter sich gebracht hätte, vor der ihm das ganze Schuljahr gegraust hatte. Ob er bestanden hatte, konnte er noch nicht wissen, aber die Quälerei war zumindest vorbei.


    »Also«, sagte Samirah. »Wir haben den Wetzstein. Jetzt müssen wir nach Flåm fahren, Kvasirs Met finden und uns überlegen, wie wir seine Hüter austricksen können.«


    »Und dann füttern wir Magnus mit dem Met«, sagte Alex, »und hoffen, dass der ihm die Fähigkeit schenkt, in ganzen Sätzen zu sprechen.«


    Mallory runzelte die Stirn, als ob ihr das unwahrscheinlich vorkäme. »Dann finden wir das Schiff der Toten und beten darum, dass Magnus Loki bei der Senna besiegen kann.«


    »Und dann fangen wir diesen Meinfretur auf irgendeine Weise wieder ein«, sagte Halbgeboren, »und verhindern, dass Naglfari in See sticht, und blasen die Götterdämmerung ab. Unter der Bedingung natürlich, dass wir nicht schon zu spät sind.«


    Das kam mir vor wie eine gewaltige Bedingung. Wir hatten in Albenheim zwei Tage verbrannt. Es waren jetzt noch knapp zehn Tage bis Mittsommer und ich war ziemlich sicher, dass Lokis Schiff lange vorher seetüchtig sein würde.


    Außerdem wollte mir Mallorys Satz nicht aus dem Kopf: Wir beten darum, dass Magnus Loki bei der Senna besiegen kann. Ich glaubte nicht wie Sam an die Macht des Gebetes, schon gar nicht, wenn das Gebet von mir handelte.


    Blitz seufzte. »Ich geh mich jetzt waschen. Ich stinke wie ein Troll. Und dann werde ich sehr lange schlafen.«


    »Gute Idee«, meinte Halbgeboren. »Magnus und Hearth, das solltet ihr auch tun.«


    Diesen Plan konnte ich gutheißen. Jack hing jetzt wieder als Runenstein an meiner Halskette, was bedeutete, dass meine Arme und Schultern so wehtaten, als ob ich den ganzen Tag lang Drachenhaut durchgesägt hätte. Meine Haut juckte überall, als wäre mein Anti-Säure-Belag auf eine harte Probe gestellt worden.


    T. J. rieb sich aufgeregt die Hände. »Morgen früh müssten wir die Fjorde von Norwegen erreicht haben. Ich bin schon total gespannt, was wir da töten werden.«


    Ich schlief traumlos, was eine nette Abwechslung war, bis Samirah mich irgendwann wach schüttelte. Sie grinste viel zu breit für eine Fastende. »Das solltest du dir wirklich ansehen!«


    Ich kämpfte mich aus meinem Schlafsack. Als ich auf die Füße kam und über die Reling schaute, verschlug es mir den Atem.


    Auf beiden Seiten des Schiffes, fast zum Greifen nah, ragten nackte Felsen aus dem Wasser, über dreihundert Meter hohe, von Wasserfällen durchzogene Felswände. Weiße Bäche aus Schmelzwasser stürzten über die Kanten und zerstoben zu einem Dunst, der das Sonnenlicht zu Regenbogen brach. Der Himmel war zu einem gezackten tiefblauen Spalt hoch über uns zusammengeschrumpft. Um den Schiffsrumpf herum war das Wasser so grün, dass es aus Algenpüree hätte sein können.


    Im Schatten dieser Felsen fühlte ich mich so klein, dass ich mir nur einen Ort vorstellen könnte, an dem wir sein konnten. »Jotunheim?«


    T. J. lachte. »Nein, das ist nur Norwegen. Nett, was?«


    »Nett« wurde der Sache nicht im Geringsten gerecht. Ich hatte das Gefühl, in eine Welt gesegelt zu sein, die für viel größere Wesen bestimmt war, einen Ort, wo Götter und Ungeheuer frei umherstreiften. Natürlich wusste ich, dass Götter und Ungeheuer überall in Midgard frei umherstreiften. Heimdall liebte einen bestimmten Bagel-Laden in der Nähe von Fenway. Oft stromerten Riesen durch die Marschen von Longview. Aber Norwegen kam mir vor wie der passende Aufenthaltsort für sie.


    Mein Herz tat ein bisschen weh bei dem Gedanken, wie sehr es meiner Mom hier gefallen hätte. Ich wünschte, ich hätte dieses Erlebnis mit ihr teilen können. Ich konnte mir vorstellen, wie sie über diese Felsplateaus wanderte und die Sonne und die frische, saubere Luft genoss.


    Am Bug standen in stummem Staunen Alex und Mallory. Hearth und Blitz schliefen offenbar noch immer unter Deck. Halbgeboren saß am Steuerruder und machte ein saures Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte ich ihn.


    Der Berserker starrte die Felsen an, als ob sie über uns zusammenbrechen könnten, wenn er eine falsche Bemerkung machte. »Nix. Ist schön hier. Hat sich seit meiner Kindheit kaum verändert.«


    »Flåm war deine Heimatstadt«, vermutete ich.


    Er lachte bitter. »Na ja, als Stadt konnte man das nicht gerade bezeichnen. Und damals hieß es auch nicht Flåm. Es war nur ein namenloses Fischerdorf am Ende des Fjords. Du wirst die Stelle gleich sehen.«


    Seine Fingerknöchel um das Ruder wurden weiß. »Als Junge konnte ich hier gar nicht schnell genug wegkommen. Hab mich Ivar Knochenlos angeschlossen, als ich zwölf war, und bin auf Wikingfahrt gezogen. Ich habe meiner Mom gesagt …« Er verstummte. »Ich habe ihr gesagt, ich würde erst zurückkehren, wenn die Skalden meine Heldentaten besängen. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


    Das Boot glitt weiter und der leise Applaus der Wasserfälle hallte im Fjord wider. Ich dachte daran, wie Halbgeboren mir erzählt hatte, dass er nicht gern irgendwohin zurückkehrte, dass er seine Vergangenheit nicht aufsuchen wollte. Ich fragte mich, ob er sich schuldig fühlte, weil er seine Mom verlassen hatte, oder enttäuscht war, weil die Skalden ihn nicht zu einem großen Helden ausgerufen hatten. Aber vielleicht hatten sie seine Taten ja doch besungen. Nach allem, was ich gesehen hatte, hielt Ruhm selten länger vor als nur einige Jahre, von Jahrhunderten ganz zu schweigen. Einige Einherjer in Walhalla waren verbittert, wenn ihnen aufging, dass von denen, die nach dem Mittelalter geboren waren, niemand eine Ahnung hatte, wer sie sein mochten.


    »Für uns bist du berühmt«, sagte ich tröstend.


    Halbgeboren grunzte.


    »Ich könnte Jack bitten, ein Lied über dich zu schreiben.«


    »Das mögen die Götter verhüten!« Er runzelte noch immer die Stirn, aber sein Schnurrbart zitterte, als ob er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Aber genug davon. Wir legen bald an. Keen, Fierro, hört auf, die Landschaft anzuglotzen, und macht euch nützlich. Holt die Segel ein! Macht die Trossen bereit!«


    »Wir sind nicht deine Piratenmädels, Gunderson«, murrte Mallory, aber sie und Alex gehorchten.


    Wir bogen um einen Felsvorsprung und abermals hielt ich den Atem an. Am Ende des Fjords teilte ein enges Tal die Berge, grüne Hügel und Wälder zogen sich im Zickzack wie ein endloses Spiegelbild in die Ferne. Am steinigen Ufer, im Schatten der Felsen, drängte sich ein Dutzend rote, ockergelbe und blaue Häuser schutzsuchend aneinander. Im Hafen lag ein riesiges weißes Kreuzfahrtschiff, das größer war als der gesamte Ort, ein schwimmendes Hotel mit zwanzig Stockwerken.


    »Na, das war früher jedenfalls nicht hier«, knurrte Halbgeboren.


    »Touristen«, sagte Mallory. »Was meinst du, T. J.? Findest du sie spannend genug, um mit ihnen zu kämpfen?«


    T. J. legte den Kopf schräg, als ob er über diesen Vorschlag nachdächte.


    Ich hielt es für eine gute Gelegenheit, um das Gespräch wieder aufs Thema zu bringen.


    »Also, als wir noch in York waren«, sagte ich, »hat Hrungnir gesagt, wir sollten in Flåm die Bahn nehmen, dann würden wir das Gesuchte finden. Sieht hier irgendwer einen Bahnhof?«


    T. J. runzelte die Stirn. »Wie soll denn irgendwer in dem Gelände hier Schienen legen?«


    Das kam mir unmöglich vor. Dann schaute ich nach Backbord hinüber. Ein Auto jagte unten vor einem Felsen entlang. Es bog um eine Haarnadelkurve und verschwand in einem Tunnel, der durch den Berg führte. Wenn die Norweger wahnsinnig genug waren, um solche Schnellstraßen zu bauen und darauf zu fahren, waren sie vielleicht auch wahnsinnig genug, um dort Schienen zu legen.


    »Wir können ja mal an Land gehen und nachsehen«, schlug Alex vor. »Ich schlage vor, wir legen so weit wie möglich von diesem Kreuzfahrtschiff entfernt an.«


    »Du magst wohl keine Touristen?«, fragte Sam.


    »Darum geht es nicht«, sagte Alex. »Ich habe Angst, sie könnten dieses knallgelbe Wikingerschiff sehen und uns für eine Sehenswürdigkeit halten. Willst du etwa den Rest des Tages Ausflugsfahrten auf dem Fjord unternehmen?«


    Sam schüttelte sich. »Da hast du recht.«


    Wir glitten an den vom Kreuzfahrtschiff am weitesten entfernten Anleger. Unsere einzigen Nachbarn waren zwei Fischerboote und ein Jetski, auf dessen Seite der zweifelhafte Name Odin II geschrieben war. Ich fand, dass ein Odin wirklich reichte. Auf die Fortsetzung war ich überhaupt nicht gespannt.


    Während Mallory und Alex unser Schiff vertäuten, hielt ich Ausschau. Der Ort war zwar klein, aber doch weitläufiger, als er von fern ausgesehen hatte. Straßen schlängelten sich an den Hügeln hoch, zogen sich zwischen Häusern und Läden dahin und führten am Fjordufer entlang. Ich hätte gedacht, einen Bahnhof müsste man leicht sehen, konnte aber vom Hafen aus keinen entdecken.


    »Wir sollten uns aufteilen«, schlug Mallory vor. »Dann können wir den Ort schneller durchsuchen.«


    Ich runzelte die Stirn. »In Horrorfilmen funktioniert das nie.«


    »Dann kommst du mit mir, Magnus«, sagte Mallory. »Ich pass auf dich auf.« Sie sah Halbgeboren Gunderson stirnrunzelnd an. »Aber den Blödmann da will ich nicht. Samirah, du weißt dir doch immer zu helfen. Kommst du mit?«


    Diese Aufforderung schien Sam zu überraschen, obwohl Mallory sie seit dem Zwischenfall mit den Wasserpferden mit größerem Respekt behandelte. »Äh, klar.«


    Halbgeboren starrte wütend vor sich hin. »Von mir aus. Ich nehme Alex und T. J.«


    Mallory hob die Augenbrauen. »Du gehst an Land? Ich dachte, du wolltest keinen Fuß …«


    »Da hast du falsch gedacht!« Er blinzelte zweimal, als ob er sich selbst überrascht hätte. »Das hier ist nicht mehr meine Heimat, sondern nur ein blöder Touristenort. Was spielt das also für eine Rolle?«


    Er hörte sich alles andere als überzeugt an. Ich fragte mich, ob es helfen würde, eine Teamänderung anzubieten. Mallory schaffte es immer, Halbgeboren abzulenken. Ich hätte sie ausgetauscht gegen … ich weiß nicht, Alex vielleicht. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass irgendwer mein Angebot zu schätzen wissen würde.


    »Was ist mit Hearthstone und Blitz?«, fragte ich. »Sollte ich die nicht aufwecken?«


    »Viel Glück«, sagte Alex. »Die sind ganz weit weg.«


    »Kannst du das Schiff zusammenfalten, während sie noch an Bord sind?«, fragte T. J.


    »Klingt ein bisschen gefährlich«, sagte ich. »Sie könnten zu sich kommen und feststellen, dass sie in einem Taschentuch gefangen sind.«


    »Ach, lass sie doch hier«, sagte Halbgeboren. »Denen passiert schon nichts. Die Gegend hier war nie gefährlich, falls sie einen nicht zu Tode gelangweilt hat.«


    »Ich schreibe ihnen einen Zettel«, bot Sam an. »Wie wäre es, wenn wir eine halbe Stunde rekognoszieren gingen? Dann treffen wir uns wieder hier. Und dann ziehen wir zusammen los, vorausgesetzt, jemand hat diese Bahn gefunden.«


    Wir kamen überein, dass dieser Plan eine nur geringe Möglichkeit zu einem gewaltsamen Tod enthielt. Einige Minuten später liefen Halbgeboren, T. J. und Alex in die eine Richtung davon, während Mallory, Sam und ich die andere ansteuerten. Wir wanderten durch die Straßen von Flåm auf der Suche nach einem Zug und einigen interessanten Feinden, die wir töten könnten.


  




  

    Flåm, eine Mom und Bombenstimmung


    30Nach einer alten Dame hatte ich nicht direkt gesucht.


    Wir gingen an die drei Blocks durch Mengen von Touristen, vorbei an Läden, wo Schokolade und Elchwurst und kleine hölzerne Trollsouvenirs verkauft wurden (man sollte eigentlich denken, dass Nachkommen von Wikingern nicht so blöd wären, noch mehr Trolle herzustellen). Als wir an einem kleinen Lebensmittelladen vorbeikamen, packte Mallory meinen Arm so fest, dass sie einen blauen Fleck hinterließ.


    »Sie ist es!« Sie spuckte das Wort »sie« aus wie einen Mundvoll Gift.


    »Wer?«, fragte Sam. »Wo?«


    Mallory zeigte auf einen Laden namens Wiking Stricking, vor dem die Touristen angesichts der draußen ausgelegten Wolle der Region in Begeisterungsschreie ausbrachen (Norwegen hatte eben für jeden Geschmack etwas zu bieten).


    »Die Dame in Weiß«, sagte Mallory.


    Ich sah, wen sie meinte. Mitten in der Menge stand eine alte bucklige Frau mit krummen Schultern. Ihr Kopf ragte nach vorne, als versuche er, vor ihrem Körper zu fliehen. Ihr weißer Strickpullover war so fusselig, dass er aus Zuckerwatte hätte sein können, und auf ihrem Kopf saß eine passende weiße Mütze, die zum Teil ihr Gesicht verbarg. An ihrem einen Arm hing ein mit Wolle und Stricknadeln vollgestopfter Beutel.


    Ich begriff nicht, was Mallorys Aufmerksamkeit erregt hatte. Ich hätte mit Leichtigkeit zehn andere Passagiere des Kreuzfahrtschiffes nennen können, die seltsamer wirkten. Dann schaute die alte Dame in unsere Richtung. Ihre trüben weißen Augen schienen sich durch mich hindurchzubohren, als ob sie mit einem Ninjawurf ihre Stricknadeln in meine Brust geschleudert hätte.


    Die Menschenmenge bewegte sich, verdeckte die alte Frau und das Gefühl verflog.


    Ich schluckte. »Wer war …?«


    »Komm!«, drängte Mallory. »Wir dürfen sie nicht verlieren.«


    Sie rannte auf den Wollladen zu. Samirah und ich wechselten einen besorgten Blick, dann folgten wir ihr.


    Eine Seniorin in einem Zuckerwattepullover dürfte ja eigentlich nicht sehr schnell humpeln können, aber die Dame war schon zwei Ecken weiter, als wir bei Wiking Stricking ankamen. Wir rannten hinter ihr her, wichen Ausflugsgruppen, Radfahrern und Leuten aus, die Kajaks trugen. Mallory wartete nicht auf uns. Als Sam und ich sie einholten, klammerte sie sich an einen Drahtzaun vor einem kleinen Rangierbahnhof und fluchte, während sie Ausschau nach ihrer verschwundenen Beute hielt.


    »Du hast den Zug gefunden«, bemerkte ich.


    Am Bahnsteig stand ein halbes Dutzend bunt bemalter altmodischer Eisenbahnwaggons. Die Touristen drängten sich schon an Bord. Die Gleise zogen sich vom Bahnhof die Hügel hoch und verschwanden dahinter in der Schlucht.


    »Wo ist sie?«, murmelte Mallory.


    »Wer ist sie?«, fragte Sam.


    »Da!« Mallory zeigte auf den letzten Wagen, wo die Zuckerwatteoma soeben einstieg.


    »Wir brauchen Fahrkarten«, blaffte Mallory. »Schnell.«


    »Wir müssen die anderen holen«, sagte Sam. »Wir wollten doch in einer halben Stunde …«


    »KEINE ZEIT!«


    Mallory entriss Sam die norwegischen Kronen fast mit Gewalt. (Das Geld hatte, natürlich, die immer einsatzbereite Alex zu Verfügung gestellt.) Mit wilden Verwünschungen und irrem Händegefuchtel schaffte es Mallory, beim Bahnhofsvorsteher drei Fahrkarten zu erwerben, dann drängten wir uns durch die Sperre und sprangen in den letzten Wagen, als sich die Türen gerade schlossen.


    Der Wagen war heiß, stickig und vollgestopft mit Touristen. Als der Zug den Hang hochratterte, war mir so schlecht wie zuletzt … na ja, am Vortag, als ich in Albenheim das Drachenherz geröstet hatte. Es war keine Hilfe, dass ich ab und zu von draußen einen Fetzen Vogelgezwitscher aufschnappte, ich konnte diese Gespräche noch immer verstehen und es ging vor allem darum, wo die saftigsten Würmer und Larven zu finden waren.


    »Okay, Mallory, jetzt raus damit«, befahl Sam. »Warum verfolgen wir diese alte Dame?«


    Mallory ging langsam durch den Mittelgang und musterte forschend die Gesichter der Fahrgäste. »Das ist die Frau, die für meinen Tod verantwortlich ist. Sie ist Loki.«


    Sam wäre fast einem alten Mann auf den Schoß gefallen. »Was?«


    Mallory fasste kurz zusammen, was sie mir einige Tage zuvor erzählt hatte; dass sie eine Autobombe angebracht und es dann bereut hatte, dass eine alte Frau aufgetaucht war und sie überredet hatte, zurückzulaufen und die Bombe mit einigen supernützlichen Messern zu entschärfen, die sich als supernutzlos erwiesen hatten. Und dann, KA-BUMM.


    »Aber Loki?«, fragte ich. »Bist du sicher?«


    Ich verstand die Angst in Sams Stimme. Sie hatte zwar für den Kampf gegen ihren Dad trainiert, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es hier passieren würde. Bei einem Kampf gegen Loki wollte man wirklich nicht improvisieren müssen.


    »Wer sollte es denn sonst sein?«, Mallory runzelte die Stirn. »Sie ist nicht hier. Sehen wir im nächsten Wagen nach.«


    »Und wenn wir ihn finden?«, fragte ich. »Oder sie?«


    Mallory zog ein Messer hervor. »Ich hab es euch doch gesagt. Diese Frau hat mich in den Tod geschickt. Ich möchte ihr ihre Messer zurückgeben, mit der Spitze zuerst.«


    Im nächsten Wagen pressten sich die Fahrgäste an die Fenster und machten Bilder von Schluchten, Wasserfällen und pittoresken Dörfern. Der Talboden war von viereckigen Feldern bedeckt. Berge warfen Schatten so scharf wie die Zeiger von Sonnenuhren. Immer, wenn der Zug um eine Kurve bog, bot sich ein noch prachtvollerer Anblick.


    Samirah und ich blieben immer wieder stehen, überwältigt von der Landschaft dort draußen, aber Mallory hatte kein Interesse für schöne Dinge. Die alte Dame war auch nicht im zweiten Wagen, deshalb gingen wir weiter.


    Im dritten Wagen, auf halber Strecke zum anderen Ende, erstarrte Mallory. Die letzten beiden Reihen rechts waren zu einer Art Sitzecke arrangiert worden, mit drei Sitzen, die zum Zugende schauten, und drei nach vorn gerichteten. Im restlichen Wagen drängten sich die Menschen, die Ecke jedoch war leer, bis auf die alte Dame. Sie schaute in unsere Richtung, summte beim Stricken und achtete nicht auf die Landschaft oder auf uns.


    In Mallorys Kehle setzte ein leises Knurren ein.


    »Moment mal«, Sam packte sie am Handgelenk. »Hier im Zug sind ganz schön viele Sterbliche. Könnten wir uns wenigstens davon überzeugen, dass diese Dame wirklich Loki ist, ehe wir mit Töten und Vernichten anfangen?«


    Wenn ich mit diesem Argument gekommen wäre, hätte Mallory mir wohl einen Messergriff in den Unterleib gerammt. Da es Sam war, schob Mallory ihr Messer in die Scheide.


    »Schön«, fauchte sie. »Wir versuchen, zuerst mit ihr zu reden. Dann bringe ich sie um. Zufrieden?«


    »Wir sind außer uns vor Glück«, sagte Sam.


    Das beschrieb meine Stimmung eher weniger. Nervös und verwirrt wäre treffender gewesen. Aber ich folgte den Mädchen, als sie sich der alten Dame in Weiß näherten.


    Ohne von ihrer Strickerei aufzuschauen, sagte die: »Hallo, meine Lieben. Bitte, setzt euch.«


    Ihre Stimme überraschte mich. Sie klang jung und schön, wie die einer Radiosprecherin in einer Propagandasendung im Krieg, die die Soldaten davon überzeugen will, dass sie auf ihrer Seite war. Norway-Nancy vielleicht. Oder Flo aus Flåm.


    Ihr Gesicht war schwer zu sehen, und das lag nicht nur an der weiten Mütze. Ihre Züge leuchteten in einem weißen Licht, das so verschwommen war wie ihr Pullover. Sie schien jedes Alter gleichzeitig zu haben, sie war ein kleines Mädchen, ein Teenager, eine junge Dame, eine alte Großmutter, alle Gesichter existierten in der Gegenwart wie die Häute einer durchscheinenden Zwiebel. Vielleicht hatte sie sich nicht entscheiden können, welchen Tarnzauber sie an diesem Tag nehmen sollte, und deshalb hatte sie alle übergestreift.


    Ich sah meine Freundinnen an. Wir stimmten wortlos ab.


    Setzen?, fragte ich.


    Töten?, fragte Mallory.


    Setzen, befahl Sam.


    Wir ließen uns auf die drei Sitze der alten Dame gegenüber sinken. Ich behielt ihre Stricknadeln im Auge und wartete darauf, dass sie ein beidhändiges Fechtmanöver ausführte, aber sie befasste sich weiter mit ihrer fusseligen weißen Wolle und stellte etwas her, das aussah wie ein Schal aus Zuckerwatte.


    »Na?«, fauchte Mallory. »Was willst du?«


    Die alte Dame schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Meine Liebe, was sind denn das für Manieren?«


    »Die sind noch viel zu gut, Loki«, knurrte Mallory. »Du hast mich in den Tod geschickt.«


    »Mallory«, sagte Sam. »Das ist nicht Loki.«


    Die Erleichterung in ihrer Stimme war unverkennbar. Ich war nicht sicher, woher Sam das wusste, aber ich hoffte, dass sie recht hatte. In diesem Bahnwaggon war nicht genug Platz, um einen lodernden Lichtspeer oder ein Flammenschwert zu schwingen.


    Mallorys Gesicht überzog sich mit roten Flecken. »Wie meinst du das, dass es nicht Loki ist?«


    »Mallory Audrey Keen«, tadelte die alte Frau. »Hast du mich all die Jahre wirklich für Loki gehalten? Schande. Nur wenige Wesen in den Neun Welten hassen Loki so sehr wie ich.«


    Ich hielt das für eine gute Nachricht, aber als ich Sams Blick begegnete, sah ich, dass sie dieselbe Frage hatte wie ich: Audrey?


    Mallory rutschte hin und her und ihre Hände umklammerten die Messergriffe, als wäre sie eine Skispringerin unmittelbar vor einem schwierigen Sprung. »Du warst in Belfast dabei«, beharrte sie. »1972. Du hast mir diese nutzlosen Messer gegeben, hast gesagt, ich sollte zurücklaufen und die Bombe unter dem Schulbus entschärfen.«


    Sam hielt den Atem an. »Schulbus? Du wolltest einen Schulbus in die Luft jagen?«


    Mallory gab sich alle Mühe, unseren Blicken auszuweichen. Ihr Gesicht hatte jetzt die Farbe von Kirschsaft.


    »Seid nicht zu hart mit ihr«, sagte die alte Dame. »Ihr war gesagt worden, in dem Bus säßen Soldaten, keine Kinder. Es war der 21. Juli. Die Irisch-Republikanische Armee legte überall in Belfast Bomben, um den Briten zu schaden, Schlag und Gegenschlag, wie das so geht. Mallorys Freunde wollten da mitmachen.«


    »Zwei meiner Freunde waren einen Monat zuvor von der Polizei erschossen worden«, murmelte Mallory. »Sie waren fünfzehn und sechzehn. Ich wollte Rache.« Sie schaute auf. »Aber Loki war an dem Tag einer der Jungs in unserer Clique. Er muss es gewesen sein. Seither habe ich immer wieder seine Stimme gehört, im Traum, wenn sie mich verspottet. Ich weiß, er hat große Überzeugungskraft …«


    »Oh ja.« Die alte Dame strickte immer weiter. »Aber kannst du jetzt seine Stimme hören?«


    Mallory blinzelte. »Ich … ich glaube nicht.«


    Die alte Dame lächelte. »Da glaubst du das Richtige, meine Liebe. Loki war an jenem Freitag im Juli dabei, hatte sich als einer von euch verkleidet, stachelte euch an, um zu sehen, wie viel Unheil er anrichten könnte. Du warst die Wütendste von allen, Mallory, die Macherin, nicht die Rednerin. Er wusste genau, wie er dich manipulieren konnte.«


    Mallory starrte den Boden an. Sie schwankte in dem ratternden Zug. Hinter uns keuchten die Touristen jedes Mal auf, wenn sich ein neuer Anblick bot.


    »Äh, gnädige Frau?« Ich mischte mich an sich nie in Gespräche mit unheimlichen göttlichen Damen ein, aber Mallory tat mir leid. Egal, was sie in ihrer Vergangenheit getan haben mochte, sie schien unter den Worten dieser Frau zu schrumpfen. Ich konnte mich aus meinen letzten Träumen von Loki an dieses Gefühl nur zu gut erinnern.


    »Wenn Sie nicht Loki sind«, sagte ich, »was übrigens großartig ist, wer sind Sie dann? Mallory hat gesagt, dass Sie ebenfalls da waren, an dem Tag, an dem sie gestorben ist. Nachdem sie die Bombe angebracht hatte, sind Sie aufgetaucht und haben ihr gesagt …«


    Der stechende Blick der Frau nagelte mich an meinen Sitz. In ihrer weißen Iris leuchteten die goldenen Pupillen wie winzige Sonnen.


    »Ich habe Mallory gesagt, was sie schon vermutete«, sagte die Frau. »Dass in dem Bus lauter Kinder saßen und dass sie benutzt worden war. Ich habe sie ermutigt, ihrem Gewissen zu folgen.«


    »Du hast mich in den Tod geschickt«, sagte Mallory.


    »Ich habe dir vorgeschlagen, zur Heldin zu werden«, sagte die Frau. »Und das ist dir gelungen. Am Freitag, dem 21. Juli 1972, sind in Belfast ungefähr zwanzig Bomben hochgegangen. Der Tag wurde als Blutiger Freitag bekannt. Wie viel schlimmer wäre es wohl geworden, wenn du nicht eingegriffen hättest?«


    Mallory sah sie wütend an. »Aber die Messer …«


    »… waren mein Geschenk an dich«, sagte die Frau. »Damit du mit der Waffe in der Hand sterben und in Walhalla eingehen konntest. Ich nahm an, sie würden dir eines Tages nützlich sein, aber …«


    »Eines Tages?«, fauchte Mallory. »Diese Kleinigkeit hättest du ruhig mal erwähnen können, ehe ich in die Luft gesprengt wurde bei dem Versuch, damit Bombendrähte zu kappen.«


    Das Stirnrunzeln der Frau schien durch alle ihre Altersschichten zu dringen, vom kleinen Mädchen zur jungen Frau zur alten Vettel. »Meine Gabe der Weissagung reicht nur über kurze Strecken, Mallory. Ich kann nur sehen, was innerhalb von ungefähr vierundzwanzig Stunden geschehen wird. Deshalb bin ich hier. Du brauchst diese Messer noch immer. Heute!«


    Sam beugte sich vor. »Sie meinen … um uns Kvasirs Met zu holen?«


    Die Frau nickte. »Du hast den richtigen Instinkt, Samirah al-Abbas. Die Messer …«


    »Warum sollten wir dir überhaupt zuhören?«, platzte es Mallory heraus. »Egal, was du uns erzählst, vermutlich sind wir danach tot.«


    Die Frau legte sich die Stricknadeln quer über den Schoß. »Meine Liebe, ich bin die Göttin der Weissagung und der unmittelbaren Zukunft. Ich bin nur gekommen, um euch die Informationen mitzuteilen, die ihr braucht, um die richtige Entscheidung zu treffen. Und wenn du dich fragst, warum du auf mich hören solltest, dann hoffe ich, dass du es tust, weil ich dich liebe.«


    »WEIL DU MICH LIEBST?« Mallory starrte uns ungläubig an, wie um zu fragen, habt ihr das auch gehört? »Alte Frau, ich weiß ja nicht mal, wer du bist!«


    »Natürlich weißt du das, Liebes.«


    Die Gestalt der Frau verschwamm. Dann saß vor uns eine Frau von mittleren Jahren und königlicher Schönheit; ihre langen Haare, die von der gleichen Farbe waren wie Mallorys, fielen in Zöpfen über ihre Schultern. Die Mütze war zu einem Kriegshelm aus einem weißen Metall geworden, das leuchtete und flackerte wie gefangenes Neongas. Ihr weißes Gewand schien aus demselben Material zu sein, nur war es in sanfte Falten gelegt. Die fusselige Wolle in ihrem Strickbeutel war zu wirbelnden Nebelschwaden geworden. Die Göttin hatte mit Wolken gestrickt, wie mir nun aufging.


    »Ich bin Frigg«, sagte sie. »Die Königin der Asen. Und ich bin deine Mutter, Mallory Keen.«


  




  

    Mallory bekommt eine Nuss


    31Ihr kennt das. Man sitzt in einem Zug, der durch eine Schlucht mitten in Norwegen fährt, und denkt sich nix Böses, und dann entpuppt sich eine alte Dame mit einem Strickbeutel als eure göttliche Mutter.


    Wenn ich eine Krone bekäme für jedes Mal, wenn das passiert …


    Als Frigg ihre Mitteilung machte, kam der Zug kreischend zum Stillstand, als ob sogar die Lokomotive fragen wollte: Was hast du da gesagt?


    Durch den Lautsprecher kam eine rauschende Ansage auf Englisch, etwas über eine Fotogelegenheit an einem Wasserfall. Ich wusste nicht, weshalb das einen Stopp rechtfertigte, da wir schon an die hundert prachtvolle Wasserfälle passiert hatten, aber alle Fahrgäste sprangen auf und stürzten aus dem Wagen, und dann waren wir ganz allein: Sam, Mallory, ich und die Königin des Universums.


    Mallory war an die zwanzig Sekunden wie erstarrt gewesen. Als der Mittelgang frei war, sprang sie auf, marschierte ans Ende des Wagens und wieder zurück, dann brüllte sie Frigg an: »So was SAGT man nicht so einfach so aus dem NICHTS heraus!«


    Normalerweise ist es keine gute Idee, eine Göttin anzubrüllen. Man riskiert dabei, aufgespießt, aufgelöst oder von einer riesigen Hauskatze gefressen zu werden (das ist eine Freya-Nummer. Keine Fragen bitte). Frigg aber wirkte total gelassen. Ihre Ruhe ließ mich zweifeln, ob sie wirklich mit Mallory verwandt sein konnte.


    Jetzt, da sich Friggs Erscheinung zu einer deutlichen Gestalt verfestigt hatte, sah ich unter ihren weißgoldenen Augen schwache Narben, die ihre Wangen wie eine Tränenspur überzogen. In einem ansonsten göttlich vollkommenen Antlitz waren diese Streifen irritierend, vor allem, da sie mich an eine andere Göttin mit ähnlichen Narben erinnerten: Sigyn, die seltsame stumme Gattin Lokis.


    »Mallory«, sagte Frigg. »Tochter …«


    »Nenn mich nicht so!«


    »Du weißt, dass es wahr ist. Du vermutest es seit Jahren.«


    Samirah schluckte, als ob sie die letzten Minuten das Schlucken vergessen hätte. »Moment. Sie sind Frigg. Odins Frau. Mrs Odin. Die Frigg.«


    Die Göttin schmunzelte. »Soviel ich weiß, meine Liebe, bin ich die einzige Frigg. Es ist kein sehr weit verbreiteter Name.«


    »Aber … niemand bekommt Sie je zu sehen.« Sam klopfte auf ihrer Kleidung herum, als ob sie nach einem Kugelschreiber für ein Autogramm suchte. »Ich meine … niemals! Ich kenne keine einzige Walküre und keinen Einherje, der Sie je gesehen hat. Und Mallory soll Ihre Tochter sein?«


    Mallory hob wütend die Hände. »Hör auf mit dem Fan-Getue, Walküre.«


    »Aber siehst du nicht …«


    »Noch einen unmöglichen Elternteil? Doch, das tu ich.« Mallory starrte die Göttin wütend an. »Wenn du meine Ma bist, bist du auch nicht besser als mein Da.«


    »Ach, Kind.« Friggs Stimme klang jetzt gepresst. »Dein Vater war nicht immer so heruntergekommen, wie du ihn gekannt hast. Es tut mir leid, dass du ihn nie so erlebt hast, wie er früher war, vor dem Trinken und der Wut.«


    »Wäre das nicht reizend gewesen?« Mallorys gerötete Augen blinzelten. »Aber da du ja nun um Entschuldigung gebeten hast, ist ja wohl alles verziehen.«


    »Mallory«, sagte Sam vorwurfsvoll. »Wie kannst du so hart sein? Das ist doch deine Mom! Frigg ist deine Mom!«


    »Richtig. Hab ich gehört.«


    »Aber …«, Sam schüttelte den Kopf. »Das ist doch gut!«


    »Das lass mich beurteilen.« Mallory ließ sich wieder auf ihren Sitz fallen. Sie verschränkte die Arme und starrte die Wolken im Strickbeutel ihrer Mutter wütend an.


    Ich suchte nach Ähnlichkeiten zwischen Mutter und Tochter. Außer den roten Haaren fand ich keine. Frigg hüllte sich in sanfte weiße Wolken. Sie strahlte Ruhe, Kühle und Melancholie aus. Mallory war eher wie ein Wirbelsturm, nur Erregung und Zorn. Die Göttin trug zwar einen Kampfhelm, aber ich konnte mir Frigg mit Messern in der Hand ebenso wenig vorstellen wie Mallory, wenn sie still dasaß und einen Wolkenschal strickte.


    Ich konnte verstehen, warum Mallory wütend war. Aber ich hörte auch die Sehnsucht in Samirahs Stimme. Sam und ich hatten beide unsere Mom verloren. Wir hätten alles gegeben, um sie zurückzubekommen. Seine Mom zu finden, selbst wenn sie über fünfzig Jahre gewartet hatte, bis sie sich endlich zeigte … das war nichts, was man so einfach wegwarf.


    Von der linken Seite des Zuges drang Musik durch die offenen Fenster. Irgendwo sang eine Frau.


    Frigg wandte dem Klang ihr Ohr zu. »Ah … das ist nur eine Sterbliche, die für die Touristen singt. Sie spielt einen Geist des Wasserfalls. Aber ein echter Nöck ist sie nicht.«


    Mir schauderte. »Gut.«


    »Allerdings«, sagte Frigg. »Ihr habt heute mit den Riesenleibeigenen nämlich schon genug zu bewältigen.«


    Sam beugte sich vor. »Leibeigene von Riesen? So was wie Sklaven?«


    »Ich fürchte, ja«, sagte Frigg. »Die Leibeigenen des Riesen Baugi hüten den Met. Um sie zu besiegen, braucht ihr den Stein, den meine Tochter in der Tasche hat.«


    Mallorys Hand wanderte zur Seite ihrer Jacke. Ich hatte vergessen, dass sie den Wetzstein bei sich hatte. Sie offenbar auch.


    »Ich möchte nicht gegen Sklaven kämpfen«, sagte Mallory. »Ich will auch nicht von dir Tochter genannt werden. Dieses Recht hast du dir nicht verdient. Noch nicht. Vielleicht niemals.«


    Auf Friggs Wangen glänzten Tränenspuren wie silberne Adern. »Mallory … niemals ist eine sehr lange Zeit. Ich habe gelernt, nicht so weit in die Zukunft zu blicken. Wenn ich das versuche …« Sie seufzte. »Alles Tragödien, wie das, was mit meinem armen Baldur passiert ist.«


    Baldur, dachte ich, wer war nun wieder Baldur? Für die nordischen Götter brauchte ich wirklich mal ein Heft mit bunten Sammelbildern aller Spieler samt ihren Torerfolgen.


    »Er ist gestorben«, vermutete ich.


    Sam versetzte mir einen Rippenstoß, obwohl das doch wohl eine absolut legitime Frage war. »Er war der schönste aller Götter«, erklärte Sam. »Frigg hat geträumt, dass er sterben würde.«


    »Also habe ich versucht, das zu verhindern.« Frigg hob ihre Nadeln und strickte eine Runde Wolkennebel. »Ich habe alles und jeden in den Neun Welten versprechen lassen, meinem Sohn keinen Schaden zuzufügen. Jede Steinart. Jede Metallsorte. Salzwasser. Süßwasser. Luft. Sogar Feuer. Feuer war schwer zu überzeugen. Aber es gibt viele, viele Dinge in den Neun Welten. Gegen Ende … das gebe ich zu, da war ich müde und zerstreut. Ich übersah eine winzige Pflanze, die Mistel. Als mir dieses Versehen aufging, dachte ich, Ach, das wird keine Rolle spielen. Die Mistel ist viel zu klein und unbedeutend, um Baldur etwas zu tun. Aber dann kam natürlich Loki dahinter …«


    »Daran kann ich mich erinnern«, sagte Mallory, die noch immer den Wolkenbeutel anstarrte. »Loki hat einen blinden Gott dazu gebracht, Baldur mit einem aus einem Mistelzweig geschnitzten Pfeil zu töten. Was bedeutet, Loki hat … meinen Bruder ermordet.«


    Sie kostete das Wort aus, testete es. Ich konnte ihrer Miene entnehmen, dass es ihr nicht gefiel. »Also, Ma, lässt du alle deine Kinder so grandios im Stich? Ist das eine Angewohnheit von dir?«


    Frigg runzelte die Stirn und eine Andeutung von Sturm färbte ihre wolkenweiße Iris. Ich wünschte mir breitere Sitze, um von Mallory wegrücken zu können.


    »Baldurs Tod war eine bittere Lektion für mich«, sagte die Göttin. »Ich musste lernen, dass sogar ich, die Königin der Asen, meine Grenzen habe. Wenn ich mich konzentriere, kann ich das Geschick jedes Lebewesens sehen. Ich kann bis zu einem gewissen Grad sogar ihre Wyrd erkennen. Aber nur im Nahbereich, bis zu vierundzwanzig Stunden, manchmal weniger. Wenn ich versuche, weiter zu blicken, ein langfristiges Schicksal zu entschlüsseln …« Sie zog die Nadeln auseinander. Ihre Strickerei löste sich zu Rauchwolken auf.


    »Du hasst mich vielleicht, Mallory«, sagte Frigg. »Aber es tut mir zu weh, meine Kinder zu besuchen, zu sehen, was ihnen widerfahren wird, und es nicht ändern zu können. Deshalb tauche ich nur zu Zeiten auf, wenn ich weiß, dass ich es eben doch kann. Heute ist für dich so ein Augenblick.«


    Mallory schien mit sich zu ringen, ihr Zorn kämpfte gegen ihre Neugier.


    »Na gut, ich beiße an«, sagte sie dann. »Wie ist meine Zukunft?«


    Frigg zeigte auf unserer rechten Seite aus dem Fenster. Mein Blick wurde weit und holte die andere Seite des Tales heran. Wenn ich nicht schon gesessen hätte, wäre ich sicher umgefallen. Ich nahm an, dass Frigg meine Sicht vervollkommnete, mir für einen Moment Heimdall’sche Klarsicht schenkte.


    Am Fuße des Berges teilte sich ein Wasserfall auf einer Felsspitze aus Granit wie an einem Schiffsbug. Mitten auf dem Felsen, zwischen zwei weißen Wasservorhängen, standen zwei massive Eisentüren. Und vor diesen Türen, auf einem Plateau zwischen den beiden Flüssen, zog sich ein reifes Weizenfeld dahin. Neun kräftige Männer, die alle nur einen eisernen Halsring und einen Lendenschurz trugen, schwangen ihre Sensen wie ein neunfacher Schnitter Tod.


    Meine Sicht sprang zurück in die Normalität. Als ich jetzt über das Tal schaute, konnte ich gerade noch die Stelle erkennen, wo sich der Wasserfall auf dem Felsen teilte, vielleicht fünfzehn Kilometer entfernt.


    »Da ist es«, sagte Frigg. »Und diesen Pfad müsst ihr gehen, um dorthin zu gelangen.«


    Sie zeigte an den Gleisen nach unten. Vor dem Fenster zog sich im Zickzack ein Schotterpfad am Felshang nach unten. Wobei es großzügig war, hier von Pfad zu sprechen. Ich hätte es eher als Erdrutsch bezeichnet.


    »Heute, Mallory«, verkündete die Göttin, »wirst du diese Messer und außerdem deinen Verstand brauchen. Du bist der Schlüssel zu Kvasirs Met.«


    Mallory und Sam sahen aus, als ob ihnen schlecht würde. Ich nahm an, dass auch sie eine Gratisprobe Heimdallblick bekommen hatten.


    »Ich nehme nicht an, dass du dich noch undeutlicher ausdrücken könntest?«, fragte Mallory.


    Frigg lächelte traurig. »Du hast das Temperament deines Vaters, meine Liebe. Ich hoffe, du kannst es beherrschen und benutzen, was ihm nie gelungen ist. Du hast alles, was du brauchst, um den Met an dich zu bringen, aber es gibt noch ein letztes Geschenk, das ich dir geben kann, etwas, das dir helfen wird, wenn du endlich Loki gegenübertreten musst. Noch der kleinste Gegenstand kann einen großen Unterschied bedeuten, wie ich gelernt habe, als ich damals die Mistel so unterschätzte …«


    Sie griff in ihren Strickbeutel und zog eine kleine runzlige Kugel heraus … eine Kastanie? Eine Walnuss? Etwas Rundes, Nussiges jedenfalls. Sie zog die beiden Hälften auseinander und zeigte uns, dass die Schale leer war, dann legte sie die Hälften wieder zusammen. »Falls Magnus Loki bei der Senna besiegt, wirst du den Betrüger in dieser Schale einsperren müssen.«


    »Falls?«, fragte ich. »Können Sie meine Zukunft nicht sehen?«


    Die Göttin richtete ihren seltsamen weißen Blick auf mich. »Die Zukunft ist ein zerbrechliches Ding, Magnus Chase. Manchmal kann es ein Schicksal in Stücke schlagen, wenn man es jemandem nur kurz zeigt.«


    Ich schluckte. Es kam mir vor, als ob ein schriller Ton in meinen Knochen widerhallte, um sie wie Glas zerspringen zu lassen. »Okay. Wir wollen nichts in Stücke schlagen.«


    »Falls du Loki besiegst«, sagte nun Frigg, »dann bringt ihn zu den Asen und wir kümmern uns um ihn.«


    Friggs Tonfall entnahm ich, dass die Asen für Loki kein großes Wiedersehensfest planten.


    Sie warf die Nuss.


    Mallory fing sie mit den Fingerspitzen auf. »Ein bisschen klein für einen Gott, oder?«


    »Nicht, wenn Magnus Erfolg hat«, sagte Frigg. »Naglfari ist noch nicht in See gestochen. Ihr habt mindestens vierundzwanzig Stunden. Vielleicht sogar achtundvierzig. Danach …«


    Das Blut dröhnte in meinen Ohren. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir das alles an einem Tag, oder von mir aus auch zweien, schaffen sollten. Und ich konnte mir erst recht nicht vorstellen, wie ich Loki auf Walnussgröße zusammenschmähen sollte.


    Die Zugpfeife ertönte, ein trauriger Klang, wie ein Vogel, der seinen toten Gefährten ruft (das könnt ihr mir glauben, mit Vogelrufen kannte ich mich inzwischen aus). Die Touristen drängten sich wieder in den Zug.


    »Ich muss los«, sagte Frigg. »Und ihr auch.«


    »Du bist doch gerade erst gekommen.« Mallorys Stirnrunzeln vertiefte sich und ihre Miene wurde hart. »Aber von mir aus. Wie du willst. Geh.«


    »Ach, meine Liebe.« Friggs Augen wurden feucht, das Licht in ihren goldenen Pupillen trübte sich. »Ich bin niemals weit weg, auch wenn du mich nicht siehst. Wir werden uns wiedersehen …« Wieder lief eine Träne über den narbigen Pfad auf ihrer rechten Wange. »Bis dann, verlass dich auf deine Freunde. Du hast recht: Sie sind wichtiger als jedes magische Hilfsmittel. Und egal, was geschieht, ob du mir nun glaubst oder nicht, ich liebe dich.«


    Die Göttin löste sich auf, mit Strickbeutel und allem, und hinterließ nur ein feuchtes Glänzen auf dem Sitz.


    Die Touristen füllten jetzt erneut den Wagen. Mallory starrte auf den feuchten Abdruck ihrer göttlichen Mutter, als ob sie hoffte, die kleinen Tropfen würden sich zu etwas Sinnvollem zusammenfügen: einer Zielscheibe, einem Feind, vielleicht sogar einer Bombe. Eine Mutter, die aus dem Nirgendwo auftauchte und erklärte, »ich liebe dich«, das war etwas, womit sie ohne die Hilfe von Messern, Scharfsinn oder Walnussschalen fertigwerden musste.


    Ich fragte mich, ob ich ihr etwas Tröstliches sagen könnte. Ich bezweifelte es. Bei Mallory mussten Taten sprechen.


    Offenbar kam Sam zu demselben Schluss. »Wir sollten gehen«, sagte sie. »Ehe …«


    Der Zug setzte sich schlingernd in Bewegung. Leider drängten sich die Fahrgäste noch immer zu ihren Sitzen und verstopften den Mittelgang. Wir würden uns niemals zur Tür durchkämpfen können, ehe der Zug seine volle Geschwindigkeit erreichte und der Pfad am Hang weit hinter uns läge.


    Sam schaute aus dem offenen Fenster auf unserer rechten Seite. »Notausgang?«


    »Das ist Selbstmord«, sagte ich.


    »Das ist typisch«, korrigierte Mallory.


    Sie machte den Anfang und sprang aus dem Fenster des fahrenden Zuges.


  




  

    Und Mallory bekommt auch noch Beeren


    32Versteht das jetzt nicht falsch.


    Wenn ihr Lust habt, von einem steilen Berg zu fallen, dann ist Norwegen genau der richtige Ort. Wir rollten an idyllischen Bächen vorbei, wurden von majestätischen Bäumen zurückgeschleudert, fielen von beeindruckenden Klippen und kullerten durch Wiesen voller duftender Blumen. Irgendwo links von mir fluchte Mallory Keen auf Irisch. Irgendwo hinter mir schrie Samirah immer wieder: »Magnus, nimm meine Hand! Magnus!«


    Ich konnte sie nicht sehen und deshalb konnte ich ihr den Gefallen nicht tun, und ich begriff auch nicht, warum sie Händchen haltend in den Untergang stürzen wollte.


    Ich fiel von einem Felssims, wurde von einer Fichte zurückgeschleudert und kam dann endlich auf einer eher ebenen Fläche zum Halten, wobei mein Kopf auf etwas Zottigem und Warmem landete. Durch einen Schleier aus Schmerz stellte ich fest, dass ich in das braun-weiße Gesicht einer Ziege starrte.


    »Otis?«, murmelte ich.


    Baaaaa, sagte der Ziegenbock.


    Ich konnte verstehen, was er meinte, nicht, weil es sich um Thors sprechenden Ziegenbock Otis handelte, sondern, weil Ziegengemecker für mich jetzt ebenso verständlich war wie Vogelgezwitscher. Er hatte gesagt: Nein, du Blödmann, ich bin Theodor. Und mein Bauch ist kein Ruhekissen.


    »Entschuldigung«, murmelte ich.


    Der Ziegenbock sprang auf und lief davon, was mir dieses behagliche Ruhekissen nahm.


    Ich setzte mich auf, untersuchte mich stöhnend und stellte fest, dass nichts gebrochen war. Erstaunlich. Frigg hatte wirklich Ahnung davon, Leuten, die sich in lebensgefährlicher Schnelligkeit einen Hang hinunterstürzen wollten, die sicherste Strecke zu empfehlen.


    Samirah ließ sich aus der Luft fallen und ihr grüner Hidschab umwogte ihr Gesicht. »Magnus, hast du mich nicht rufen hören? Du brauchtest doch gar nicht zu fallen. Ich wollte euch beide nach unten fliegen!«


    »Ah.« Dieser peinliche Moment, wenn du aus einem Fenster springst, weil deine Freundin aus einem Fenster gesprungen ist, und dann fällt dir ein, dass sie fliegen kann. »Wenn du das so ausdrückst, dann klingt das schon sinnvoller. Wo ist Mallory?«


    »Cailleach!«, brüllte Mallory irgendwo in der Nähe.


    Dieses Wort kannte ich: Irisch für »Hexe« oder »alte Vettel«, und ich vermute, Mallory benutzte es als Zuneigungsbekundung für ihren frisch gefundenen Ursprung mütterlicherseits. Falls ihr neugierig seid, dieses Wort wird ungefähr so ausgesprochen: Kail, gefolgt von einer Menge Schleim aus der Kehle. Versucht es mal, Leute! Das macht Spaß.


    Endlich entdeckte ich Mallory. Sie hatte sich mit einem Brombeerbusch zusammengetan, ihr Kopf steckte zwischen den beiden längsten Ästen fest und die dornigen Zweige hatten sich in ihre Kleider gebohrt. Sie hing kopfunter und hatte den linken Arm in einem seltsamen Winkel gekrümmt.


    »Halt dich fest!«, schrie ich, was mir im Nachhinein blödsinnig vorkommt, da sie ja offenbar nirgendwo hinwollte.


    Sam und ich konnten sie aus ihrem neuen, fruchttragenden Freund herauslösen. Dann rief ich die Kraft des Frey herbei und heilte tausend kleine Schnitte und einen gebrochenen Knochen, konnte aber für Mallorys verletzten Stolz oder ihre miese Stimmung nicht viel tun.


    »Besser?«, fragte ich.


    Sie spuckte ein Blatt aus. »Im Vergleich zu vor fünf Minuten? Klar. Im Vergleich zu heute Morgen, als ich noch nicht wusste, dass diese Cailleach meine Ma ist? Nicht besonders.«


    Sie zog die Walnuss aus ihrer Tasche. Die Nuss hatte bei der Kullerei den Berg hinunter eine ziemliche Quetschung an ihrer Hüfte hinterlassen, die Schale jedoch war unversehrt. Mallory schien das als persönliche Beleidigung aufzufassen. Sie steckte die Nuss zu dem Wetzstein in ihre Jacke und murmelte etliche Beleidigungen für die Eltern der Nuss.


    Sam streckte die Hand aus, um Mallorys Schulter zu streicheln, besann sich dann aber offenbar eines Besseren. »Ich … ich weiß, dass du wütend bist.«


    »Ach?«, fauchte Mallory. »Woran ist das denn zu sehen?«


    »Aber … Frigg«, sagte Sam, als wäre der Name ein langer, überzeugender Aufsatz mit drei Beispielen pro Abschnitt und einer Schlussfolgerung. »Du siehst doch die Ähnlichkeiten, oder?«


    Mallory bewegte ihren geheilten Arm. »Was sollten das denn für Ähnlichkeiten sein, Walküre? Vorsicht bei der Wahl deiner Worte.«


    Sam achtete nicht auf diese Drohung. Als sie weitersprach, war ihre Stimme voller Ehrfurcht. »Frigg ist die Macht hinter dem Thron! Odin ist der König, aber er ist immer auf Reisen. Frigg hat die Herrschaft über Asgard. Und sie herrscht, ohne dass irgendwer das auch nur bemerkt. Du hast doch die Geschichte von Odins Exil gehört, oder?«


    Sam blickte mich Hilfe suchend an.


    Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte, deshalb sagte ich: »Jep, klaro.«


    Sam zeigte auf mich, wie um zu sagen: Siehst du? Magnus weiß, was Sache ist. »Odins Brüder Wili und We haben in seiner Abwesenheit die Herrschaft an sich gerissen«, sagte sie dann. »Aber das konnten sie nur, wenn sie Frigg heirateten. Unterschiedliche Könige. Dieselbe Königin. In Asgard lief alles bestens, solange Frigg das Sagen hatte.«


    Mallory runzelte die Stirn. »Du willst sagen, ich bin wie meine Ma, weil ich mich an jeden ranschmeißen würde, um an Macht zu gelangen?«


    »Nein!« Sam wurde rot. »Ich will sagen, dass Frigg immer unter dem Radar bleibt, sie ist nie zu sehen, aber sie ist der Zement, der die Asen zusammenhält.«


    Mallory stampfte mit dem Fuß auf. »Und jetzt vergleichst du mich mit leicht zu übersehendem Zement.«


    »Ich will sagen, du bist wie deine Mutter, weil du die Frigg des neunzehnten Stocks bist. T. J. und Halbgeboren hätten sich niemals miteinander angefreundet, wenn du sie nicht dazu gebracht hättest. Sie haben einander früher doch gehasst.«


    Ich blinzelte. »Echt?«


    »Das stimmt allerdings«, murmelte Mallory. »Als ich gekommen bin, uäh. Sie waren unerträglich. Ich meine, noch unerträglicher.«


    »Genau«, sagte Sam. »Du hast ein Team aus ihnen gemacht. Und als Odin sich als Einherje blamiert hat, meinst du, es war ein Zufall, dass er in eurem Stockwerk wohnen wollte? Du bist Friggs auserwählte Agentin in Walhalla. Der Allvater wollte sehen, aus welchem Stoff du bist.«


    Ich hatte länger nicht daran gedacht. Als ich damals nach Walhalla gekommen war, hauste Odin mit uns im neunzehnten Stock, in Gestalt von X dem Halbtroll. X mochte Hunde, war ein guter Kämpfer und sagte kaum etwas. In dieser Version hatte Odin mir viel besser gefallen.


    »Hu«, knurrte Mallory. »Glaubst du das wirklich?«


    »Das tue ich allerdings«, sagte Sam. »Und als dann Magnus gekommen ist, wo ist er gelandet? In deinem Team. Genau wie Alex. Genau wie ich.« Sam hob die Hände. »Also, entschuldige, wenn ich ein bisschen geschwärmt habe, als wir Frigg begegnet sind, aber sie war immer schon mein Liebling unter den Asen. Sie ist sozusagen eine Art Anti-Loki. Sie hält die Dinge zusammen, während Loki versucht, sie auseinanderzureißen. Und zu wissen, dass du ihre Tochter bist … na, ich finde das total überzeugend. Ich fühle mich jetzt noch mehr geehrt, weil ich an deiner Seite kämpfen darf.«


    In Mallorys Gesicht tauchten noch mehr rote Flecken auf, aber ich glaubte nicht, dass diese auch vom Zorn hervorgerufen wurden. »Wirklich, Walküre, du hast die silberne Zunge deines Vaters. Ich sehe keinen Grund, dich wegen deiner Reden zu töten.«


    Das war Mallorys Art, sich zu bedanken.


    Sam senkte den Kopf. »Dann suchen wir jetzt Kvasirs Met, ja?«


    »Noch eins«, sagte ich, weil ich nicht anders konnte. »Mallory, wenn dein zweiter Vorname Audrey ist und deine Anfangsbuchstaben also M.A.K. …«


    Sie hob den Zeigefinger. »Sag das ja nicht, Bostonblödie!«


    »Dann werden wir dich von jetzt an Mack nennen.«


    Mallory kochte. »So haben mich meine Freunde in Belfast genannt. Immer.«


    Das war kein nein, also ging ich davon aus, dass ich ihre Erlaubnis hatte.


    In der nächsten Stunde streiften wir im Talgrund hin und her. Sam versuchte, Alex eine SMS zu schicken, um ihr mitzuteilen, dass wir unversehrt waren, konnte aber kein Netz finden. Zweifellos hatte der Gott des Mobilfunks beschlossen: Du sollst kein Signal haben!, und amüsierte sich jetzt auf unsere Kosten.


    Wir liefen über eine knackende Holzbrücke, die über Stromschnellen führte. Wir machten einen Bogen um eine Weide voller Ziegen, die nicht Otis waren. Wir traten aus eisigen Schatten in kochendes Sonnenlicht, wenn wir aus dem Wald kamen. Die ganze Zeit gab ich mir alle Mühe, die Stimmen von Vögeln, Eichhörnchen und Ziegen auszublenden, denn die hatten allesamt nichts Gutes darüber zu sagen, dass wir durch ihr Territorium wanderten. Langsam näherten wir uns dem geteilten Wasserfall, den wir vom Zug aus gesehen hatten. Selbst in dieser gewaltigen Berglandschaft war er nicht zu verfehlen.


    Wir legten eine Essenspause ein, das Essen bestand aus einer Tüte Studentenfutter, die Mallory zufällig bei sich hatte, einigen wilden Brombeeren, die wir unterwegs gepflückt hatten, und aus Wasser aus einem so kalten Bach, dass unsere Zähne wehtaten. Sam aß natürlich nicht mit. Sie verrichtete nur auf einem Teppich aus weichem grünen Gras ihre Gebete.


    Das muss ich dem Ramadan lassen: Er nahm mir den Drang, herumzujammern. Immer, wenn ich anfing zu denken, wie schlecht es mir doch ging, dann fiel mir ein, dass Samirah alles tat, was ich tat, nur ohne Essen oder Wasser.


    Wir wanderten weiter auf die andere Seite des Tales und orientierten uns dabei an den Zwillingsflüssen des Wasserfalls. Endlich, als die Wasserfälle dicht vor uns aufragten, hörten wir ein lautes kratziges Geräusch hinter der Felskante vor uns, wisk, wisk, wisk, wie Metallfeilen, mit denen über Backsteine geschrammt wird.


    Mir fiel die Vision der neun Muskelheinis mit den Sensen ein, die Frigg uns gezeigt hatte. Ich dachte: Magnus, wenn diese Typen hinter dem Hügel zugange sind, dann brauchst du vielleicht einen Plan.


    »Also, was genau ist denn nun ein Leibeigener?«, fragte ich die anderen.


    Mallory wischte sich die Stirn. Unser Weg durch das Tal war nicht gerade schmeichelhaft für ihren Teint gewesen. Sie würde einen schlimmen Sonnenbrand haben, wenn wir diesen Tag überlebten. »Wie gesagt, ein Leibeigener ist ein Sklave. Und die, die wir gleich sehen werden, ich bin ziemlich sicher, dass es sich um Riesen handelt.«


    Ich versuchte, das mit meinem Wissen über Riesen zusammenzubringen, was, wie ich zugeben musste, nicht besonders umfassend war. »Also, Riesen halten andere Riesen als Sklaven?«


    Sam rümpfte angewidert die Nase. »Schon immer. Die Menschen haben diese Sitte schon vor Jahrhunderten aufgegeben …«


    »Da würden dir einige widersprechen«, knurrte Mallory.


    »Auch wieder richtig«, sagte Sam zustimmend. »Was ich meine, ist, die Riesen machen es so wie früher die Wikinger. Die Sippen führen Krieg gegeneinander, machen Gefangene und erklären sie zu ihrem Privatbesitz. Manchmal kann so ein Leibeigener sich seine Freiheit verdienen, manchmal nicht. Kommt auf den Herrn an.«


    »Dann können wir diese Jungs vielleicht befreien«, schlug ich vor. »Sie auf unsere Seite ziehen.«


    Mallory schnaubte. »Klar, sie sind unbesiegbare Hüter des Mets, es sei denn, du bietest ihnen die Freiheit an, dann werden sie sofort zu Überläufern.«


    »Ich sag doch bloß …«


    »So leicht wird das nicht, Bostonblödie. Hören wir auf zu träumen und fangen wir an zu kämpfen.«


    Sie lief vor uns her über den Hügel und ich fand das nur um weniges weniger tollkühn, als aus einem fahrenden Zug zu springen.


  




  

    Wir ersinnen einen entsetzlich fabelhaften Plan


    33So viel zur Strategie.


    Wir ließen uns über die Felskante fallen und fanden uns am Rand eines mehrere Hektar großen Weizenfeldes wieder. Die Halme waren höher als wir und es wäre wunderbar einfach gewesen, uns hindurchzuschleichen, nur waren die Feldarbeiter noch größer, neun Riesen, und jeder schwang seine Sense. Die Szene erinnerte mich an ein Videospiel, das ich einmal mit T. J. gespielt hatte, das ich mit meinem echten Körper aber wirklich nicht ausprobieren wollte.


    Jeder Leibeigene trug einen eisernen Halsring. Ansonsten hatten sie nur Lendenschurze und jede Menge Muskeln. Ihre bronzefarbene Haut, die zottigen Haare und die Bärte trieften nur so vor Schweiß. Trotz ihrer Größe und Stärke schien ihnen die Weizenmahd große Mühe zu bereiten. Die Halme bogen sich unter den Sensen mit einem zischenden Geräusch wie Gelächter, dann richteten sie sich blitzschnell wieder auf. Deshalb sahen die Leibeigenen fast so erbärmlich aus, wie sie rochen … und sie rochen wie Halbgeboren Gundersons Sandalen.


    Auf der anderen Seite des Feldes ragte der gegabelte Wasserfall auf. In der Felswand in seiner Mitte befanden sich mehrere massive Eisentüren.


    Bevor man auch nur verdammt, Mallory sagen konnte, schnupperte der erste Riese, der einen noch beeindruckenderen roten Schopf hatte als Miss Keen, in der Luft herum, richtete sich gerade auf und drehte sich zu uns um. »Ho, ho!«


    Die anderen acht stellten die Arbeit ein, drehten sich ebenfalls zu uns um und fügten hinzu: »Ho, ho! Ho, ho! Ho, ho!«, wie eine Schar von seltsamen Vögeln.


    »Was haben wir denn hier?«, fragte der rothaarige Leibeigene.


    »Ja, was?«, fragte ein anderer mit einem beeindruckend tätowierten Gesicht.


    »Ja, was?«, wiederholte ein dritter, vielleicht für den Fall, dass wir den Tätowierten nicht gehört hätten.


    »Umbringen?«, fragte Rotschopf seine Kumpels.


    »Ja, vermutlich umbringen«, meinte Täto zustimmend.


    »Moment mal!«, schrie ich, ehe sie zur Abstimmung schreiten konnten, die bestimmt einstimmig ausgefallen wäre. »Wir sind aus einem sehr wichtigen Grund hier …«


    »… der unseren Tod durchaus nicht einbezieht«, fügte Sam hinzu.


    »Richtig, Sam!« Ich nickte energisch, und die Leibeigenen nickten auch, offenbar beeindruckt von meinem Ernst. »Sag ihnen, warum wir hier sind, Mack!«


    Mallory warf mir ihren üblichen Ich-bring-dich-nachher-mit-beiden-Messern-um-Blick zu. »Na, wir sind hier um, um … diesen Herren zu helfen.«


    Der nächststehende Leibeigene, Rotschopf, sah stirnrunzelnd seine Sense an. Ihre geschwungene Eisenschneide war fast so von Rost zerfressen wie Jack, als ich ihn damals aus dem Charles River gezogen hatte.


    »Weiß ja nicht, wie ihr uns behilflich sein könntet«, sagte Rotschopf. »Außer ihr wollt das Feld für uns mähen? Der Herr gibt uns nur diese stumpfen Sensen.«


    Die anderen murmelten zustimmend.


    »Und die Weizenhalme sind steinhart«, sagte Täto.


    »Härter!«, meinte ein weiterer Leibeigener. »Und der Weizen wächst gleich wieder nach, sowie wir ihn geschnitten haben, deshalb … werden wir niemals fertig.«


    Rotschopf nickte. »Das ist fast, als ob …« Sein Gesicht verdüsterte sich, weil er so angestrengt überlegte. »Als ob der Herr gar nicht will, dass wir je eine Pause machen können.«


    Die anderen nickten und dachten über diese Theorie nach.


    »Ach ja, euer Herr«, sagte Mallory. »Wie heißt noch gleich euer Herr?«


    »Baugi«, sagte Rotschopf. »Der Großthan der Steinriesen! Er ist jetzt im Norden, um alles für den Letzten Tag vorzubereiten.« Das sagte er, als wäre Baugi nur eben zum Milchkaufen in den Laden gegangen.


    »Er ist ein harter Herr«, bemerkte Mallory.


    »Ja!«, sagte Täto zustimmend.


    »Nein«, widersprach Rotschopf.


    Die anderen stimmten ein. »Nein. Nein, gar nicht. Lieb und gütig!«


    Sie schauten sich misstrauisch um, als könnte sich ihr Herr im Weizen versteckt haben.


    Sam räusperte sich. »Hat Baugi euch noch andere Aufgaben aufgetragen?«


    »Sicher doch!«, sagte ein hinten stehender Leibeigener. »Wir hüten die Türen! Damit niemand Suttungs Met stehlen oder Suttungs Gefangene befreien kann.«


    »Gefangene?«, fragte ich. »Suttung?«


    Neun Leibeigenenköpfe nickten feierlich. Sie hätten eine hervorragende Vorschulklasse abgegeben, wenn ihr Lehrer ausreichend große Malbücher und Buntstifte aufgetrieben hätte.


    »Suttung ist der Bruder des Herrn«, sagte Rotschopf. »Ihm gehören der Met und die Gefangene in der Höhle.«


    Ein anderer Leibeigener schrie mit schriller Stimme: »Du sollst doch nicht sagen, was in der Höhle ist!«


    »Ach ja!« Rotschopf lief noch röter an. »Suttung gehören der Met und die Gefangene, die vielleicht in der Höhle ist, vielleicht aber auch nicht.«


    Die anderen Leibeigenen nickten und glaubten offenbar, dass Rotschopf unseren Verdacht jetzt zerstreut hätte.


    »Wenn irgendwer versucht, sich an uns vorbeizuschleichen«, sagte Täto, »dann müssen wir beim Mähen eine Pause einlegen, gerade lang genug, um die Unbefugten umzubringen.«


    »Also«, sagte Rotschopf, »wenn ihr nicht zur Weizenmahd hergekommen seid, dürfen wir euch dann dahinmeucheln? Das wäre eine Hilfe. Eine nette Meuchelpause würde uns guttun.«


    »Meuchelpause?«, fragte ein Typ ganz hinten.


    »Meuchelpause«, sagte ein anderer.


    Die anderen nahmen das Stichwort auf.


    Wenn neun Riesen »Meuchelpause« brüllen, werde ich meistens ein bisschen nervös. Ich spielte schon mit dem Gedanken, Jack hervorzuziehen und ihn für die Leibeigenen den Weizen schneiden zu lassen, aber dann hätten wir es immer noch mit neun riesigen Typen zu tun gehabt, die alle Unbefugten umbringen sollten. Jack könnte vielleicht sogar neun Riesen erschlagen, ehe sie uns umbrachten, aber mir gefiel die Vorstellung, Leibeigene umzubringen und nicht ihre Herren, noch immer nicht.


    »Was, wenn wir euch befreien?«, fragte ich. »Nur mal so als Frage. Würdet ihr euren Herrn angreifen? Würdet ihr in eure Heimat fliehen?«


    Die Leibeigenen schauten verträumt vor sich hin.


    »Das würden wir vielleicht tun«, sagte Täto.


    »Und würdet ihr uns helfen?«, fragte Sam. »Oder uns einfach hier zurücklassen?«


    »Oh nein«, sagte Rotschopf. »Zuerst würden wir euch töten. Menschen töten finden wir toll.«


    Die anderen acht nickten voller Begeisterung.


    Mallory starrte mich wütend an, wie um zu sagen: Meine Rede!


    »Auch das noch einfach mal so als Frage, ihr edlen Leibeigenen, was, wenn wir gegen euch kämpfen? Könnten wir euch töten?«


    Rotschopf lachte. »Sehr komisch. Nein, wir stehen unter starken Zaubern. Baugi ist ein großer Zauberer. Niemand kann uns töten, wir können uns nur gegenseitig umbringen.«


    »Aber wir mögen uns ja alle gern«, sagte ein anderer Leibeigener.


    »Ja«, sagte ein dritter.


    Die Riesen setzten zu einer Massen-Umarmung an, dann fiel ihnen offenbar ein, dass sie ihre Sensen in der Hand hielten.


    »Na, dann.« Mallorys Augen leuchteten, als ob sie eine fantastische Idee hätte, die ich gar nicht mögen würde. »Ich weiß genau, wie wir euch helfen können.«


    Sie fischte in ihren Jackentaschen herum und zog den Wetzstein heraus. »Bitte sehr!«


    Die Leibeigenen sahen alles andere als beeindruckt aus.


    »Das ist ein Stück Fels«, sagte Rotschopf.


    »Oh nein, mein Freund«, sagte Mallory. »Dieser Wetzstein kann auf magische Weise jede Klinge schärfen und eure Arbeit viel leichter machen. Darf ich euch das mal vorführen?«


    Sie streckte ihre leere Hand aus. Nach einigen Minuten tiefen Nachdenkens zuckte Rotschopf zusammen. »Ach, du willst meine Sense?«


    »Um sie zu schärfen«, erklärte Sam.


    »Damit … ich schneller arbeiten kann?«


    »Genau.«


    »Aha.« Rotschopf reichte ihre seine Waffe.


    Die Sense war so groß, dass wir sie zu dritt halten mussten. Ich nahm den Griff. Sam presste die obere Seite der Schneide fest auf den Boden, während Mallory mit dem Wetzstein über die Kanten fuhr. Funken stoben. Der Rost verschwand. Schon nach wenigen Streichen funkelten beide Seiten der Schneide im Sonnenschein wie neu.


    »Nächste Sense, bitte«, sagte Mallory.


    Bald hatten alle neun Leibeigenen frisch geschärfte Sensen.


    »Und jetzt«, sagte Mallory, »probiert sie an eurem Feld aus.«


    Die Leibeigenen gingen ans Werk und zerschnitten die Weizenhalme wie Geschenkpapier. Nach wenigen Minuten hatten sie das ganze Feld gemäht.


    »Umwerfend!«, sagte Rotschopf.


    »Hurra!«, sagte Täto.


    Die restlichen Leibeigenen johlten und frohlockten.


    »Endlich können wir Wasser holen«, sagte einer.


    »Und ich kann Mittag essen«, sagte ein anderer.


    »Ich muss schon seit fünfhundert Jahren pissen«, sagte ein dritter.


    »Jetzt können wir diese Unbefugten töten«, schlug ein vierter vor.


    Ich hasste den Kerl.


    »Ach, ja.« Rotschopf musterte uns stirnrunzelnd. »Es tut mir leid, meine neuen Freunde, aber ihr habt uns geholfen und dadurch eindeutig unbefugt das Feld unseres Herrn betreten, und deshalb seid ihr nicht unsere Freunde und wir müssen euch umbringen.«


    Ich konnte mich für diese Riesenlogik so gar nicht erwärmen. Andererseits hatten wir neun riesigen Feinden zu schärferen Waffen verholfen, mit denen sie uns töten könnten, da stand mir wohl keine Kritik zu.


    »Moment mal, Jungs!«, brüllte Mallory. Sie ließ den Wetzstein zwischen ihren Fingerspitzen wackeln. »Ehe ihr uns tötet, solltet ihr entscheiden, wer den Stein bekommt.«


    Rotschopf runzelte die Stirn. »Wer … den Stein bekommt?«


    »Ja, sicher«, sagte Mallory. »Seht doch mal hin, das Feld wächst schon wieder nach.«


    Und richtig, die Weizenstoppeln hatten die Knöchel der Riesen bereits erreicht.


    »Ihr braucht den Wetzstein, damit eure Klingen immer scharf sind«, fügte Mallory hinzu. »Sonst werden sie wieder stumpf. Dann wächst der Weizen wieder so hoch wie vorher und ihr habt keine Pausen mehr.«


    »Und das wäre blöd«, erklärte Rotschopf.


    »Genau«, sagte Mallory. »Ihr könnt euch den Stein auch nicht teilen. Der muss einem von euch gehören.«


    »Echt?«, fragte Täto. »Aber warum?«


    Mallory zuckte mit den Schultern. »Das sind eben die Regeln.«


    Rotschopf nickte weise. »Ich glaube, wir können ihr vertrauen. Sie hat rote Haare.«


    »Na, dann«, sagte Mallory. »Wer kriegt ihn?«


    Alle neun Leibeigenen brüllten: »ICH!«


    »Vorschlag«, sagte Mallory. »Wir könnten den Stein doch werfen! Und wer ihn fängt, hat gewonnen.«


    »Das klingt fair«, sagte Rotschopf zustimmend.


    Ich merkte ein wenig zu spät, welche Richtung das hier nahm. Sam sagte beunruhigt: »Mallory …«


    Mallory warf den Stein hoch in die Luft. Alle neun stürzten los, um ihn aufzufangen, und prallten ineinander, das Ganze mit langen, scharfen und gefährlichen Klingen in der Hand. In einer solchen Situation steht man am Ende leicht mal mit einem Riesenhaufen toter Riesen da.


    Sam starrte die Szene mit großen Augen an. »Also, Mallory, das war …«


    »Hattest du eine bessere Idee?«, fauchte Mallory.


    »Das soll keine Kritik sein, ich meinte nur …«


    »Ich habe neun Riesen mit einem Stein getötet«, Mallorys Stimme klang heiser. Sie blinzelte, als ob ihr noch immer Funken vom Wetzstein in die Augen flogen. »Ich finde, das ist ein ziemlich gutes Tagewerk. Und jetzt weiter. Öffnen wir diese Türen.«


  




  

    Erster Preis: Ein Riese! Zweiter Preis: Zwei Riesen!


    34Ich hatte nicht den Eindruck, dass Mallory den Tod der Leibeigenen so einfach wegsteckte, wie sie vorgab.


    Sie schrie vor Wut, als es uns nicht gelang, die neun Türen aufzubekommen; weder mit Jack noch mit brutaler Gewalt oder indem wir immer wieder »Sesam, öffne dich« riefen. Sie versetzte einer Tür einen Tritt, dann hüpfte sie fluchend und weinend davon.


    Samirah runzelte die Stirn. »Magnus, sprich du mit ihr.«


    »Warum ich?« Es gefiel mir gar nicht, wie Mallory mit ihren Messern die Luft zerfetzte.


    »Weil du ihren Fuß heilen kannst«, sagte Sam so nervtötend vernünftig wie immer. »Und ich brauche Zeit, um über dieses Türproblem nachzudenken.«


    Das kam mir nicht vor wie ein gutes Geschäft, aber ich ging los. Jack schwebte neben mir her und faselte: »Ach, Norwegen! Schöne Erinnerungen! Ach, ein Haufen toter Leibeigener! Schöne Erinnerungen!«


    Ich blieb knapp außer Reichweite von Mallorys Messern stehen. »He, Mack, darf ich deinen Fuß heilen?«


    Sie starrte mich wütend an. »Von mir aus. Heute ist offenbar Mallorys-blöde-Wunden-Heil-Tag.«


    Ich kniete mich hin und legte die Hände auf ihren Stiefel. Sie fluchte, als ich die Knochen richtete und sie mit einem Ausbruch von sommerlicher Magie wieder zusammenwachsen ließ.


    Ich richtete mich vorsichtig auf. »Wie fühlst du dich?«


    »Na ja, du hast mich doch gerade geheilt, oder nicht?«


    »Ich hatte nicht den Fuß gemeint.« Ich zeigte zu den toten Leibeigenen hinüber.


    Sie runzelte die Stirn. »Ich wusste keine andere Lösung. Du vielleicht?«


    Ich ehrlich gesagt auch nicht. Ich war ziemlich sicher, dass Mallorys Lösung genau die war, für die der Wetzstein bestimmt war. Die Götter oder unsere Wyrd oder ein verdrehter nornischer Sinn für Humor hatten beschlossen, dass wir um die halbe Welt segeln und allerlei harte Prüfungen bestehen sollten, um einen grauen Stein zu erbeuten und dann damit neun elende Leibeigene dazu zu bringen, sich gegenseitig zu massakrieren.


    »Sam und ich hätten das nicht geschafft«, gab ich zu. »Du bist die Macherin, genau wie Frigg gesagt hat.«


    Jack kam herangeschwebt und seine Klinge wackelte wie eine Handsäge. »Frigg? Oh Mann, Frigg kann ich nicht leiden. Die ist zu still. Zu listig. Zu …«


    »Sie ist meine Ma«, knurrte Mallory.


    »Ach, die Frigg!«, sagte Jack. »Die ist wunderbar.«


    »Ich hasse sie«, sagte Mallory.


    »Götter, ich auch«, erklärte Jack mitfühlend.


    »Jack«, sagte ich. »Kannst du nicht mal nach Sam sehen? Vielleicht hast du einen guten Rat für sie, wie sie die Türen öffnen kann. Oder du könntest ihr etwas vorsingen. Das würde ihr gefallen, das weiß ich.«


    »Echt? Cool.« Jack schoss davon, um Sam ein Ständchen zu bringen. Was bedeutete, dass Sam mir nachher eine reinsemmeln würde, nur war ja Ramadan und deshalb musste sie nett zu mir sein. Meine Güte, was war ich für ein mieser Charakter!


    Mallory verlagerte versuchsweise ihr Gewicht auf den Fuß. Das schien kein Problem zu sein. Für einen miesen Charakter war ich ein ganz schön guter Heiler.


    »Ich schaff das schon«, sagte sie ohne großes Zutrauen. »Das war nur ein bisschen zu viel für einen Tag. Das über Frigg zu erfahren, zusätzlich zu … allem anderen.«


    Ich dachte an Mallorys und Halbgeborens ewige Streitereien auf dem Schiff. Ich begriff die Beziehung der beiden noch immer nicht, aber ich wusste, dass sie einander so sehr brauchten, wie Hearthstone Blitzen und unser Wikingerschiff seine gelbe Farbe. Es ergab nicht viel Sinn. Es war nicht leicht. Aber so war es eben.


    »Das frisst ihn von innen her auf«, sagte ich zu ihr. »Dass ihr beide euch dauernd streitet.«


    »Er ist ein Trottel.« Sie zögerte. »Ich meine … falls du hier von Gunderson redest.«


    »Gut geraten, Mack«, sagte ich.


    »Halt die Klappe, Bostonblödie.« Sie marschierte davon, um nach Sam zu sehen.


    Bei den Türen schlug Jack immer wieder neue Lieder vor, durch die Sam auf neue Methoden zum Türöffnen kommen könnte: Knockin’ on Heaven’s Door, Ich sprenge alle Ketten oder Macht hoch die Tür.


    »Wie wäre es mit keinem davon?«, fragte Sam.


    »Keinem davon?« Jack überlegte. »Ist das von Stevie Wonder?«


    »Wie läuft es, Leute?«, fragte ich. Ich wusste nicht, ob es physisch möglich war, ein magisches Schwert zu erwürgen, aber ich wollte nicht zusehen müssen, wie Sam es versuchte.


    »Nicht gut«, gab sie zu. »Es gibt kein Schloss. Keine Angeln. Kein Schlüsselloch. Jack weigert sich, das Eisen zu zerschneiden.«


    »He«, sagte Jack. »Diese Türen sind ein Meisterstück! Seht euch doch diese Handwerkskunst an. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass darauf ein Zauber liegt.«


    Sam verdrehte die Augen. »Wenn wir einen Bohrer hätten, könnten wir vielleicht ein Loch in das Eisen bohren und ich könnte als Schlange hindurchgleiten. Aber da wir keinen Bohrer haben …«


    Hinter der Tür rief eine Frauenstimme: »Habt ihr schon versucht, sie an den Schweißnähten auseinanderzustemmen?«


    Wir alle fuhren zurück. Die Stimme schien sehr dicht bei der Tür zu sein, als ob die Frau ihr Ohr auf das Metall gepresst und zugehört hätte.


    Jack zitterte und leuchtete. »Sie spricht! Oh, holde Tür, sprich weiter!«


    »Ich bin nicht die Tür«, sagte die Stimme. »Ich bin Gunnlöd, Tochter des Suttung.«


    »Ach«, sagte Jack. »Wie enttäuschend.«


    Mallory legte den Mund an die Tür. »Du bist Suttungs Tochter? Bewachst du die Gefangene?«


    »Nein«, sagte Gunnlöd. »Ich bin die Gefangene. Ich bin hier allein eingesperrt seit … Ehrlich gesagt habe ich kein Zeitgefühl mehr. Seit Jahrhunderten? Jahren? Was ist länger?«


    Ich drehte mich zu den anderen um und benutzte Gebärdensprache, was auch ohne Hearthstone in der Nähe nützlich war. Falle?


    Mallory machte ein V und schlug sich mit dem Handrücken gegen die Stirn, was dumm bedeutete. Oder hä.


    Keine andere Wahl, gebärdete Sam. Dann rief sie durch die Türen: »Gunnlöd, ich vermute, drinnen gibt es keinen Riegel? Oder einen Knauf, den du drehen könntest?«


    »Na, das wäre aber kein besonders gutes Gefängnis, wenn mein Vater einen Riegel an einer Stelle angebracht hätte, wo ich ihn erreichen kann. Meistens reißt er die Tür einfach zusammen mit meinem Onkel Baugi auf. Die müssen beide mit ihrer Superriesenkraft zupacken. Ihr habt da draußen nicht zufällig zwei Leute mit Superriesenkraft?«


    Sam blickte mich strafend an. »Ich fürchte, nein.«


    Ich streckte ihr die Zunge raus. »Gunnlöd, hast du zufällig Kvasirs Met da drinnen bei dir?«


    »Ein bisschen«, sagte sie. »Das meiste ist vor langer Zeit von Odin gestohlen worden.« Sie seufzte. »Was war der charmant! Ich habe ihn entkommen lassen, und das ist natürlich der Grund, warum mein Vater mich eingesperrt hat. Aber auf dem Boden des letzten Fasses gibt es noch einen Rest. Es ist der kostbarste Besitz meines Vaters. Ich nehme an, ihr wollt ihn haben?«


    »Das wäre wunderbar«, gab ich zu.


    Mallory versetzte mir einen Rippenstoß. »Wenn du uns helfen könntest, edle Gunnlöd, würden wir dich mit dem größten Vergnügen befreien.«


    »Wie reizend!«, sagte Gunnlöd. »Aber ich fürchte, für mich kann es keine Freiheit geben. Mein Vater und mein Onkel haben meine Lebenskraft an diese Höhle gebunden. Das ist ein Teil meiner Strafe. Ich würde sterben, wenn ich versuchte, die Höhle zu verlassen.«


    Sam zuckte zusammen. »Das klingt ein bisschen hart.«


    »Ja.« Gunnlöd seufzte. »Aber schließlich habe ich das wertvollste Elixier in den Neun Welten unserem ärgsten Feind ausgehändigt, deshalb … na ja, egal. Mein Sohn hat versucht, die Höhle von dem Zauber zu befreien, aber selbst er hat versagt. Dabei ist er der Gott Bragi.«


    Mallory machte große Augen. »Dein Sohn ist Bragi, der Gott der Dichtkunst?«


    »Genau der.« Gunnlöds Stimme füllte sich mit Stolz. »Er wurde hier geboren, neun Monate nach Odins Besuch. Ich habe vielleicht schon erwähnt, wie charmant Odin war.«


    »Bragi«, sagte ich. »Reimt sich auf Magie, da muss er doch gut zaubern können.«


    Mallory gebärdete, Ruinier das hier nicht, du Blödmann. »Magnus wollte nur einen Witz machen. Er weiß natürlich, dass Bragi von Bragr kommt, dem altnordischen Wort für Dichtkunst. Weshalb Bragi ein wunderschöner Name ist. Und er steht für eine fantastische Fähigkeit.«


    Ich blinzelte. »Genau. Das wusste ich. Jedenfalls, gute Gunnlöd, du hast etwas davon gesagt, die Schweißnähte auseinanderzustemmen?«


    »Ja, ich glaube, das wäre möglich«, sagte sie. »Mit zwei Klingen müsstet ihr die Türen gerade so weit aufstemmen können, dass ich kurz eure Gesichter sehen, einmal frische Luft schnappen und vielleicht ins Sonnenlicht schauen könnte. Das würde mir reichen. Habt ihr noch immer Sonnenlicht?«


    »Für den Augenblick ja«, sagte ich. »Aber bald kann die Götterdämmerung anbrechen. Wir hatten gehofft, das mithilfe des Mets zu verhindern.«


    »Ich verstehe«, sagte Gunnlöd. »Ich glaube, mein Sohn Bragi wäre damit einverstanden.«


    »Wenn wir also die Türen einen Spaltbreit öffnen können«, sagte ich, »meinst du, du könntest uns den Met durch diese Öffnung reichen?«


    »Hmm, ja. Ich habe hier einen alten Gartenschlauch. Ich könnte den Met aus dem Fass abzapfen, falls ihr einen Behälter dafür habt.«


    Ich begriff nicht, warum bei Gunnlöd in der Höhle ein alter Gartenschlauch herumlag. Vielleicht züchtete sie da drinnen Champignons, oder sie hatte eine Wasserrutsche, die sie mit dem Schlauch nass machte.


    Sam befreite eine Feldflasche von ihrem Gürtel. Natürlich hatte die Fastende als Einzige daran gedacht, Wasser mitzunehmen. »Ich habe einen Behälter, Gunnlöd.«


    »Wunderbar«, sagte Gunnlöd. »Jetzt braucht ihr nur noch zwei Klingen, dünne und sehr starke. Sonst brechen sie.«


    »Seht mich nicht an!«, sagte Jack. »Ich bin eine dicke Klinge und ich bin zu jung, um zu brechen.«


    Mallory seufzte. Sie zog ihre Messer aus der Scheide. »Liebe Gunnlöd, zufällig habe ich zwei dünne, angeblich unzerbrechliche Dolche. Vielleicht trittst du jetzt von den Türen zurück.« Mallory rammte die Spitzen ihrer Messer in die Schweißnaht. Die Klingen waren gerade schmal genug, um fast bis an den Griff hineingestoßen zu werden. Dann stemmte Mallory die Griffe auseinander und die Türen teilten sich.


    Mit einem lauten Kreischen zeigten sie einen V-förmigen, höchstens daumenbreiten Spalt an der Stelle, wo sich die Klingen kreuzten. Mallorys Arme zitterten, offenbar brauchte sie all ihre Einherjerkraft, um die Tür offen zu halten. Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn.


    »Beeilt euch«, ächzte sie.


    Auf der anderen Seite der Türen tauchte Gunnlöds Gesicht auf, bleiche, aber schöne eisblaue Augen, eingerahmt von goldenen Haarsträhnen. Sie holte tief Luft. »Oh, frische Luft! Und Sonnenlicht! Ich bin euch ja so dankbar!«


    »Nicht der Rede wert«, sagte ich. »Aber dieser Schlauch …«


    »Ja! Den hab ich hier zur Hand.« Sie schob das Ende eines alten schwarzen Gummischlauchs durch den Spalt. Sam schob ihn in die Öffnung ihrer Feldflasche und dann gurgelte eine Flüssigkeit in den Metallbehälter. Nach so vielen Herausforderungen auf dem Weg zum Met des Kvasir hätte ich nicht erwartet, dass der Klang des Sieges in mir den Drang auslösen würde, ein Pissoir aufzusuchen.


    »So, das wärs«, sagte Gunnlöd. Der Schlauch wurde zurückgezogen. Ihr Gesicht tauchte noch einmal auf. »Viel Glück beim Verhindern der Götterdämmerung. Ich hoffe, ihr werdet wunderbare Dichter.«


    »Danke«, sagte ich. »Bist du sicher, dass wir nicht versuchen sollen, dich zu befreien? Wir haben auf unserem Schiff jemanden, der sich mit Zaubern gut auskennt.«


    »So viel Zeit habt ihr nicht mehr«, sagte Gunnlöd. »Baugi und Suttung können jeden Augenblick hier sein.«


    Sam quiekte: »Was???«


    »Hab ich den lautlosen Alarm nicht erwähnt?«, fragte Gunnlöd. »Der wird ausgelöst, sowie sich jemand an den Türen zu schaffen macht. Ich schätze, ihr habt zwei oder vielleicht drei Minuten, bis mein Vater und mein Onkel sich auf euch stürzen. Ihr solltet euch beeilen. War nett, euch kennenzulernen.«


    Mallory riss ihre Messer aus der Schweißnaht. Die Türen knallten wieder zusammen.


    »Und deshalb«, sagte sie und wischte sich die Stirn, »habe ich niemals Vertrauen zu netten Leuten.«


    »Leute!« Ich zeigte nach Norden, in Richtung der Berggipfel. Im norwegischen Sonnenlicht leuchteten zwei gewaltige Adler und wurden mit jeder Sekunde größer.


  




  

    Das Gericht hilft mir beim Riesenrichten


    35»Hilfe«, sagte ich, denn so fing ich meistens Gespräche darüber an, wie wir unseren Hintern vor dem sicheren Tod retten könnten. »Hat jemand einen Vorschlag?«


    »Den Met trinken?«, meinte Mallory.


    Sam schüttelte ihre Feldflasche. »Klingt, als wär das nur ein Schluck. Wenn der nicht schnell genug wirkt oder die Wirkung verfliegt, ehe Magnus Loki gegenübertritt …«


    Ein Regiment aus winzigen T. J.s rammte mir ihre Bajonette ins Gedärm. Jetzt, da wir den Met hatten, kam mir meine bevorstehende Auseinandersetzung mit Loki so wirklich, so unmittelbar vor. Ich schob diese Angst mit Gewalt beiseite. Ich hatte gerade dringendere Probleme.


    »Ich glaube, Poesie ist bei diesen Burschen keine Hilfe«, sagte ich. »Jack, wie sehen unsere Chancen in einem Kampf aus?«


    »Hmm«, sagte Jack. »Baugi und Suttung. Die kenne ich vom Hörensagen. Stark. Fies. Ich kann vermutlich einen erledigen, aber beide auf einmal, ehe sie euch alle plattmachen …?«


    »Können wir ihnen davonlaufen?«, fragte ich. »Davonfliegen? Zum Schiff gelangen und Verstärkung holen?«


    Leider kannte ich die Antwort bereits. Als ich sah, wie groß die Adler in der vergangenen Minute schon geworden waren, wusste ich, dass sie uns bald erreicht haben würden. Diese Jungs waren schnell.


    Sam hängte sich die Feldflasche über die Schulter. »Vielleicht könnte ich ihnen davonfliegen, jedenfalls bis zum Schiff, aber dabei euch beide tragen? Unmöglich. Selbst einer von euch würde mich schon zu langsam machen.«


    »Dann werden wir getrennt marschieren und vereint siegen«, sagte Mallory. »Sam, nimm den Met. Flieg zurück zum Schiff. Vielleicht wird dich ein Riese verfolgen. Wenn nicht, dann werden Magnus und ich unser Bestes tun, um sie zu besiegen. Und immerhin hast du den Met dann zu den anderen gebracht.«


    Irgendwo auf meiner Linken zwitscherte ein leises Stimmchen: Der Rotschopf ist clever. Wir können helfen.


    In einem Baum in der Nähe tagte ein Krähengericht. (So nennt man das wirklich. So nutzloses Zeug lernt man in Walhalla.) »Leute«, sagte ich zu den anderen, »diese Krähen behaupten, sie könnten uns helfen.«


    Behaupten?, krächzte eine andere Krähe. Du glaubst uns nicht? Schick deine beiden Freundinnen mit dem Met zurück zum Schiff. Wir werden dir hier helfen. Und zum Dank wollen wir nur etwas Glänzendes. Egal, was.


    Das teilte ich den anderen mit.


    Mallory schaute zum Horizont. Die Riesenadler waren schon schrecklich nahe. »Aber wenn Sam versucht, mich zu tragen, dann wird sie zu langsam.«


    »Die Walnuss«, sagte Sam. »Vielleicht passt du da rein.«


    »Vergiss es.«


    »Wir verlieren Zeit!«, sagte Sam.


    »Pah!« Mallory fischte die Nuss heraus und öffnete sie in der Mitte. »Wie soll ich …«


    Stellt euch vor, wie ein Seidenschal mit einem obszönen Schlürflaut in einem Staubsauger verschwindet. So ungefähr erging es jetzt Mallory. Die Walnuss schloss sich und fiel auf den Boden, während ein leises Stimmchen drinnen irische Verwünschungen brüllte.


    Sam schnappte sich die Nuss. »Magnus, bist du dir sicher?«


    »Kein Problem. Ich habe ja Jack.«


    »Du hast Jack!«, sang Jack.


    Sam schoss gen Himmel und ich stand allein da, mit meinem Schwert und einer Vogelschar.


    Ich sah die Krähen an. »Okay, Leute, und jetzt euer Plan.«


    Plan?, krächzte die Krähe, die mir am nächsten war. Wir haben nur gesagt, dass wir dir helfen würden. Einen Plan per se haben wir nicht.


    Blöde irreführende Krähen. Und welcher Vogel benutzte überhaupt Ausdrücke wie per se?


    Da ich keine Zeit hatte, um über das ganze Gericht Gericht zu halten, wog ich meine begrenzten Möglichkeiten gegeneinander ab. »Schön. Wenn ich euch ein Zeichen gebe, dann fliegt ihr dem nächststehenden Riesen ins Gesicht und versucht, ihn abzulenken.«


    Klar doch, zwitscherte eine andere Krähe. Was ist das Zeichen?


    Ehe ich mir eins überlegen konnte, setzte ein riesiger Adler zum Sturzflug an und landete vor mir.


    Die einzige gute Nachricht, wenn man das so nennen konnte: Der andere Adler flog weiter und nahm Sams Verfolgung auf. Wir marschierten also sozusagen getrennt. Jetzt brauchten wir nur noch vereint zu siegen.


    Ich hoffte, der Adler vor mir würde sich in einen kleinen, leicht zu besiegenden Riesen verwandeln, am besten einen mit Spielzeugwaffen. Stattdessen richtete er sich zehn Meter hoch auf und seine Haut sah aus wie rissiger Obsidian. Er hatte Gunnlöds blonde Haare und ihre blassblauen Augen, was zu der schartigen Vulkanhaut seltsam aussah. Eis und Schnee hingen in seinen Koteletten, als ob er in eine Schachtel Frosties getaucht worden wäre. Seine Rüstung war aus mehreren Häuten zusammengeschustert, darunter auch einige, die nach aussterbenden Arten aussahen: Zebra, Elefant, Einherje. In der Hand des Riesen funkelte eine Doppelaxt aus Onyx.


    »WER WAGT ES, DEN MÄCHTIGEN SUTTUNG ZU BESTEHLEN?«, brüllte er. »ICH KOMME GERADE ERST AUS NIFLHEIM GEFLOGEN, UND MANN, ICH KANN DIR SAGEN, MEINE ARME SIND VIELLEICHT MÜDE!«


    Mir fiel absolut keine Antwort ein, die nicht in schrilles Geschrei ausarten würde.


    Jack schwebte einfach zu dem Riesen hoch. »Ich weiß nicht, Mann«, meinte er. »Da hat irgendein Dussel deinen Met geklaut und ist in die Richtung da abgehauen. Ich glaube, er hat gesagt, sein Name sei Hrungnir.« Jack zeigte vage in die Richtung von York, England.


    Ich hielt das für einen ziemlich guten Trick, aber Suttung runzelte nur die Stirn.


    »Netter Versuch«, dröhnte er. »Hrungnir würde nie wagen, mich zu verärgern. Die Diebe, das seid ihr, und ihr habt mich von einer wichtigen Aufgabe weggeholt. Wir lassen sehr bald das großartige Schiff Naglfari in See stechen. Ich kann nicht jedes Mal nach Hause fliegen, wenn der Alarm losgeht.«


    »Naglfari ist also in der Nähe?«, fragte ich.


    »Na ja, nicht sehr weit weg«, gab Suttung zu. »Wenn du Jotunheim erreicht hast, dann folgst du der Küste bis zur Grenze zu Niflheim, und dann …« Er runzelte die Stirn. »Versucht nicht dauernd, mich auszutricksen. Ihr seid Diebe und ihr müsst sterben!«


    Er hob die Axt.


    »Warte!«, schrie ich.


    »Warum?«, wollte der Riese wissen.


    »Ja, warum eigentlich?«, fragte Jack.


    Es ärgerte mich wahnsinnig, wenn sich mein Schwert mit einem Riesen verbrüderte. Jack war kampfbereit, aber ich hatte schlechte Erinnerungen an Hrungnir, den letzten Steinriesen, dem wir gegenübergetreten waren. Er hatte sich nicht einfach so besiegen lassen. Und er war bei seinem Tod explodiert. Ich wollte Suttung gegenüber jeden Vorteil nutzen, auch die Hilfe meines nicht gerade nützlichen Krähengerichts, für das mir noch immer kein Zeichen eingefallen war.


    »Uns bezeichnest du als Diebe«, sagte ich. »Aber wie bist du denn an den Met gekommen, du Dieb?«


    Suttung hielt die Axt über seinem Kopf erhoben und bot uns eine unvorteilhafte Perspektive auf die blonden Haare in seinen obsidiandunklen Achselhöhlen. »Ich bin kein Dieb! Meine Eltern wurden von zwei gemeinen kleinen Zwergen erschlagen, Fjalar und Galar!«


    »Die beiden Kerle hasse ich!«, sagte ich.


    »Wirklich?«, fragte Suttung angenehm überrascht. »Ich hätte sie ja im Gegenzug auch erschlagen, aber sie boten mir Kvasirs Met als Wergeld an. Also gehört mir der Met mit Fug und Recht.«


    »Ach.« Das nahm meinem Argument sozusagen den Wind aus den Segeln. »Aber dieser Met wurde aus dem Blut von Kvasir erschaffen, also aus einem ermordeten Gott. Er gehört den Göttern!«


    »Du wolltest die Sache also in Ordnung bringen«, fasste der Riese zusammen, »indem du den Met an dich gerissen hast? Und dazu die Leibeigenen meines Bruders erschlagen hast?«


    Ich habe vielleicht schon erwähnt, dass ich nicht gerade für Riesenlogik schwärme.


    »Vielleicht?«, sagte ich. Und dann hatte ich eine geniale Eingebung und mir fiel ein Stichwort für meine vogeligen Verbündeten ein: »Eine Krähe macht noch keinen Frühling!«


    Leider begriffen die Krähen meine Genialität nicht so schnell.


    Suttung schrie: »STIRB!«


    Jack versuchte, die Axt abzufangen, aber die hatte Gewicht, Schwungkraft und die Stärke eines Riesen hinter sich. Jack hatte das nicht. Ich warf mich zur Seite, während die Axt die Stelle spaltete, an der ich eben noch gestanden hatte.


    Inzwischen plauderten die Krähen fröhlich miteinander.


    Warum hat er gesagt »Eine Krähe macht noch keinen Frühling«?, krächzte die eine.


    Das ist eine Redensart, erklärte eine andere.


    Ja, aber warum hat er das gesagt?, fragte eine dritte.


    »RARRRRR!« Suttung riss seine Axt aus dem Boden.


    Jack flog in meine Hand. »Zusammen schaffen wir das, Señor!«


    Ich hoffte, das waren nicht die letzten Wörter, die ich in diesem Leben hören sollte.


    Krähen, sagte die eine Krähe. He, Moment mal. Wir sind doch Krähen. Ich wette, das war das Zeichen.


    »Ja!«, wimmerte ich. »Macht ihn fertig!«


    »Okay«, rief Jack glücklich. »Das werden wir!«


    Suttung hob abermals die Axt über den Kopf. Jack riss mich in die Schlacht, als sich das Krähengericht aus dem Baum hob, um Suttungs Gesicht schwärmte und nach seinen Augen, seiner Nase und seinem Frostiebart pickte.


    Der Riese brüllte und stolperte blind umher.


    »HAHA!«, schrie Jack. »Jetzt haben wir dich!«


    Er riss mich vorwärts. Zusammen bohrten wir Jack in den linken Fuß des Riesen.


    Suttung heulte. Seine Axt rutschte ihm aus den Händen und die schwere Klinge spaltete den Schädel ihres Besitzers. Und das, ihr Lieben, ist der Grund, warum ihr immer euren Schutzhelm aufsetzen solltet, wenn ihr eine Streitaxt benutzt.


    Der Riese fiel mit einem dröhnenden FOPP mitten auf den Leibeigenenstapel.


    Die Krähen ließen sich um mich herum im Gras nieder.


    Besonders ritterlich war das nicht, bemerkte die eine. Aber du bist ein Wikinger, da brauchst du dich wohl nicht ritterlich zu verhalten.


    Da hast du recht, Godfrey, sagte eine andere zustimmend. Das Konzept der Ritterlichkeit kam so richtig erst gegen Ende des Mittelalters auf.


    Eine dritte Krähe krächzte: Da vergesst ihr aber beide die Normannen!


    Bill, hör einfach auf, sagte Godfrey. Deine Doktorarbeit über die normannische Invasion interessiert hier wirklich niemanden.


    Glänzende Sachen?, fragte die zweite Krähe. Jetzt kriegen wir glänzende Sachen?


    »Äh …« Ich hatte nur eine glänzende Sache: Jack, der gerade um den Leichnam des Riesen einen Siegestanz aufführte und sang: »Wer ist der Riesentöter? Ich bin der Riesentöter! Wer ist der Riesentöter? Ich bin der Riesentöter!«


    So verlockend die Vorstellung auch war, ihn bei den Krähen zu lassen, ich würde mein Schwert vielleicht noch brauchen, wenn ich das nächste Mal einem Riesen in den Fuß stechen müsste.


    Dann schaute ich zu dem Haufen toter Leibeigener hinüber.


    »Da drüben«, sagte ich zu den Krähen. »Neun ungeheuer glänzende Sensen. Reichen die?«


    Hmmm, sagte Bill, ich weiß ja nicht, wo wir die unterbringen sollen.


    Wir könnten einen Container mieten, schlug Godfrey vor.


    Gute Idee, sagte Bill. Na gut, junger Sterblicher. Es war nett, mit dir Geschäfte zu machen.


    »Seid aber vorsichtig«, sagte ich. »Diese Klingen sind sehr scharf.«


    Ach, mach dir um uns keine Sorgen, krächzte Godfrey. Der gefährlichste Weg liegt noch vor dir. Du wirst zwischen hier und dem Schiff des Todes nur einen einzigen freundlichen Hafen finden, wenn man die Festung der Skadi wirklich freundlich nennen kann.


    Mir schauderte, als mir einfiel, was Njörd mir über seine getrennt lebende Gattin erzählt hatte.


    Es ist ein elender Ort, krächzte Bill. Kalt, kalt, kalt. Und keine glänzenden Sachen, rein gar keine. Aber wenn du uns jetzt bitte entschuldigst, wir müssen uns einen Weg durch dieses viele Aas hacken, um die glänzenden Sensen zu erreichen.


    Ich liebe unseren Beruf, sagte Godfrey,


    Dito!, krähten die anderen Krähen.


    Sie flatterten zu dem Leichenhaufen und machten sich ans Werk. Ich wollte lieber nicht zusehen.


    Ehe das Krähengericht sich mithilfe der Sensen zum Tode verurteilen und mir dafür die Schuld zuschieben konnte, machten Jack und ich uns auf den langen Weg zurück zur Großen Banane.


  




  

    Die Ballade von Halbgeboren, dem Helden des Dreckslochs


    36Die Schiffsbesatzung hatte sich inzwischen um den anderen Riesen gekümmert.


    Das sagte mir der übel zerhackte und enthauptete Riesenleib, der am Strand neben unserem Ankerplatz lag. Sein Kopf war nirgendwo zu sehen. Einige Fischer wanderten um den Leichnam herum und hielten sich die Nase zu. Vielleicht hielten sie den Riesen für einen toten Wal.


    Samirah stand grinsend am Anleger. »Willkommen zu Hause, Magnus! Wir fingen schon an, uns Sorgen zu machen.«


    Ich versuchte, ihr Grinsen zu übertreffen. »Nö. Alles bestens bei mir.«


    Ich erzählte von unseren Erlebnissen mit den Krähen und Suttung.


    Der Weg zum Schiff war übrigens richtig nett gewesen, nur ich und Jack, und wir hatten die Wiesen und die ländlichen Wege Norwegens genossen. Unterwegs hatten sich Ziegen und Vögel kritisch über meine Körperhygiene geäußert, aber ich konnte ihnen da keine Vorwürfe machen. Ich sah aus, als ob ich durch das halbe Land gewandert und die andere Hälfte hinuntergerollt wäre.


    »Kleiner!« Blitzen kam mit Hearthstone im Schlepptau die Laufplanke heruntergerannt. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist … Igitt!« Blitz wich eilig zurück. »Du stinkst wie dieser Abfallcontainer in der Park Street.«


    »Danke«, sagte ich. »Genau diese Duftnote habe ich angestrebt.«


    Ich konnte nicht sehen, wie es Blitz ging, denn er trug seinen Sonnenschutzschleier. Seine Stimme klang jedenfalls ziemlich fröhlich.


    Hearthstone sah viel besser aus, als ob ihm seine Erlebnisse in Albenheim nicht mehr ganz so zusetzten, nachdem er einmal rund um die Uhr geschlafen hatte. Der rosa-grüne Schal, den Alex ihm geschenkt hatte, war lässig über sein schwarzes Lederrevers geworfen.


    Der Stein war nützlich?, gebärdete er.


    Ich dachte an den Leichenhaufen, den wir im Tal hinterlassen hatten. Wir haben den Met, gebärdete ich. Wär ohne den Wetzstein nicht gegangen.


    Hearth nickte, offenbar zufrieden. Aber du riechst nicht gut.


    »Das hab ich schon mal gehört.« Ich zeigte auf den toten Riesen. »Was ist hier passiert?«


    »Das«, sagte Sam mit funkelnden Augen, »war ganz allein Halbgeboren Gunderson.« Sie brüllte zum Deck hinüber: »Halbgeboren!«


    Der Berserker war gerade in ein hitziges Gespräch mit T. J., Alex und Mallory vertieft. Er sah erleichtert aus, als er jetzt an die Reling kommen konnte.


    »Ah, da ist er ja!«, sagte Halbgeboren. »Magnus, könntest du T. J. bitte erklären, warum die ganzen Leibeigenen sterben mussten? Er macht Mack deshalb ganz schön fertig.«


    Drei Dinge fielen mir dabei auf:


    Der Spitzname Mack war offiziell angenommen worden.


    Halbgeboren verteidigte Mallory Keen.


    Und, ja, richtig. Es lag auf der Hand, dass T. J. als Sohn einer befreiten Sklavin es nicht so ganz richtig finden würde, dass wir neun Leibeigene hingemetzelt hatten.


    »Sie waren Sklaven«, sagte T. J. wütend. »Ich habe ja verstanden, was passiert ist. Ich verstehe eure Gründe. Aber trotzdem … ihr habt sie umgebracht. Ihr könnt nicht erwarten, dass ich das richtig finde.«


    »Sie waren Riesen!«, widersprach Halbgeboren. »Sie waren ja nicht mal Menschen!«


    Blitz räusperte sich. »Nur ein zarter Hinweis, Berserker. Hearth und ich sind auch keine Menschen.«


    »Ach, ihr wisst schon, was ich meine. Ich kann es nicht fassen, dass ich das sage, aber Mack hat sich richtig verhalten.«


    »Du brauchst mich nicht zu verteidigen«, fauchte Mallory. »Das macht alles nur noch schlimmer.« Sie sah Thomas Jefferson junior an. »Es tut mir leid, dass es so kommen musste, T. J., wirklich. Es war eine verdammt üble Situation.«


    T. J. zögerte. Mallory bat so selten um Entschuldigung, dass es wirklich überaus wirkungsvoll war, wenn sie das tat. T. J. nickte ihr widerstrebend zu, nicht so, als sei alles in Ordnung, aber als ob er über ihre Worte wenigstens nachdenken wollte. Er starrte Halbgeboren wütend an, aber Mallory legte ihm die Hand auf die Schulter. Ich dachte daran, wie Sam mir erzählt hatte, dass T. J. und Halbgeboren früher einmal Feinde gewesen waren. Jetzt konnte ich sehen, wie dringend sie Mallory brauchten, um im selben Team bleiben zu können.


    »Ich gehe nach unten.« T. J. warf einen Blick auf den Riesenleichnam. »Da unten ist bessere Luft.« Er marschierte davon.


    Alex blies ihre Wangen auf. »Ehrlich, euch ist sicher nicht viel anderes übrig geblieben. Aber ihr müsst T. J. Zeit zum Verdauen geben. Er war schon ziemlich sauer, nachdem wir den ganzen Morgen lang Flåm abgesucht und nur Touristen und Trollsouvenirs gefunden haben.«


    Blitzen grunzte. »Immerhin haben wir jetzt den Met. Es war also nicht alles umsonst.«


    Ich hoffte, dass er recht hatte. Ob ich Loki in einem Schmähwettbewerb besiegen könnte, musste sich allerdings noch herausstellen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Erfolg nur an mir hängen würde, so magisch der Met auch sein mochte. Und leider war das die Person, von der ich am wenigsten abhängig sein wollte.


    »Aber was ist denn nun mit diesem Riesen?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Das ist doch Baugi, oder? Wie habt ihr ihn umgebracht?«


    Alle sahen Halbgeboren an.


    »Ach, hört doch auf«, protestierte der. »Ihr wart wirklich eine große Hilfe.«


    Hearthstone gebärdete: Blitz und ich haben alles verschlafen.


    »T. J. und ich haben versucht, mit ihm zu kämpfen«, gab Alex zu. »Aber Baugi hat ein Gebäude auf uns fallen lassen.« Sie zeigte zum Strand hinüber. Eines der schönen blauen Häuser von Flåm war von seinem Platz in der Hauptstraße gerissen worden, die jetzt eine klaffende Baulücke aufwies, wie einen fehlenden Zahn, und auf den Strand geknallt. Dort war das Haus in sich zusammengefallen wie eine Hüpfburg, aus der die Luft herausgelassen wurde. Was die örtliche Bevölkerung dazu sagte, wusste ich nicht, aber niemand schien voller Panik herumzurennen.


    »Als ich beim Schiff ankam«, erzählte Sam weiter, »war der Riese nur dreißig Sekunden hinter mir. Ich hatte gerade noch genug Energie übrig, um zu erklären, was los war. Danach hat Halbgeboren die Sache übernommen.«


    Der Berserker starrte wütend vor sich hin. »Das war doch nicht der Rede wert.«


    »Nicht der Rede wert?« Sam drehte sich zu mir um. »Baugi landete mitten in der Stadt, nahm seine Riesengestalt an und fing an, herumzutrampeln und Drohungen zu brüllen.«


    »Er hat Flåm als Drecksloch bezeichnet«, knurrte Halbgeboren. »So was sagt niemand über meine Heimatstadt.«


    »Halbgeboren griff ihn an«, fuhr Sam fort. »Baugi war ungefähr siebzehn Meter groß …«


    »Fünfzehn!«, korrigierte Alex.


    »Und er hatte sich mit einem Zauber belegt, deshalb sah er noch beängstigender aus.«


    »Wie Godzilla«, meinte Alex nachdenklich. »Oder vielleicht auch wie mein Dad. Es fällt mir schwer, die beiden auseinanderzuhalten.«


    »Aber Halbgeboren griff einfach an«, sagte Sam, »und schrie dabei: Für Flåm!«


    »Nicht der beste Kriegsruf aller Zeiten«, gab Gunderson zu. »Zu meinem Glück war der Riese nicht so stark, wie er aussah.«


    Alex schnaubte. »Er war verdammt stark. Du wurdest einfach … na ja, zum Berserker.« Alex hielt sich die Hand an den Mund, wie um mir ein Geheimnis zu erzählen. »Der Typ ist echt unheimlich, wenn er den vollen Berserkermodus einlegt. Er hat dem Riesen buchstäblich die Füße weggehackt. Als Baugi dann auf die Knie sank, hat Halbgeboren sich den Rest vorgenommen.«


    Gunderson räusperte sich lautstark. »Jetzt hör mal auf, Fierro, du hast ihm immerhin den Kopf abgetrennt. Der flog dann«, er zeigte auf den Fjord, »irgendwo dahin.«


    »Baugi war aber schon fast tot«, erklärte Alex. »Er fiel gerade um. Nur deshalb ist sein Kopf so weit geflogen.«


    »Was solls«, sagte Halbgeboren. »Er ist tot. Das ist das Einzige, was hier eine Rolle spielt.«


    Mallory spuckte über die Reling. »Und ich hab alles verpasst, weil ich in der Walnuss festsaß.«


    »Ja«, murmelte Halbgeboren. »Ja, das hast du.«


    Bildete ich mir das ein, oder hörte sich Halbgeboren enttäuscht an, weil Mallory seinen großen Auftritt versäumt hatte?


    »Und wenn du in der Walnuss steckst«, sagte Mallory, »kannst du erst raus, wenn jemand dich rauslässt. Und darauf kam Sam erst nach, na ja, zwanzig Minuten …«


    »Jetzt hör aber auf«, sagte Sam. »Das waren höchstens fünf.«


    »Kam mir aber länger vor.«


    »Mmm.« Halbgeboren nickte. »Ich kann mir vorstellen, dass die Zeit langsamer vergeht, wenn man in einer Nuss steckt.«


    »Halt die Klappe, du Blödmann«, knurrte Mallory.


    Halbgeboren grunzte. »Segeln wir jetzt los oder was? Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


    Die Temperatur sank ganz plötzlich, als wir in den Sonnenuntergang segelten. Mittschiffs verrichtete Sam ihr Abendgebet. Hearthstone und Blitzen saßen am Bug und starrten in stummer Bewunderung die Fjordwände an. Mallory ging unter Deck, um nach T. J. zu sehen und etwas zum Abendessen zu kochen.


    Ich stand neben Halbgeboren Gunderson am Steuerruder und hörte zu, wie sich die Segel im Wind bewegten und die magischen Ruder im perfekten Rhythmus durch das Wasser glitten.


    »Mir gehts gut«, sagte Halbgeboren.


    »Hmmm?« Ich schaute zu ihm hinüber. Sein Gesicht sah in den abendlichen Schatten blau aus, als ob er Kriegsbemalung aufgetragen hätte (was er manchmal tat).


    »Du wolltest fragen, wie es mir geht«, sagte er. »Deshalb stehst du doch hier, oder? Mir gehts gut.«


    »Ah. Schön.«


    »Ich gebe zu, es war schon komisch, durch die Straßen von Flåm zu laufen und daran zu denken, dass ich dort allein mit meiner Mom in einer kleinen Hütte gewohnt habe. Es ist viel hübscher als in meiner Erinnerung. Und ich habe mich gefragt, wie es gewesen wäre, dortzubleiben, zu heiraten, ein Leben zu haben.«


    »Ja, sicher.«


    »Und als Baugi Flåm dann beleidigte, war alles zu spät. Ich hatte nicht erwartet, irgendwelche … na ja, Gefühle zu haben, weil ich wieder zu Hause war.«


    »Klar.«


    »Nicht, dass ich jetzt erwarte, dass irgendwer eine Ballade darüber schreibt, wie ich meine Heimatstadt gerettet habe.« Er legte den Kopf schräg, als könnte er die Melodie fast schon hören. »Ich bin froh, dort wieder weg zu sein. Ich bereue die Entscheidungen nicht, die ich getroffen habe, als ich noch am Leben war, auch wenn ich meine Mom verlassen und niemals wiedergesehen habe.«


    »Okay.«


    »Und dass Mallory ihrer eigenen Mutter begegnet ist … das hat in mir keine besonderen Empfindungen geweckt. Ich freue mich nur, dass Mack die Wahrheit erfahren hat, auch wenn sie dann auf eine wahnwitzige Bahnfahrt gegangen ist, ohne uns Bescheid zu sagen, und das ihr Tod hätte sein können und ich dann nie erfahren hätte, was mit ihr passiert ist. Ach, und mit dir und Sam natürlich auch.«


    »Natürlich.«


    Halbgeboren schlug auf den Rudergriff. »Nach Helheim mit diesem Biest. Was hat sie sich nur dabei gedacht?«


    »Äh …«


    »Die Tochter der Frigg?« Halbgeborens Lachen klang ein wenig hysterisch. »Kein Wunder, dass sie so …« Er machte eine Handbewegung, die fast alles bedeuten konnte: Nervtötend? Fantastisch? Wütend? Küchenmaschine?


    »Mmmm«, sagte ich.


    Halbgeboren streichelte meine Schulter. »Danke, Magnus. Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben. Für einen Heiler bist du ganz schön in Ordnung.«


    »Danke, das höre ich gern.«


    »Nimm doch mal das Ruder, ja? Halt dich mitten auf dem Fjord und hab ein Auge auf Kraken.«


    »Kraken?«, fragte ich entsetzt.


    Halbgeboren nickte zerstreut und ging nach unten, vielleicht, um nach dem Essen zu sehen, oder nach Mallory und T. J., oder auch einfach, weil ich stank.


    Als es dann dunkel geworden war, erreichten wir das offene Meer. Ich steuerte das Schiff nicht auf eine Klippe und schreckte keine Kraken auf, was gut war. Daran wollte ich nun wirklich nicht schuld sein.


    Samirah kam nach achtern und löste mich am Ruder ab. Sie kaute mit ihrem üblichen Ausdruck von Nachfastenglückseligkeit Medjool-Datteln. »Wie kommst du zurecht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Du meinst, nachdem wir diesen Tag hinter uns gebracht haben? Gut, würde ich sagen.«


    Sie hob ihre Feldflasche und ließ Kvasirs Met darin herumschwappen. »Willst du das hier übernehmen? Daran riechen oder daran nippen oder so was, einfach als Test?«


    Bei dieser Vorstellung wurde mir schwindlig. »Behalte das erst mal, bitte. Ich warte, bis ich unbedingt trinken muss.«


    »Vernünftig. Die Wirkung ist vielleicht nicht von Dauer.«


    »Das ist nicht der einzige Grund«, sagte ich. »Ich habe Angst, dass ich es trinke und, dass es dann nicht genug ist. Dass ich Loki noch immer nicht besiegen kann.«


    Sam sah aus, als ob sie mich gern umarmt hätte, aber natürlich würde eine gute Muslima niemals einen Jungen umarmen. »Ich habe mich das auch schon gefragt, Magnus. Nicht, was dich angeht, sondern mich. Wer weiß, ob ich die Kraft haben werde, meinem Vater wieder gegenüberzutreten? Wer weiß, ob irgendwer von uns die Kraft haben wird?«


    »Soll ich das als moralische Unterstützung auffassen?«


    Sam lachte. »Wir können es nur versuchen, Magnus. Ich will daran glauben, dass unsere Leiden uns härter machen. Alles, was wir auf dieser Reise durchgemacht haben, das spielt eine Rolle! Es vergrößert unsere Aussichten auf einen Sieg.«


    Ich schaute zum Bug hinüber. Blitzen und Hearthstone waren am Fuße der Drachenfigur in ihren Schlafsäcken eingenickt. Wenn ich an unser Abenteuer in Albenheim dachte, schien mir das ein seltsamer Schlafplatz, aber beide wirkten unbesorgt.


    »Ich hoffe, du hast recht, Sam«, sagte ich. »Denn einiges davon war ganz schön krass.«


    Sam seufzte, als ob sie damit allen Hunger und Durst und alle Verwünschungen losließe, die sie beim Fasten angesammelt hatte. »Ich weiß. Ich glaube, das Härteste, was uns je passieren kann, ist, die Leute so zu sehen, wie sie sind. Unsere Eltern. Unsere Freunde. Uns selbst.«


    Ich fragte mich, ob sie an Loki dachte, oder vielleicht an sich selbst. Sie könnte alle hier auf dem Schiff meinen. Wir waren alle durch unsere Vergangenheit vorbelastet. Auf unserer Reise hatten wir in einige ziemlich brutale Spiegel geschaut.


    Mein Augenblick vor dem Spiegel stand mir noch bevor. Wenn ich Loki gegenübertrat, würde er sich zweifellos damit amüsieren, jeden meiner Fehler zu übertreiben, jede meiner Ängste und Schwächen bloßzustellen. Wenn er könnte, würde er mich zu einem schluchzenden Fettfleck reduzieren.


    Uns blieb noch eine Nacht, um Naglfari zu erreichen, hatte Frigg gesagt … oder höchstens noch der morgige Tag. Ich ertappte mich dabei, dass ich schwankte, dass ich fast hoffte, wir würden die Frist verpassen, damit ich Loki nicht gegenübertreten müsste. Aber nein. Meine Freunde verließen sich auf mich. Für alle, die ich kannte, und für alle, die ich nicht kannte, musste ich die Götterdämmerung so lange aufschieben, wie ich nur konnte. Ich musste Sam und Amir die Möglichkeit zu einem normalen Leben verschaffen, und Annabeth und Percy, und Percys kleiner Schwester Estelle. Sie alle hatten etwas Besseres verdient als den Weltuntergang.


    Ich sagte Sam Gute Nacht, dann breitete ich meinen eigenen Schlafsack auf dem Deck aus.


    Ich schlief unruhig, träumte von Drachen und Leibeigenen, von einstürzenden Bergen und kämpfenden Tonriesen. Lokis Lachen hallte in meinen Ohren wider. Immer wieder verwandelte sich das Deck in einen grauenhaften Flickenteppich aus Keratin von Toten und hüllte mich in einen ekelhaften Kokon aus Zehennägeln.


    »Guten Morgen«, sagte Blitzen und ich fuhr hoch.


    Der Morgen war bitterkalt und stahlgrau. Ich setzte mich auf und zerbrach dabei eine Eisschicht, die sich auf meinem Schlafsack gebildet hatte. Steuerbords ragten schneebedeckte Berge noch höher auf als die an den norwegischen Fjorden. Überall um uns herum war das Meer ein aufgebrochenes Puzzle aus Eisschollen. Das Deck war ganz und gar von Eis überzogen und gab unserem knallgelben Kriegsschiff die Farbe schaler Limonade.


    Außer Blitzen war niemand an Deck. Er war gut eingemummelt, trug aber seinen Sonnenschutz nicht, obwohl eindeutig Tag war. Das konnte nur eins bedeuten.


    »Wir sind nicht mehr in Midgard«, vermutete ich.


    Blitzen lächelte müde und ohne einen Funken Humor im Blick. »Wir sind schon seit Stunden in Jotunheim, Kleiner. Die anderen sind unten und versuchen, warm zu bleiben. Du als Sohn des Sommergottes kannst Kälte besser vertragen, aber selbst du wirst bald Probleme bekommen. Wenn man danach gehen kann, wie rasch die Temperatur sinkt, nähern wir uns der Grenze zu Niflheim.«


    Ich erbebte instinktiv. Niflheim, das Urreich des Eises: eine der wenigen Welten, die ich noch nicht besucht hatte, und die eine, auf die ich überhaupt nicht neugierig war.


    »Woher wissen wir, wann wir dort anlangen?«, fragte ich.


    Das Schiff schlingerte mit einem ratternden Geräusch, bei dem meine Gelenke vibrierten. Ich kam mühsam auf die Füße. Die Große Banane lag regungslos im Wasser. Die Meeresoberfläche hatte sich in alle Richtungen in Packeis verwandelt.


    »Ich würde sagen, wir sind schon da.« Blitz seufzte. »Wollen wir hoffen, dass Hearthstone ein bisschen magisches Feuer herbeirufen kann. Sonst werden wir innerhalb einer Stunde allesamt erfroren sein.«


  




  

    Alex beißt mir das Gesicht weg


    37Ich bin schon viele qualvolle Tode gestorben. Ich wurde aufgespießt, enthauptet, verbrannt, ertränkt, zerquetscht und von der Terrasse des 103. Stocks geworfen.


    Und das alles wäre mir lieber gewesen als Erfrieren.


    Nach nur wenigen Minuten fühlte meine Lunge sich an, als ob ich Glasstaub einatmete. Wir hatten an Deck alle Hände voll damit zu tun, uns gegen das Eisproblem zu wehren, aber wir hatten nur wenig Erfolg. Ich schickte Jack los, um die Eisschollen vor uns aufzubrechen, während Halbgeboren und T. J. steuerbords und backbords mit Streitäxten draufloshackten. Sam flog mit einem Tau vor uns her und versuchte uns zu ziehen. Alex verwandelte sich in ein Walross und schob von hinten. Ich fror zu sehr, um irgendwelche Witze darüber zu reißen, wie gut ihr Stoßzähne, Schnurrbart und Flossen standen.


    Hearthstone rief eine neue Rune herbei:


    Er erklärte, dass es sich um Kenaz handelt, die Fackel, das Feuer des Lebens. Statt mit einem Auflodern zu verschwinden, wie die meisten anderen Runen, brannte Kenaz immer weiter über dem Vorderdeck, ein schwebender einen Meter fünfzig hoher Feuerbogen, der das Eis auf Deck und Takelage zum Schmelzen brachte. Kenaz hielt uns warm genug, um den sofortigen Tod zu vermeiden, aber Blitz jammerte darüber, dass es Hearths Energie aufbrauchen würde, die Rune für längere Zeit am Brennen zu halten. Vor wenigen Monaten noch hätte ihn das umgebracht. Jetzt war er stärker, aber auch ich machte mir Sorgen.


    Ich fand bei den Vorräten ein Fernglas und suchte die Berge nach irgendwelchen Hinweisen auf eine Zuflucht oder einen Hafen ab. Ich sah aber nur nackten Fels.


    Bis Blitz mich darauf hinwies, merkte ich gar nicht, dass meine Finger blau wurden. Ich rief ein wenig Frey-Wärme in meine Hände, aber von dieser Anstrengung wurde mir schwindlig. Hier die Kraft des Sommers anzuwenden war wie der Versuch, mich an alles zu erinnern, was an meinem ersten Schultag passiert war. Mir war vage bewusst, dass es den Sommer noch gab, irgendwo, aber er war so fern, so undeutlich, dass ich nur mit Mühe eine Erinnerung heraufbeschwören konnte.


    »B-Blitz, dir sch-scheint das nichts auszum-machen«, fiel mir auf.


    Er kratzte sich das Eis aus dem Bart. »Zwerge werden mit Kälte sehr gut fertig. Du und ich werden hier als Letzte erfrieren. Aber das ist kein großer Trost.«


    Mallory, Blitz und ich benutzten die Ruder, um das Eis wegzustoßen, das Halbgeboren und T. J. aufbrachen. Wir wechselten uns dabei ab und gingen jede Stunde zwei- oder dreimal zum Aufwärmen unter Deck, obwohl es da nicht viel wärmer war. Wir wären schneller vorangekommen, wenn wir einfach aus dem Schiff geklettert und losmarschiert wären, aber Walross Alex berichtete, dass das Eis einige fiese dünne Stellen aufwies. Und wir konnten ja auch nirgendwo Unterschlupf suchen. An Bord hatten wir wenigstens Proviant und etwas Schutz vor dem Wind.


    Meine Arme verloren langsam jegliches Gefühl. Ich wusste nicht mehr, ob es gerade schneite oder meine Sicht getrübt war. Die feurige Rune war das Einzige, was uns am Leben hielt, aber auch ihr Licht und ihre Wärme ließen jetzt nach. Hearthstone saß im Schneidersitz unter Kenaz und hatte seine Augen in tiefer Konzentration geschlossen. Schweißtropfen fielen von seiner Stirn und gefroren, sowie sie aufs Deck klatschten.


    Nach einer Weile verlor sogar Jack seine gute Laune. Er schien uns kein Ständchen mehr bringen zu wollen und riss keine Witze mehr über Eisbrecher-Aktivitäten.


    »Und das hier ist noch der angenehmste Teil von Niflheim«, knurrte er. »Ihr solltet mal die kalten Regionen erleben!«


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Es kam mir unmöglich vor, dass es ein Leben vor diesem hier gegeben hatte: Eis brechen, Eis schieben, zittern, sterben.


    Dann rief Mallory vom Bug aus: »He! Seht mal!«


    Das Schneegestöber dünnte aus. Nur wenige Hundert Meter vor uns ragte aus der Felsenwand eine gezackte Halbinsel von der Form einer verrosteten Axtklinge hervor. Die dünne Linie eines schwarzen Kiesstrandes klammerte sich unten daran. Und oben an den Felsen … flackerten da Feuer?


    Wir wendeten das Schiff in Richtung der Halbinsel, kamen aber nicht weit. Das Eis wurde dicker und mauerte unseren Schiffsrumpf ein. Die Rune über Hearths Kopf flackerte immer schwächer. Wir sammelten uns an Deck, ernst und schweigsam. Jede Decke und jedes Kleidungsstück auf dem Schiff hatte irgendwer umgewickelt.


    »G-gehen wir«, schlug Blitz vor. Sogar er stotterte jetzt. »Immer zu zweit, um uns zu wärmen. Über das Eis ans U-Ufer. Vielleicht finden wir da Sch-Schutz.«


    Es war weniger ein Überlebensplan als ein Plan für den Tod an einem anderen Ort, aber mit düsterer Miene gingen wir ans Werk. Wir schulterten alle Vorräte, auf die wir nicht verzichten könnten, etwas zu essen, Wasser, die Feldflasche mit Kvasirs Met, unsere Waffen. Dann kletterten wir auf das Eis hinunter und ich faltete die Große Banane zu einem Taschentuch zusammen, denn das Schiff hinter uns herzuschleppen wäre verdammt hart gewesen.


    Jack bot an, vor uns herzuschweben und das Eis mit seiner Schneide zu testen. Ich war nicht sicher, ob das die Sache für uns nicht noch gefährlicher machte, aber er wollte auf keinen Fall wieder zum Anhänger werden, denn die Folgen dieser zusätzlichen Anstrengungen würden mich umbringen (in der Hinsicht ist er fürsorglich).


    Als wir uns in Zweiergruppen aufteilten, schlang sich ein Arm um meine Taille. Alex Fierro drückte sich gegen mich und wickelte eine Decke um unsere Köpfe und Schultern. Ich sah sie erstaunt an. Ein rosa Wollschal bedeckte ihren Kopf und ihren Mund, deshalb konnte ich nur ihre zweifarbigen Augen und einige grüne Haarsträhnen sehen.


    »K-Klappe halten«, stammelte sie. »Du b-bist warm und s-sommerlich.«


    Jack führte uns über das Eis. Hinter ihm gab sich Blitzen alle Mühe, Hearthstone zu stützen. Hearthstone stolperte unter der Kenaz-Rune dahin, die jetzt nur noch wärmte wie eine Kerze und nicht mehr wie ein Freudenfeuer.


    Sam und Mallory folgten, dann T. J. und Halbgeboren und endlich Alex und ich. Wir schleppten uns über das gefrorene Meer und steuerten den Felsvorsprung an, aber unser Ziel schien sich mit jedem Schritt weiter von uns zu entfernen. Konnte die Klippe eine Luftspiegelung sein? Vielleicht waren Entfernungen an den Grenzen von Niflheim und Jotunheim fließend. Einmal, in Utgardlokis Halle, hatten Alex und ich eine Bowlingkugel bis zu den White Mountains in New Hampshire gerollt, deshalb nahm ich an, dass alles möglich war.


    Ich konnte mein Gesicht nicht mehr finden. Meine Füße hatten sich in Literpackungen voll klebriger Eiscreme verwandelt. Ich dachte, wie traurig es wäre, so weit gekommen zu sein, es mit so vielen Göttern, Riesen und Ungeheuern aufgenommen zu haben, nur um dann umzukippen und mitten im Nirgendwo zu erfrieren.


    Ich klammerte mich an Alex. Sie klammerte sich an mich. Sie atmete röchelnd und ich wünschte, sie hätte noch ihren Walrossspeck, denn sie war nur Haut und Knochen, so drahtig wie ihre Garrotte. Ich hätte sie gern aufgefordert: Iss, iss! Sonst ist bald nichts mehr von dir übrig!


    Ihre Wärme wusste ich allerdings zu schätzen. Unter allen anderen Umständen hätte sie mich umgebracht, wenn ich ihr so nahe gekommen wäre, und ich wäre bei so viel Körperkontakt ebenfalls durchgedreht. Ich betrachtete es als persönlichen Triumph, dass ich gelernt hatte, meine Freunde ab und zu zu umarmen, aber richtige Nähe gelang mir meistens nicht so gut. Das Bedürfnis nach Wärme und vielleicht auch die Tatsache, dass es Alex war, machten es irgendwie erträglich. Ich konzentrierte mich auf ihren Duft, eine Art zitroniges Aroma, das mich an Orangenhaine in einem sonnigen Tal in Mexiko denken ließ, nicht, dass ich an einem solchen Ort schon gewesen wäre, aber es roch gut.


    »Guavensaft«, krächzte Alex.


    »W-was?«, fragte ich.


    »D-Dachterrasse. B-Back Bay. Das war schön.«


    Sie klammert sich an schöne Erinnerungen, ging mir auf. Versucht zu überleben.


    »J-ja«, sagte ich zustimmend.


    »York«, sagte sie. »Mr Ch-Chippy. Du h-hast nicht gew-wusst, was takeaway bedeutet.«


    »Ich hasse dich«, sagte ich. »Rede weiter.«


    Ihr Lachen klang eher wie Raucherhusten. »Als ihr a-aus Albenheim zurückgekehrt seid. D-dein Gesicht, als ich m-meine rosa Brille wiederh-haben wollte.«


    »Aber h-hast du dich gefreut, mich zu sehen?«


    »Äh, du b-bist ab und zu doch ganz unterhaltsam.«


    Während wir uns mit den Köpfen so dicht beieinander abmühten, über das Eis zu gehen, kamen Alex und ich mir fast wie ein Tonkrieger mit zwei Gesichtern vor, wie ein Zwillingswesen. Das war ein tröstlicher Gedanke.


    Vielleicht fünfzig Meter vor der Klippe erlosch die Kenaz-Rune. Hearth taumelte gegen Blitz. Die Temperatur stürzte noch weiter ab, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Meine Lunge schrie, als ich versuchte, einzuatmen.


    »Weitergehen«, rief Blitz uns heiser zu. »In diesem Outfit will ich nicht sterben!«


    Wir taten ihm den Gefallen und schleppten uns Schritt für Schritt auf den schmalen Steinstrand zu, wo wir immerhin auf festem Boden sterben könnten.


    Blitz und Heath hatten das Ufer fast erreicht, als Alex plötzlich stehen blieb.


    Ich hatte auch nicht mehr viel Energie übrig, aber ich musste alles versuchen, um ermutigend zu klingen. »Wir, wir müssen w-weiter.« Ich schaute zu ihr hinüber. Wir standen Nase an Nase unter den Decken. Ihre Augen leuchteten bernsteingelb und braun und der Schal war unter ihr Kinn gerutscht. Ihr Atem roch nach Limonen.


    Dann, noch ehe ich wusste, was passierte, küsste sie mich. Sie hätte mir den Mund abbeißen können und ich wäre weniger überrascht gewesen. Ihre Lippen waren rissig vor Kälte. Ihre Nase passte perfekt neben meine. Unsere Münder passten sich einander an, unser Atem vermischte sich. Dann wich sie zurück.


    »Ich wollte nicht sterben, ohne das getan zu haben«, sagte sie.


    Die Welt aus Ureis hatte mich offenbar nicht total gefrieren lassen, denn meine Brust brannte wie ein Kohleofen.


    »Was?« Alex runzelte die Stirn. »Glotz nicht so, wir müssen weiter.«


    Wir trotteten auf das Ufer zu. Meine Gedanken funktionierten nicht richtig. Ich fragte mich, ob Alex mich nur geküsst hatte, um mich zum Weitergehen zu bewegen oder um mich von unserem unmittelbar bevorstehenden Tod abzulenken. Es schien mir unmöglich, dass sie mich wirklich hatte küssen wollen. Aber ohne diesen Kuss hätte ich es niemals bis ans Ufer geschafft.


    Unsere Freunde waren schon da und drückten sich an den Felsen aneinander. Sie hatten Alex’ und meinen Kuss offenbar nicht bemerkt, alle waren zu sehr mit Erfrieren beschäftigt.


    »I-ich habe Sch-Schießpulver«, stotterte T. J. »K-könnte ein F-Feuer machen.«


    Leider hatten wir nichts Brennbares außer unserer Kleidung, und die brauchten wir noch.


    Blitz sah verzweifelt die Felswand an, die nackt und erbarmungslos war.


    »I-ich versuche, den Fels zu v-verformen«, sagte er. »Vielleicht kann ich eine Höhle für uns graben.«


    Ich hatte schon mal gesehen, wie Blitz festen Fels verformte, aber das verlangte sehr viel Energie und Konzentration, und selbst damals hatte er nur schlichte Änderungen erwirkt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er genug Kraft für eine ganze Höhle haben würde. Außerdem könnte uns das auch nicht retten. Aber ich wusste seinen starrköpfigen Optimismus zu schätzen.


    Er hatte gerade erst die Finger in den Stein gebohrt, als der ganze Felsen losgrollte. Eine Linie aus loderndem Licht bildete die Umrisse einer ungefähr drei Quadratmeter großen Tür, die sich mit einem tiefen, knirschenden Geräusch nach innen bewegte.


    In der Öffnung stand eine Riesin, die so entsetzlich und so schön war wie die Landschaft von Niflheim. Sie war drei Meter groß und trug weißes und graues Fell, ihre braunen Augen waren kalt und zornig und ihre dunklen Haare waren zu vielen dünnen Zöpfen geflochten wie eine neunschwänzige Katze.


    »Wer wagt es, meine Haustür zu verformen?«, fragte sie.


    Blitz schluckte. »Äh, ich …«


    »Warum bringe ich euch nicht alle um?«, fragte die Riesin. »Oder ich mache einfach die Tür zu und lasse euch erfrieren, ihr seht ohnehin schon halb tot aus.«


    »W-warte«, krächzte ich. »Sk-Skadi! Du bist doch Skadi, oder?«


    Götter von Asgard, dachte ich. Bitte, macht, dass das Skadi ist und nicht irgendeine hergelaufene Göttin namens Gertrude die Garstige.


    »I-ich bin Magnus Chase«, fügte ich hinzu. »Njörd ist mein Großvater. Er h-hat mich zu d-dir geschickt.«


    Eine Vielfalt von Empfindungen huschte über Skadis Gesicht: Verärgerung, Verletztheit und vielleicht auch ein kleiner Hauch Neugier.


    »Na gut, Frostknabe«, knurrte sie. »Das sichert euch den Zutritt. Und wenn ihr dann alle aufgetaut seid und euch erklärt habt, werde ich entscheiden, ob ich euch als Zielscheiben beim Bogenschießen benutzen werde oder nicht.«


  




  

    Skadi kennt alle und erschießt alle


    38Ich wollte Alex nicht loslassen. Vielleicht konnte ich das auch physisch nicht.


    Zwei von Skadis riesenhaften Dienern mussten uns buchstäblich auseinanderreißen. Einer trug mich eine Wendeltreppe hoch in die Festung und mein Körper war noch immer gekrümmt wie der eines alten Mannes.


    Im Vergleich zu draußen kam Skadis Halle mir vor wie eine Sauna, auch wenn die Temperatur vermutlich kaum über dem Gefrierpunkt lag. Ich wurde durch hohe Steingänge mit gewölbten Decken getragen, die mich an die großen alten Kirchen von Back Bay erinnerten (dort kann man sich sehr gut aufwärmen, wenn man im Winter obdachlos ist). Ab und zu hallte ein Dröhnen durch die Festung, als ob jemand in der Ferne mit Kanonen schoss. Skadi bellte ihren Dienern Befehle zu und wir wurden alle zur Säuberung in getrennte Zimmer gebracht.


    Ein riesiger Diener (Dienstriese?) ließ mich in ein so heißes Bad sinken, dass ich einen hohen Ton traf, den ich seit der vierten Klasse nicht mehr hatte singen können. Während ich einweichte, gab er mir etwas zu trinken, ein ekelhaftes Kräutergebräu, das meine Kehle verbrannte und Krämpfe durch meine Finger und Zehen jagte. Dann zerrte er mich wieder aus dem Bad, und als er mich dann in Kittel und Hose aus weißer Wolle gesteckt hatte, musste ich zugeben, dass ich mich fast normal fühlte, obwohl Jack jetzt wieder als Runenstein an meiner Halskette hing. Meine Zehen und Finger waren wieder rosa. Ich konnte mein Gesicht spüren. Meine Nase war nicht vom Frost weggebissen worden und meine Lippen waren dort, wo Alex sie hinterlassen hatte.


    »Du wirst überleben«, knurrte der Riese, als wäre das sein persönliches Versagen. Er gab mir bequeme Fellschuhe und einen dicken warmen Umhang, dann führte er mich in die Haupthalle, wo meine Freunde schon warteten.


    Die Halle war größtenteils das Standard-Wikingmodell: ein grob gehauener, mit Stroh bestreuter Steinboden, eine Decke aus Speeren und Schilden, drei Tische, die in Hufeisenform ein Feuer in der Mitte umstanden, obwohl Skadis Flammen weiß und blau brannten und keinerlei Hitze abzugeben schienen.


    Auf der einen Seite der Halle gab eine Reihe von Fenstern, groß wie die einer Kathedrale, den Blick auf eine Landschaft im Schneesturm frei. Ich konnte in den Fenstern kein Glas sehen, aber Wind und Schnee drangen nicht in die Halle vor.


    Am mittleren Tisch saß Skadi auf einem aus Eibenholz geschnitzten und mit Fellen überhäuften Hochsitz. Ihre Diener liefen geschäftig umher und verteilten Platten mit frischem Brot und gebratenem Fleisch, zusammen mit dampfenden Bechern, die rochen wie … heiße Schokolade? Plötzlich fand ich Skadi viel sympathischer.


    Meine Freunde waren alle in weiße Wolle gekleidet wie ich und deshalb sahen wir aus wie ein Geheimbund von sehr sauberen Mönchen, die Bruderschaft der Gebleichten. Ich gebe zu, dass ich als Erstes nach Alex Ausschau hielt, in der Hoffnung, neben ihr sitzen zu können, aber sie saß auf der Bank auf der anderen Seite und war zwischen Mallory und Halbgeboren eingezwängt, während T. J. am Rand saß.


    Alex ertappte mich und machte meinen glotzenden Blick nach, wie um zu fragen, was suchst du hier eigentlich?


    Also war alles wieder normal. Ein Kuss zwischen Leben und Tod und dann kehrten wir zu unseren üblichen Gehässigkeiten zurück. Super.


    Ich setzte mich neben Blitzen, Hearthstone und Sam, was mir nur recht war.


    Wir hauten beim Essen so richtig rein, außer Sam. Sie hatte nicht gebadet, das verstieß ebenfalls gegen die Ramadan-Vorschriften. Aber sie hatte sich umgezogen. Ihr Hidschab hatte seine Farbe geändert, um zu ihrer weißen Kleidung zu passen. Auf irgendeine Weise schaffte sie es, uns anderen nicht sehnsuchtsvoll auf den Teller zu starren, und das überzeugte mich endgültig von ihrer übermenschlichen Durchhaltekraft.


    Skadi fläzte sich auf ihrem Hochsitz, hatte sich die Peitschenhaare über die Schultern drapiert und sah in ihrem Pelzmantel noch größer aus, als sie ohnehin schon war. Sie ließ auf ihrem Knie einen Pfeil kreisen. Hinter ihr an der Wand waren reihenweise Werkzeug und Waffen angebracht: Skier, Bogen, Pfeilköcher. Offenbar war sie eine begeisterte Bogenschützin.


    »Willkommen in Thrymheim, Wanderer«, sagte unsere Gastgeberin. »In eurer Sprache: Donnerheim.«


    Und wie aufs Stichwort ließ ein Grollen das Zimmer beben, das gleiche BUMM, das ich schon weiter unten in der Festung gehört hatte. Jetzt wusste ich, was es war: Schneedonner. Man hörte es in Boston manchmal, wenn sich ein Gewitter und ein Schneesturm mischten. Es klang wie Böller, die in einem Wattekissen losgingen, um eine Million Mal verstärkt.


    »Donnerheim«, Halbgeboren nickte feierlich. »Ein guter Name, wenn man bedenkt, ihr wisst schon, dieses dauernde …«


    Wieder dröhnte der Donner los und ließ die Teller auf dem Tisch klappern.


    Mallory beugte sich zu Alex vor. »Ich komme nicht an Gunderson ran. Bitte, hau ihm für mich eine rein!«


    Obwohl die Halle so riesig war, war die Akustik perfekt. Ich konnte jedes Flüstern hören. Ich fragte mich, ob Skadi die Halle extra so konstruiert hatte.


    Die Riesin rührte den Teller vor ihr nicht an. Positivste Erklärung: Sie fastete, weil Ramadan war. Negativste Erklärung: Sie wartete, bis wir alle ausreichend gemästet wären, um als Hauptgang serviert werden zu können.


    Sie tippte sich mit ihrem Pfeil aufs Knie und blickte mich dabei forschend an.


    »Du bist also einer von Njörds, ja?«, sagte sie nachdenklich. »Kind des Frey, nehme ich an.«


    »Ja, äh, gnädige Frau.« Ich war nicht sicher, ob »verehrte Riesin« oder »Edle« oder »große beängstigende Person« die richtige Anrede war, aber Skadi ließ mich leben, also hatte ich sie wohl nicht beleidigt. Noch nicht.


    »Ich kann die Ähnlichkeit sehen.« Sie rümpfte die Nase, als wäre das kein Kompliment. »Njörd war nicht der schlechteste Ehemann. Er war freundlich. Er hatte schöne Füße.«


    »Hervorragende Füße«, sagte Blitz zustimmend und schwenkte dabei zur Betonung eine Schweinerippe.


    »Aber wir kamen einfach nicht miteinander aus«, fügte Skadi hinzu. »Unüberbrückbare Differenzen. Meine Halle gefiel ihm nicht. Könnt ihr euch das vorstellen?«


    Hearthstone gebärdete: Du hast eine wunderschöne Halle.


    Die Gebärde für wunderschön war eine kreisende Handbewegung vor dem Gesicht, dann musste man die Fingerspitzen öffnen wie zum Puff! Die ersten Male, als ich diese Gebärde gesehen hatte, dachte ich, Hearth wollte sagen: Gleich explodiert mein Gesicht.


    »Danke, Elf«, sagte Skadi (denn die besten Riesinnen und Riesen verstehen Gebärdensprache). »Natürlich ist Donnerheim besser als Njörds Strandpalast. Diese ewig schreienden Möwen, den Lärm konnte ich nicht ausstehen!«


    Wieder ließ Schneedonner den Raum erbeben.


    »Ja«, sagte Alex. »Da fehlen Ruhe und Frieden, anders als hier.«


    »Genau«, erwiderte Skadi. »Mein Vater hat diese Festung errichtet, möge seine Seele bei Ymir, dem ersten Riesen, Ruhe finden. Jetzt gehört Thrymheim mir und ich habe nicht vor, es zu verlassen. Ich habe genug von den Asen!« Sie beugte sich vor und hielt noch immer diesen gemeinen, mit Widerhaken besetzten Pfeil in der Hand. »Und jetzt sag mir, Magnus Chase, warum hat Njörd dich zu mir geschickt? Bitte, sag mir, dass er sich nicht immer noch einbildet, wir könnten wieder zusammenkommen.«


    Warum ich?, dachte ich.


    Skadi schien in Ordnung zu sein. Ich war genug Riesen begegnet, um zu wissen, dass sie nicht alle schlecht waren, genauso wenig, wie alle Götter gut waren. Aber wenn Skadi von den Asen genug hatte, dann war ich nicht sicher, ob sie es so toll finden würde, dass wir Loki bekämpfen wollten, denn der war schließlich der Hauptfeind der Asen. Ich wollte ihr jedenfalls auf keinen Fall erzählen, dass mein Großvater, der Gott der Strandpediküre, sich noch immer nach ihr verzehrte.


    Andererseits sagte mir mein Bauchgefühl, dass Skadi alle Lügen oder Ausflüchte genauso leicht durchschauen würde, wie sie jedes Flüstern in der Halle hörte. Thrymheim war nicht der richtige Ort für Geheimnisse.


    »Ich soll für Njörd herausfinden, was du für ihn empfindest«, gab ich zu.


    Sie seufzte. »Ich glaub es einfach nicht. Er hat dir nicht zufällig Blumen mitgegeben? Ich habe ihm gesagt, er soll das Abo für die Blumensträuße kündigen.«


    »Keine Blumen«, versprach ich und verspürte plötzlich Mitleid mit all den unschuldigen Niflheimer Blumenboten, die sie wahrscheinlich erschossen hatte. »Und Njörds Gefühle sind auch nicht der Hauptgrund für unser Kommen. Wir sind hier, um Loki das Handwerk zu legen.«


    Die Dienstboten unterbrachen allesamt ihre Tätigkeiten. Sie schauten erst mich an und dann ihre Herrin, als ob sie dächten, na, das könnte interessant werden. Meine Freunde beobachteten mich mit Mienen zwischen das hätte ich dir gar nicht zugetraut! (Blitzen) und bitte, bau nicht so viel Mist wie sonst (Alex).


    Skadis dunkle Augen funkelten. »Weiter.«


    »Loki macht Naglfari bereit«, sagte ich. »Wir sind hier, um ihn einzufangen und zu den Asen zurückzubringen, damit wir nicht gleich morgen zur Götterdämmerung antreten müssen.«


    Ein weiterer Donnerschlag ließ den Berg beben.


    Das Gesicht der Riesin war nicht zu deuten. Ich stellte mir vor, wie sie ihren Pfeil durch die Halle schoss und er sich wie ein Mistelzweig in meinen Hals bohrte.


    Stattdessen warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. »Habt ihr deshalb Kvasirs Met mitgebracht? Ihr wollt Loki zu einer Senna herausfordern?«


    Ich schluckte. »Äh … ja. Woher weißt du, dass wir Kvasirs Met haben?«


    Meine zweite, unausgesprochene Frage war: Und willst du ihn uns wegnehmen?


    Die Riesin beugte sich vor. »Ich weiß alles darüber, was in meiner Halle vor sich geht, Magnus Chase, und ich weiß auch, wer sie durchquert. Ich habe einen Überblick über eure Waffen, eure Vorräte, eure Kräfte, eure Narben.« Ihre Augen ruhten nacheinander auf uns allen, nicht voller Sympathie, sondern eher, als ob sie sich eine Zielscheibe aussuchte. »Ich hätte auch gemerkt, wenn du mich angelogen hättest. Sei froh, dass du das nicht getan hast. Aber nun sag mir: Warum sollte ich euch zu diesem Einsatz weiterziehen lassen? Sag mir, warum ich euch nicht töten soll.«


    Halbgeboren Gunderson wischte sich den Bart. »Na ja, zum einen, verehrte Skadi, wäre das ganz schön anstrengend. Wenn du unsere Fähigkeiten kennst, dann weißt du auch, dass wir hervorragende Kämpfer sind. Wir wären eine ganz schöne Herausforderung …«


    Ein Pfeil bohrte sich einen Daumenbreit vor Halbgeborens Hand in den Tisch. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er abgeschossen worden war. Ich schaute mich zu Skadi um, sie hatte plötzlich einen Bogen in der Hand und ein zweiter Pfeil lag bereits an der Bogensehne.


    Halbgeboren zuckte nicht mit der Wimper. Er stellte seine heiße Schokolade ab und rülpste. »Glückstreffer.«


    »Ha!« Skadi ließ ihren Bogen sinken und mein Herz fing wieder an zu pumpen. »Ihr seid also mutig. Oder wenigstens tollkühn. Was könnt ihr mir sonst noch erzählen?«


    »Dass wir keine Fans von Loki sind«, sagte Samirah. »Und du bist das auch nicht.«


    Skadi hob eine Augenbraue. »Warum sagst du das?«


    »Wenn du das wärst, wären wir schon tot.« Sam zeigte auf die Fenster. »Naglfaris Hafen ist hier in der Nähe, oder? Ich kann die Anwesenheit meines Vaters spüren. Es passt dir überhaupt nicht, dass Loki direkt vor deiner Türschwelle eine Armee zusammenholt. Lass uns zu unserem Einsatz weiterziehen, damit wir meinen Vater von der Spielfläche wischen können.«


    Alex nickte. »Denn das können wir.«


    »Interessant.« Skadi überlegte. »An meiner Tafel sitzen gleich zwei Kinder Lokis, und ihr hasst ihn offenbar beide noch mehr als ich. Die Götterdämmerung führt zu seltsamen Bündnissen.«


    T. J. klatschte so laut in die Hände, dass wir alle zusammenzuckten (außer Hearth). »Ich hab es ja gewusst!« Er grinste und zeigte auf Skadi. »Ich hab gewusst, dass diese Dame einen guten Geschmack hat. So köstliche heiße Schokolade! Eine so imposante Halle! Und ihre Diener tragen keine Sklavenringe!«


    Skadi verzog den Mund. »Nein, Einherje. Ich verabscheue die Sklaverei.«


    »Siehst du?« T. J. warf Halbgeboren einen triumphierenden Blick zu. Neuer Donner ließ Teller und Becher klirren, als ob er T. J. zustimmte. Der Berserker verdrehte nur die Augen.


    »Ich wusste, dass diese Dame Loki hasst«, fasste T. J. die Lage zusammen. »Sie ist eine geborene Unterstützerin der Nordstaaten.«


    Die Riesin runzelte die Stirn. »Ich weiß ja nicht so recht, was das bedeutet, mein überaus enthusiastischer Gast, aber du hast recht: Ich bin nicht Lokis Freundin. Früher ist er mir nicht so schlimm vorgekommen. Er konnte mich zum Lachen bringen. Er war charmant. Dann, bei der Senna in Ägirs Halle … da hat Loki angedeutet, ich hätte … er hätte mein Bett geteilt.«


    Skadi schüttelte sich bei dieser Erinnerung. »Vor allen anderen Göttern hat er meine Ehre verletzt. Er hat grauenhafte Dinge gesagt. Und deshalb habe ich die Schlange geholt und sie über seinem Kopf angebracht, als die Götter ihn in der Höhle gefesselt hatten.« Sie lächelte kalt. »Den Asen und Wanen reichte es, ihn für alle Ewigkeit zu binden, aber mir war das nicht genug. Ich wollte ihn für den Rest der Zeit das Tropfen, Tropfen, Tropfen des Gifts in seinem Gesicht spüren lassen, denn so hatte ich seine Worte erlebt.«


    Ich beschloss, in absehbarer Zeit nicht Skadis Ehre zu verletzen.


    »Na, Gnädigste«, Blitz zupfte an seinem wollenen Kittel herum. Er war der Einzige von uns, der in seinem neuen Zwirn nicht zufrieden aussah, vermutlich, weil zu dem Kittel einfach keine Krawatte passte. »Klingt so, als hättest du dem Schurken verpasst, was er verdient hatte. Wirst du uns also helfen?«


    Skadi legte ihren Bogen quer über den Tisch. »Hab ich das richtig verstanden? Du, Magnus Chase, hast vor, Loki, den silberzüngigen Herrn der Beleidigungen, in einem Schmähduell zu besiegen?«


    »Richtig.«


    Sie sah mich an, als ob sie erwartete, dass ich mich jetzt poetisch über meine Geschicklichkeit im Umgang mit Verben und Adjektiven und was weiß ich nicht alles verbreiten würde. Aber ehrlich, diese zweisilbige Antwort war alles, was ich herausbringen konnte.


    »Na, dann«, sagte Skadi, »ist es sehr gut, dass ihr Kvasirs Met habt.«


    Meine Freunde nickten alle. Vielen Dank, Freunde.


    »Es war auch weise von dir, ihn noch nicht zu trinken«, fuhr sie fort. »Ihr habt so wenig davon, dass niemand weiß, wie lange die Wirkung anhalten wird. Du trinkst am besten morgen davon, unmittelbar vor dem Aufbruch. Das müsste dem Met Zeit genug zur Wirkung geben, ehe du Loki gegenübertrittst.«


    »Du weißt also, wo er ist?«, fragte ich. »Ist er so nahe?«


    Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein oder zu Stein erstarren sollte.


    Skadi nickte. »Hinter meinem Berg gibt es eine gefrorene Bucht, wo Naglfari verankert ist. In Riesenmaßen ist es nur einige wenige große Schritte entfernt.«


    »Und in Menschenmaßen?«, fragte Mallory.


    »Das spielt keine Rolle«, versicherte ihr Skadi. »Ich gebe euch Skier, die euch schneller machen.«


    Hearth gebärdete: Skier?


    »Skier liegen mir nicht so«, murmelte Blitz.


    Skadi lächelte. »Fürchte dich nicht, Blitz, Sohn der Freya. Meine Skier werden dir ganz hervorragend stehen. Ihr müsst das Schiff vor morgen Mittag erreichen. Bis dahin wird das Eis, das die Bucht abriegelt, so weit geschmolzen sein, dass Loki aufs offene Meer hinaussegeln kann. Wenn das passiert, wird nichts mehr die Götterdämmerung verhindern können.«


    Ich fing Mallorys Blick auf. Ihre Mom, Frigg, hatte recht gehabt. Wenn wir einen Fuß auf Naglfari setzten, wenn wir das Schiff also erreichen könnten, würden seit Flåm achtundvierzig Stunden vergangen sein.


    »Wenn ihr auf das Schiff gelangen könnt«, sagte Skadi, »dann müsst ihr euch einen Weg durch ganze Armeen aus Riesen und Untoten bahnen. Sie werden natürlich versuchen, euch umzubringen. Aber wenn ihr es schafft, Loki gegenüberzutreten und ihn herauszufordern, dann wird er die Herausforderung als Ehrenpflicht annehmen müssen. Die Kämpfe werden lange genug unterbrochen werden, um die Senna durchzuführen.«


    »Das wird das reine Kinderspiel«, sagte Alex.


    Skadis Peitschenhaare schwangen über ihre Schultern, als sie Alex ansah. »Du hast eine interessante Definition von Kinderspielen. Angenommen, Magnus schafft es irgendwie, Loki bei der Senna zu besiegen und ihn genug zu schwächen, um ihn gefangen zu nehmen … wie wollt ihr ihn gefangen halten?«


    »Äh«, sagte Mallory. »Wir haben eine Walnussschale.«


    Skadi nickte. »Das ist gut. Mit einer Walnussschale könntet ihr es schaffen.«


    »Also, wenn ich Loki bei der Senna besiege«, sagte ich, »und wir die Nummer mit der Walnussschale durchziehen und so weiter … dann schütteln wir Lokis Mannschaft die Hände, alle sagen, ›War ein gutes Spiel‹, und sie lassen uns gehen, ja?«


    Skadi schnaubte. »Wohl kaum. Der Waffenstillstand wird in dem Moment enden, in dem der Wettbewerb entschieden ist. Und dann, so oder so, wird die Mannschaft euch töten.«


    »Warum kommst du nicht mit uns, Skadi?«, sagte Halbgeboren. »Wir können eine Bogenschützin brauchen.«


    Skadi lachte. »Der ist witzig.«


    »Ja, aber das hält nicht lange vor«, murmelte Mallory.


    Die Riesin erhob sich. »Heute Nacht bleibt ihr in meiner Halle, ihr kleinen Sterblichen. Ihr könnt friedlich schlafen in dem Wissen, dass es in Donnerheim nichts zu befürchten gibt. Aber morgen früh«, sie zeigte auf den weißen Abgrund hinter ihren Fenstern, »heißt es raus mit euch. Das Letzte, was ich will, ist, Njörds Hoffnungen zu schüren, indem ich seinen Enkel verwöhne.«


  




  

    Ich werde so poetisch wie … eine echt poetische Person


    39Trotz Skadis Versprechen konnte ich nicht friedlich schlafen. Die Kälte in der Kammer und das dauernde Dröhnen waren auch keine Hilfe. Und auch nicht das Wissen, dass Skadi uns am Morgen mit Skiern ausrüsten und aus einem Fenster werfen würde.


    Außerdem musste ich an Alex Fierro denken. Ihr wisst schon, nur ein bisschen. Alex war eine Naturgewalt, wie der Schneedonner. Sie schlug zu, wenn ihr danach zumute war, und das hing von Temperaturschwankungen und Sturmmustern ab, die ich unmöglich vorhersagen konnte. Sie brachte meine Fundamente auf eine Weise zum Beben, die kraftvoll war, aber gleichzeitig auch sanft und zurückhaltend. Ich konnte keinerlei Motive erkennen. Sie tat einfach, was sie wollte. So kam es mir wenigstens vor.


    Ich starrte lange die Decke an. Endlich stand ich auf, ging mich waschen und zog neue Wollkleidung an, Weiß und Grau, die Farben von Schnee und Eis. Meine Runensteinkette hing kalt und schwer um meinen Hals, als ob Jack meine Andeutungen begriffen hätte. Ich suchte meine wenigen Ausrüstungsgegenstände zusammen, dann wanderte ich hinaus in die Gänge von Donnerheim und hoffte, nicht von verdutzten Dienern oder einem verirrten Pfeil getötet zu werden.


    In der großen Halle fand ich Sam ins Gebet vertieft. Jack summte an meinem Schlüsselbein und teilte mir in verschlafenem, gereiztem Tonfall mit, dass es nach Zentralniflheimer Zeit vier Uhr morgens war.


    Sam hatte ihren Gebetsteppich zu dem riesigen offenen Fenster hin ausgerichtet. Ich nahm an, die miteinander verschwommenen Weißtöne draußen bildeten eine gute weiße Leinwand, die sie anstarren konnte, während sie über Gott oder was auch immer meditierte. Ich wartete, bis sie fertig war. Ich kannte den Ablauf inzwischen. Ein Augenblick der Stille am Ende, eine Art friedlicher Abschluss, den nicht einmal der Donner stören konnte,, dann drehte sie sich um und lächelte.


    »Guten Morgen«, sagte sie.


    »He. Du bist aber früh auf.«


    Mir wurde klar, dass das einer Muslima gegenüber eine blödsinnige Bemerkung war. Praktizierende Muslime schlafen niemals lange, denn sie müssen beim ersten Morgenlicht zum Beten aufstehen. In Sams Gesellschaft achtete ich mehr auf Morgengrauen und Abenddämmerung, selbst wenn wir uns in anderen Welten befanden.


    »Ich habe nicht viel geschlafen«, sagte sie. »Ich dachte, ich könnte ein oder zwei gute Mahlzeiten einschieben.«


    »Woher weißt du in Jotunheim die Gebetszeiten?«, fragte ich. »Oder wo Mekka ist?«


    »Ich schätze das so ungefähr. Das ist erlaubt. Es kommt schließlich auf die gute Absicht an.«


    Ich fragte mich, ob das auch für meine bevorstehende Herausforderung galt. Vielleicht würde Loki sagen, Na, Magnus, bei der Senna hast du zwar total versagt, aber du hast dir alle Mühe gegeben und schließlich kommt es auf die gute Absicht an, also hast du gewonnen.


    »He«, Sams Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Du wirst das gut machen.«


    »Du bist schrecklich ruhig«, stellte ich fest. »Wenn man bedenkt, dass … du weißt schon, dass es heute so weit ist.«


    Sam zog ihren Hidschab gerade, der noch immer weiß war, passend zu ihrer Kleidung. »Die vergangene Nacht war die siebenundzwanzigste des Ramadan. Seit alters ist das die Nacht der Kraft.«


    Ich wartete. »Wirst du dann superstark aufgeladen?«


    Sie lachte. »So ungefähr. In dieser Nacht erinnert man sich daran, wie Mohammed durch den Engel Gabriel die erste Offenbarung zuteilwurde. Niemand weiß genau, welche Nacht es ist, aber es ist die heiligste Nacht des Jahres …«


    »Moment mal, es ist eure heiligste Nacht, aber du weißt nicht, welche Nacht es ist?«


    Sam zuckte mit den Schultern. »Die meisten sind für den siebenundzwanzigsten, aber es stimmt, es ist eine Nacht während der letzten zehn Ramadan-Tage. Es nicht zu wissen, schärft die Aufmerksamkeit. Aber heute Nacht kam es mir einfach richtig vor. Ich bin aufgeblieben, habe gebetet und nachgedacht, und ich fühlte mich einfach … bestätigt. Als ob es etwas Größeres gäbe als das hier alles: Loki, die Götterdämmerung, das Schiff der Toten. Mein Dad hat vielleicht Macht über mich, weil er mein Dad ist. Aber er ist nicht die größte Kraft. Allahu akbar.«


    Ich kannte diesen Ausspruch, aber ich hatte ihn noch nie von Sam gehört. Ich gebe zu, dass sich instinktiv mein Unterleib zusammenkrampfte. In den Nachrichtensendungen wurde zu oft erwähnt, dass Terroristen es sagten, unmittelbar ehe sie etwas Grauenhaftes taten und Menschen in die Luft sprengten.


    Ich wollte das Sam gegenüber nicht erwähnen. Ich stellte mir vor, dass ihr das alles schmerzlich bewusst war. Sie konnte an den meisten Tagen nicht einmal im Hidschab durch die Straßen von Boston gehen, ohne dass irgendwer sie anschrie, sie solle sich nach Hause scheren, und wenn sie schlechter Laune war, schrie sie zurück: »Ich bin aus Dorchester!«


    »Ja«, sagte ich. »Das bedeutet, Gott ist groß, oder?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Das ist eine nicht ganz korrekte Übersetzung. Es bedeutet, Gott ist größer.«


    »Als was?«


    »Alles. Wir sagen es, um uns daran zu erinnern, dass Gott größer ist, als was immer uns bevorsteht, unsere Ängste, unsere Probleme, unser Durst, unser Hunger, unsere Wut. Selbst unsere Auseinandersetzung mit Eltern wie Loki.«


    Ich zuckte mit den Schultern und fühlte mich gar nicht wohl in meiner Haut. Ich wünschte, ich könnte so glauben wie Sam. Das konnte ich nicht, aber bei ihr schien es zu funktionieren, und es war wichtig für mich, dass sie zuversichtlich war, gerade heute. »Du klingst jedenfalls total mit Kraft aufgeladen. Und nur das zählt. Bist du bereit, in einen untoten Hintern zu treten?«


    »Jep.« Sie grinste. »Und was ist mit dir? Bereit, Alex gegenüberzutreten?«


    Ich fragte mich, ob Gott größer war als der Schlag unter die Gürtellinie, den Sam mir soeben verpasst hatte. »Äh, wie meinst du das?«


    »Ach, Magnus«, sagte sie. »Du bist gefühlsmäßig so kurzsichtig, dass es fast niedlich ist.«


    Ehe ich mir eine kluge Möglichkeit ausdenken konnte, darauf nicht zu reagieren, vielleicht, indem ich brüllte: Sieh mal da hinten!, und wegrannte,, dröhnte Skadis Stimme durch die Halle. »Da sind meine Frühaufsteher!«


    Die Riesin trug genug weißes Fell, um eine ganze Eisbärenfamilie auszurüsten. Hinter hier trottete eine Reihe von Dienern, die eine Auswahl an hölzernen Skiern trugen. »Dann wollen wir mal eure Freunde wecken und euch auf den Weg bringen.«


    Unsere Freunde hatten gar keine Lust aufzustehen.


    Ich musste Halbgeboren Gunderson zweimal Wasser über den Kopf schütten. Blitz murmelte etwas über Enten und sagte, ich sollte mich fortscheren. Als ich versuchte, Hearth wach zu schütteln, streckte er eine Hand unter der Decke hervor und gebärdete: Ich bin nicht da. T. J. dagegen sprang mit dem Schrei »ATTACKE!« aus dem Bett. Zum Glück war er nicht bewaffnet, sonst hätte er mich aufgespießt.


    Endlich hatten sich alle in der Haupthalle versammelt, wo Skadis Diener unsere Henkersmahlzeit servierten, Entschuldigung, das Frühstück: Brot, Käse und Apfelwein.


    »Dieser Apfelwein wurde aus den Äpfeln der Unsterblichkeit gemacht«, sagte Skadi. »Vor Jahrhunderten, als mein Vater die Göttin Idun entführt hatte, haben wir aus einigen ihrer Äpfel Wein hergestellt. Er ist ziemlich verwässert. Er wird euch nicht unsterblich machen, euch aber verstärkte Ausdauer schenken, jedenfalls genug, um die Wildnis von Niflheim hinter euch zu bringen.«


    Ich leerte meinen Becher. Der Apfelwein gab mir nicht das Gefühl, besonders verstärkt zu sein, aber er prickelte ein bisschen. Er beruhigte das Knistern und Knallen in meinem Magen.


    Nach dem Essen probierten wir mit unterschiedlichem Erfolg unsere Skier an. Hearthstone watschelte elegant auf seinen umher (wer hätte gedacht, dass Alben elegant watscheln können?), während Blitz vergeblich nach einem Paar suchte, das zu seinen Schuhen passte. »Habt ihr das nicht eine Nummer kleiner?«, fragte er. »Und vielleicht in Dunkelbraun? Wie Mahagoni?«


    Skadi streichelte seinen Kopf, was Zwerge überhaupt nicht zu schätzen wissen.


    Mallory und Halbgeboren liefen problemlos umher, mussten aber T. J. dabei helfen, auf den Füßen zu bleiben.


    »Jefferson, ich dachte, du bist in New England aufgewachsen?«, sagte Halbgeboren. »Bist du da nie Ski gelaufen?«


    »Ich habe in einer Stadt gewohnt«, knurrte T. J. »Und ich bin schwarz. In Boston sind 1861 nicht viele schwarze Jungs Ski gelaufen.«


    Sam sah ein wenig unbeholfen auf ihren Skiern aus, aber da sie fliegen konnte, machte ich mir keine allzu großen Sorgen um sie.


    Alex dagegen saß an einem offenen Fenster und probierte ein Paar knallrosa Skistiefel an. Hatte sie die mitgebracht? Oder hatte sie einem Diener ein paar Kronen zugesteckt, damit er ihr in Skadis Ausrüstungskammer ein passendes Paar suchte? Ich hatte keine Ahnung, sie würde aber zumindest nicht in schlichtem Weiß und Grau in den Tod gleiten. Sie trug einen grünen Pelzmantel, offenbar hatte Skadi dafür ein paar Grinche gehäutet,, lila Jeans und einen grün-rosa Pullunder. Als Krönung des Ganzen hatte sie eine Fliegermütze im Stil von Amelia Earhart und ihre rosa Sonnenbrille auf. Kaum dachte ich, ich hätte alle Outfits gesehen, die außer Alex niemand zusammenstellen könnte, da kam sie mit einem neuen.


    Während sie ihre Skier anschnallte, achtete sie nicht auf uns. (Und mit »uns« meine ich mich.) Sie schien in Gedanken versunken zu sein, vielleicht überlegte sie sich, was sie ihrer Mutter, Loki, sagen würde, ehe sie versuchte, ihr mit der Garrotte den Kopf abzuschneiden.


    Endlich hatten wir allesamt Skier an den Füßen und standen paarweise vor den offenen Fenstern, wie eine Gruppe von Skispringern bei den Olympischen Spielen.


    »Also, Magnus Chase«, sagte Skadi, »jetzt musst du nur noch den Met trinken.«


    Sam, die links neben mir stand, hielt mir die Feldflasche hin.


    »Oh.« Ich fragte mich, ob es überhaupt angeraten war, vor dem Beginn einer Skitour Met zu trinken. Vielleicht waren hier im Hinterland die Gesetze nicht so streng. »Du meinst, jetzt?«


    »Ja«, sagte Skadi. »Jetzt.«


    Ich drehte den Verschluss von der Feldflasche. Das hier war der Augenblick der Wahrheit. Wir hatten uns durch mehrere Welten gekämpft und waren zahllose Male fast gestorben. Wir hatten mit Ägir gefeiert, mit Töpferei gegen Töpferei gekämpft, hatten einen Drachen erschlagen und uns mit einem alten Gummischlauch Met abgezapft. Und das alles nur, damit ich diesen honighaltigen Bluttrunk zu mir nehmen konnte, der mich hoffentlich poetisch genug machen würde, um lauter Gemeinheiten über Loki zu sagen.


    Ich sah keinen Grund zum vorsichtigen Kosten und kippte den Met in drei großen Schlucken. Ich hatte Blutgeschmack erwartet, aber Kvasirs Met schmeckte eher wie … na ja, Met. Er brannte jedenfalls nicht wie Drachenblut, er prickelte nicht einmal wie Skadis Apfelwein der nicht-ganz-vollständigen Unsterblichkeit.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Blitz hoffnungsvoll. »Poetisch?«


    Ich rülpste. »Normal.«


    »Ist das alles?«, wollte Alex wissen. »Sag etwas Beeindruckendes. Beschreibe den Sturm.«


    Ich schaute aus dem Fenster in den Schneesturm. »Der Sturm sieht … weiß aus. Und kalt.«


    Halbgeboren seufzte. »Wir sind alle tot.«


    »Viel Glück, Helden!«, rief Skadi.


    Dann schoben ihre Diener uns aus den Fenstern ins Leere.


  




  

    Ich bekomme einen Anruf aus Helheim


    40Wir wurden durch die Luft geschleudert wie Dinge, die eben durch die Luft geschleudert werden.


    Der Wind peitschte in mein Gesicht. Der Schnee blendete mich. Die Kälte war so schrecklich, dass mir davon kalt wurde.


    Okay, von mir aus, offenbar tat der Met der Poesie wirklich keine Wirkung.


    Meine Skier zischten über den festen Schnee. Ich war schon sehr lange nicht mehr Ski gelaufen. Und ich war noch nie auf Skiern einen Hang von fünfundvierzig Grad Steigung bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt und unter Schneesturmbedingungen hinabgesaust.


    Meine Augäpfel gefroren. Die Kälte schnitt in meine Wangen. Auf irgendeine Weise konnte ich mich auf den Skiern halten. Immer, wenn ich ins Schwanken geriet, korrigierten die Skier automatisch den Kurs und hielten mich aufrecht.


    Auf meiner Rechten sah ich für einen Moment Sam dahinfliegen und ihre Skier waren fast zwei Meter über dem Boden. Sie schummelte! Hearthstone schoss links von mir vorbei und gebärdete links von dir, was keine große Hilfe war.


    Vor mir fiel Blitzen vom Himmel und schrie aus voller Kehle. Er knallte auf den Schnee und vollführte gleich darauf eine Serie aus schwindelerregendem Slalom, Achtern und dreifachen Saltos. Entweder war er ein viel besserer Skiläufer, als er zugegeben hatte, oder seine magischen Skier hatten einen gemeinen Sinn für Humor.


    Meine Knie und Knöchel brannten vor Anstrengung. Der Wind fuhr durch meine superschweren Kleider aus Riesengewebe. Ich befürchtete, jeden Augenblick schlimmer zu stolpern, als meine magischen Skier ausgleichen könnten. Ich würde gegen einen Felsblock rasen, mir den Hals brechen und im Schnee liegen wie … vergessen wir das. Ich will da überhaupt nicht weiter drauf eingehen.


    Plötzlich flachte der Hang ab. Der Schneesturm legte sich. Unser Tempo wurde langsamer und alle acht kamen wir gleitend zum Stillstand, als hätten wir den Kaninchenhügel am Berg Kinderspiel-mit-Soße hinter uns gebracht.


    (He, das war ein Vergleich! Vielleicht kehrte meine haarscharf über dem Durchschnitt liegende Fähigkeit zu Beschreibungen zurück.)


    Unsere Skier fielen uns von selbst von den Füßen. Alex war die Erste, die wieder in Bewegung kam. Sie rannte voraus und ging hinter einer niedrigen Felskante in Deckung, die sich durch den Schnee zog. Das ergab Sinn, denn Alex war die farbenfrohste Zielscheibe im Umkreis von acht Quadratkilometern. Wir anderen liefen hinterher. Unsere reiterlosen Skier machten kehrt und jagten den Berg wieder hoch.


    »So viel zur Fluchtstrategie.« Alex schaute mich zum ersten Mal seit dem vergangenen Abend an. »Du solltest bald mal anfangen, dich poetisch zu fühlen, Chase. Denn viel Zeit bleibt dir nicht.«


    Ich lugte über die Felskante und sah, was sie meinte. Einige Hundert Meter weiter hinter einem dünnen Schleier aus Eisregen zog sich aluminiumgraues Wasser bis zum Horizont dahin. Am Ufer vor uns ragte aus der vereisten Bucht der dunkle Umriss von Naglfari auf, dem Schiff der Toten. Es war riesig, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass es ein Segelschiff war, dann hätte ich es für einen Felsvorsprung wie Skadis Festung gehalten. Ich hätte mehrere Tage gebraucht, um oben auf das Hauptsegel zu klettern. Der gewaltige Rumpf verdrängte bestimmt genug Wasser, um den Grand Canyon zu füllen. Auf Deck und Laufplanken wimmelte etwas herum, das aussah wie wütende Ameisen, aber ich hatte das Gefühl, dass sich dieses Gewimmel, wenn wir näher kämen, als Riesen und Zombies entpuppen würde, Tausende und Abertausende davon.


    Bisher hatte ich das Schiff nur im Traum gesehen. Jetzt ging mir auf, wie verzweifelt unsere Lage war: wir acht gegen eine Armee, die Welten vernichten sollte, und unsere Hoffnungen hingen nur daran, dass ich Loki fand und ihn mit Beschimpfungen zusammenstauchte.


    Angesichts dieser Absurdität hätte ich jede Hoffnung verlieren müssen. Stattdessen wurde ich wütend.


    Ich fühlte mich nicht gerade poetisch, aber ich spürte immerhin ein Brennen in der Kehle, das Verlangen, Loki genau zu erzählen, was ich über ihn dachte. Einige auserlesen farbenfrohe Metaphern schossen mir durch den Kopf.


    »Ich bin so weit«, sagte ich und hoffte, dass ich recht hatte. »Wie finden wir Loki, ohne umgebracht zu werden?«


    »Frontalangriff?«, schlug T. J. vor.


    »Äh …«


    »Sollte ein Witz sein«, sagte T. J. »Hier ist einwandfrei ein Ablenkungsmanöver gefragt. Die meisten von uns sollten sich einen Weg zum Bug des Fahrzeugs suchen und dort angreifen. Wir lenken die Bösen ab, ziehen so viele wie möglich von den Laufplanken ab und geben Magnus die Chance, an Bord zu gelangen und Loki herauszufordern.«


    »Moment mal …«


    »Ich seh das genauso wie unser Unionsjunge«, sagte Mallory.


    »Jep.« Halbgeboren hob seine Streitaxt. »Der Streitaxt dürstet nach Riesenblut.«


    »Aufhören«, sagte ich. »Das ist Selbstmord.«


    »Nö«, sagte Blitz. »Kleiner, wir haben darüber gesprochen und wir haben einen Plan. Ich habe zwergische Seile mitgebracht. Mallory hat Enterhaken. Hearth hat seine Runensteine. Mit etwas Glück können wir am Bug hochklettern und Chaos auslösen.«


    Er klopfte auf eine der Vorratstaschen, die er von der Großen Banane mitgebracht hatte. »Keine Sorge. Ich habe einige Überraschungen für diese untoten Krieger auf Lager. Du schleichst dich die Laufplanke achtern hoch, suchst dir Loki und verlangst ein Duell. Dann müssten alle Kämpfe unterbrochen werden. Und uns kann nichts passieren.«


    »Ja«, sagte Halbgeboren. »Dann kommen wir und sehen zu, wie du den Meinfretur mit Beleidigungen bezwingst.«


    »Und ich werde eine Walnuss über ihn werfen«, fügte Mallory hinzu. »Gib uns dreißig Minuten Vorsprung. Sam, Alex, passt gut auf unseren Jungen auf.«


    »Werden wir«, sagte Sam.


    Nicht einmal Alex beschwerte sich. Mir ging auf, dass ich total ausgetrickst worden war. Meine Freunde hatten sich zusammengetan und einen Plan ausgeheckt, der mir die bestmöglichen Chancen sicherte, egal, wie gefährlich er für sie war.


    »Leute …«


    Hearth gebärdete: Zeit läuft davon. Hier. Für dich.


    Er zog Othala aus dem Beutel und reichte ihn mir, den Runenstein, den wir von Andirons Gedenkpyramide mitgenommen hatten. Als der Stein auf meiner Handfläche lag, brachte er den Gestank von verfaulendem Reptilienfleisch und verbrannten Brownies mit sich.


    »Danke«, sagte ich, »aber … warum gerade diese Rune?«


    Bedeutet nicht nur Erbe, gebärdete Hearth. Othala symbolisiert Hilfe auf einer Reise. Benutz sie, sobald wir weg sind. Sie sollte dich beschützen.


    »Wie denn?«


    Er zuckte mit den Schultern. Frag mich nicht. Ich bin hier nur der Zauberer.


    »Na gut, dann«, sagte T. J. »Alex, Sam, Magnus, wir sehen uns an Bord.«


    Ehe ich widersprechen oder mich wenigstens bedanken konnte, wanderten die anderen durch den Schnee davon. In ihrer weißen Riesenkleidung verschwammen sie sehr bald mit der Umgebung.


    Ich wandte mich Alex und Sam zu. »Wie lange habt ihr das schon geplant?«


    Trotz ihrer gesprungenen und blutenden Lippen grinste Alex. »Ungefähr so lange, wie du keine Ahnung hattest. Also eine ganze Weile.«


    »Wir sollten losgehen«, sagte Sam. »Wollen wir deine Rune ausprobieren?«


    Ich schaute Othala an. Ich fragte mich, ob es irgendeinen Zusammenhang zwischen Erbe und Hilfe auf einer Reise gab. Mir fiel keiner ein. Mir gefiel nicht, woher diese Rune kam oder wofür sie stand, aber es ergab wohl einen Sinn, dass ich sie verwenden sollte. Wir hatten sie uns mit großem Schmerz und tiefem Leid verdient, so, wie ich den Met verdient hatte.


    »Werfe ich sie einfach in die Luft?«, überlegte ich.


    »Ich stelle mir vor, Hearth würde sagen …« Alex fuhr in Gebärdensprache fort: Ja, du Idiot!


    Ich war ziemlich sicher, dass Hearth das nicht sagen würde.


    Ich warf die Rune. Othala löste sich zu einem winzigen Schneegestöber auf. Ich hoffte, der Stein würde nach ein oder zwei Tagen in Hearths Runenbeutel wiederauftauchen, so, wie Runen das meistens taten, nachdem er sie benutzt hatte. Ich wollte ihm wirklich keinen Ersatz kaufen müssen.


    »Nichts passiert«, stellte ich fest. Dann schaute ich mich nach beiden Seiten um. Alex und Sam waren verschwunden. »Oh, Götter, ich hab euch verdampfen lassen!« Ich versuchte, mich aufzurichten, aber unsichtbare Hände packten mich von beiden Seiten und rissen mich wieder nach unten.


    »Ich bin hier«, sagte Alex. »Sam?«


    »Anwesend«, bestätigte Sam. »Offenbar hat die Rune uns unsichtbar gemacht. Ich kann mich selbst sehen, euch aber nicht.«


    Ich schaute nach unten. Sam hatte recht. Ich konnte mich selbst sehr gut sehen, aber das Einzige, was ich von meinen Freundinnen wahrnahm, waren ihre Abdrücke im Schnee.


    Ich fragte mich, warum Othala sich für Unsichtbarkeit entschieden hatte. Griff sie auf meine persönlichen Erfahrungen zurück, weil ich mich unsichtbar gefühlt hatte, als ich obdachlos gewesen war? Oder vielleicht wurde die Magie von Hearthstones Erlebnissen mit seiner Familie geformt. Ich konnte mir vorstellen, dass er sich während seiner Kindheit meistens gewünscht hatte, für seinen Vater unsichtbar zu sein. Wie auch immer, ich hatte nicht vor, diese Möglichkeit ungenutzt zu lassen.


    »Dann los«, sagte ich.


    »Hände halten«, befahl Alex.


    Sie nahm meine linke Hand ohne besondere Zuneigung, als ob ich ein Gehstock wäre. Sam nahm meine andere Hand nicht, aber ich hatte den Verdacht, dass sie dafür keine religiösen Gründe hatte. Ihr gefiel einfach die Vorstellung, dass Alex und ich Händchen hielten. Ich konnte Sams Lächeln fast hören.


    »Okay«, sagte sie. »Los gehts.«


    Wir wanderten an der Felskante entlang in Richtung Ufer. Ich hatte Angst, wir könnten Fußspuren hinterlassen, aber Schnee und Wind verwehten sehr schnell alle Hinweise auf unsere Anwesenheit.


    Temperatur und Wind waren so bitterkalt wie am Vortag, aber offenbar tat Skadis Apfelwein seine Wirkung. Mein Atem fühlte sich nicht mehr an, als ob ich Glas einatmete. Ich musste nicht alle paar Minuten mein Gesicht anfassen, um mich davon zu überzeugen, dass meine Nase nicht abgefroren war.


    Durch das Heulen des Windes und das Kalben der Gletscher auf dem anderen Ufer der Bucht erreichten uns auch Geräusche von Deck von Naglfari, klirrende Ketten, knackende Balken, Riesen, die Befehle bellten, und die Stiefel der in letzter Minute Eingetroffenen, die über das Fingernageldeck trampelten. Das Schiff stand offenbar sehr kurz vor dem Auslaufen.


    Wir waren noch an die fünfzig Meter vom Anleger entfernt, als Alex an meiner Hand riss. »Runter, du Idiot!«


    Ich ließ mich sofort fallen, obwohl ich nicht begriff, warum wir uns verstecken mussten, da wir doch unsichtbar waren.


    Aus Wind und Schnee tauchte drei Meter vor uns ein Trupp aus gespenstischen Soldaten auf und marschierte auf Naglfari zu. Ich hatte sie nicht kommen sehen und Alex hatte recht: Ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass mich meine Unsichtbarkeit vor diesen Burschen versteckte.


    Ihre zerfetzte Lederrüstung war von Eis überzogen. Ihre Körper bestanden nur aus vertrockneten Fleischfetzen, die sich an die Knochen klammerten. Blaues Geisterlicht flackerte in ihren Rippenkörben und Schädeln und erinnerte mich an Geburtstagskerzen auf dem schrecklichsten Geburtstagskuchen aller Zeiten.


    Als die Untoten vorüberzogen, sah ich, dass ihre Stiefelsohlen mit Nägeln besetzt waren wie mit Spikes. Mir fiel ein, was Halbgeboren Gunderson mir einmal erzählt hatte, dass die Straße nach Helheim aus Eis bestand und dass die unehrenhaft Gestorbenen mit Spikesstiefeln beerdigt wurden, damit sie unterwegs nicht ausrutschten. Jetzt trugen diese Stiefel ihre Besitzer zurück in die Welt der Lebenden.


    Alex’ Hand zitterte in meiner. Oder vielleicht war ich es auch, der zitterte. Endlich waren die Toten an uns vorbeimarschiert in Richtung Hafen. Unsicher kam ich auf die Füße.


    »Allah möge uns beschützen«, murmelte Sam.


    Ich hoffte verzweifelt, dass es den Burschen wirklich gab und dass Sam Einfluss auf ihn hatte. Wir könnten seinen Schutz wirklich brauchen.


    »Damit müssen sich unsere Freunde rumschlagen«, sagte Alex. »Wir müssen uns beeilen.«


    Wieder hatte sie recht. Das Einzige, was mich dazu bringen konnte, an Bord eines Schiffes mit Tausenden von Zombies zu gehen, war das Wissen, dass unsere Freunde allein gegen sie kämpfen müssten, wenn wir es nicht taten. So weit durfte es nicht kommen.


    Ich trat auf den Pfad, den die tote Armee ausgetreten hatte, und sofort füllten flüsternde Stimmen meinen Kopf: Magnus, Magnus.


    Schmerzen durchbohrten meine Augen. Meine Knie gaben unter mir nach. Diese Stimmen kannte ich. Einige waren grob und zornig, andere freundlich und sanft. Alle hallten in meinem Kopf wider und verlangten Aufmerksamkeit. Eine davon … eine Stimme war die meiner Mutter.


    Ich stolperte.


    »He«, fauchte Alex. »Was machst du …? Moment, was ist das denn?«


    Hörte sie die Stimmen ebenfalls? Ich drehte mich um, versuchte, ihre Herkunft zu lokalisieren. Ich sah es erst jetzt, aber vielleicht fünfzehn Meter entfernt, in der Richtung, aus der die Zombies gekommen waren, war im Schnee ein dunkles viereckiges Loch aufgetaucht, eine Rampe, die ins Nichts hinunterführte.


    Magnus, flüsterte Onkel Randolphs Stimme. Es tut mir so leid, mein Junge. Kannst du mir jemals verzeihen? Komm herunter. Lass mich dich noch einmal ansehen.


    Magnus, sagte eine Stimme, die ich nur im Traum gehört hatte: Caroline, Randolphs Frau. Bitte, verzeih ihm. Er hatte das Herz am rechten Fleck. Komm, Liebling, ich möchte dich kennenlernen.


    Bist du unser Vetter?, fragte die Stimme eines kleinen Mädchens, Emma, Randolphs ältere Tochter. Mein Daddy hat mir auch einmal eine Othala-Rune geschenkt. Möchtest du sie sehen?


    Was am meisten wehtat, war, dass meine Mom komm schon, Magnus in genau dem fröhlichen Tonfall rief, den sie benutzte, wenn ich mich beim Klettern beeilen sollte, damit sie einen umwerfenden Ausblick mit mir teilen könnte. Nur lag jetzt eine Kälte in ihrer Stimme, als wäre sie mit FCKW gefüllt. Beeil dich!


    Die Stimmen rissen an mir, zogen kleine Stücke aus meinen Gedanken. War ich sechzehn? War ich zwölf oder zehn? War ich in Niflheim oder in den Blue Hills oder auf Onkel Randolphs Boot?


    Alex’ Hand glitt aus meiner. Mir war das egal.


    Ich lief auf das dunkle Loch zu.


    Irgendwo hinter mir fragte Sam: »Leute?«


    Sie klang besorgt, am Rand der Panik, aber ihre Stimme kam mir nicht wirklicher vor als die flüsternden Geister. Sie konnte mich nicht aufhalten. Sie konnte meine Fußspuren in dem Pfad, den die Zombiesoldaten getrampelt hatten, nicht sehen. Wenn ich losrannte, könnte ich die vereiste Straße hinter mich bringen und mich nach Helheim hinunterfallen lassen, ehe die anderen überhaupt begriffen, was hier vor sich ging. Die Vorstellung war verlockend.


    Meine Familie war dort unten. Hel, die Göttin der unehrenhaft Gestorbenen, hatte mir das gesagt, als wir uns auf Bunker Hill begegnet waren. Sie hatte mir versprochen, dass ich zu ihnen dürfte. Vielleicht brauchten sie meine Hilfe.


    Jack pulsierte heiß an meinem Hals. Warum machte er das?


    Auf meiner Linken murmelte Alex: »Nein. Nein, ich hör mir das nicht an.«


    »Alex!«, sagte Sam. »Gott sei Dank. Wo ist Magnus?«


    Warum klang Sam so besorgt? Ich hatte eine vage Erinnerung, dass wir aus irgendeinem Grund in Niflheim waren. Ich, ich sollte mich jetzt wohl lieber nicht in dieses Loch nach Helheim stürzen. Das würde mich vermutlich umbringen.


    Die flüsternden Stimmen wurden lauter, dringlicher.


    Meine Gedanken kämpften gegen sie an. Ich widerstand dem Drang, auf die dunkle Rampe zuzurennen.


    Alex hatte meine Hand wiedergefunden. »Hab ihn.«


    Ich unterdrückte meine Verärgerung. »Warum?«, krächzte ich.


    »Ich weiß«, sagte Alex mit überraschend sanfter Stimme. »Ich höre sie auch. Aber du darfst ihnen nicht folgen.«


    Langsam schloss sich die dunkle Rampe. Die Stimmen verstummten. Wind und Schnee fingen an, die Spuren der Zombies zu verwischen.


    »Alles in Ordnung bei euch?«, rief Sam und ihre Stimme war eine Oktave höher als sonst.


    »Ja«, sagte ich, kam mir aber nicht sonderlich in Ordnung vor. »Das, das eben tut mir leid.«


    »Nicht nötig.« Alex presste meine Finger zusammen. »Ich hab meinen Großvater gehört. Ich hatte fast vergessen, wie seine Stimme geklungen hat. Und noch andere Stimmen. Adrian …« Der Name blieb ihr in der Kehle stecken.


    Ich wagte fast nicht zu fragen. »Wer?«


    »Ein Freund«, sagte sie und lud alle möglichen Bedeutungen in dieses Wort. »Hat Selbstmord begangen.«


    Ihre Hand erschlaffte in meiner, aber ich ließ sie nicht los. Ich spürte die Versuchung, meine Kraft auszusenden, um sie zu heilen, um die Wirkung von Schmerz und Erinnerungen zu teilen, die aus Alex’ Vergangenheit in meinen Kopf strömen würden. Aber das tat ich nicht. Ich war nicht dazu eingeladen worden.


    Sam schwieg ungefähr zehn Sekunden lang. »Alex, es tut mir so leid. Ich, ich habe gar nichts gehört.«


    »Sei froh«, sagte ich.


    »Ja«, meinte Alex zustimmend.


    Ein Teil von mir wehrte sich noch immer gegen den Drang, über den Schnee zu laufen, mich zu Boden zu werfen und darin herumzukratzen, bis sich der Tunnel wieder auftat. Ich hatte meine Mutter gehört. Selbst wenn es nur ein kaltes Echo gewesen war. Oder ein Trick. Ein grausamer Scherz von Hel.


    Ich drehte mich zum Meer um. Plötzlich hatte ich mehr Angst davor, auf festem Boden zu bleiben, als das Schiff der Toten zu betreten.


    »Gehen wir«, sagte ich. »Unsere Freunde verlassen sich auf uns.«


  




  

    Ich gebe das Pausenzeichen


    41Die Laufplanke war ebenfalls aus Zehennägeln.


    Und wenn euch das nicht vor Ekel eine Gänsehaut macht, dann kann euch auch die größte Portion von Kvasirs Met keine ausreichend widerliche Beschreibung liefern. Obwohl die Gangway über fünfzehn Meter breit war, war darauf so viel Betrieb, dass es uns schwerfiel, durchzukommen. Wir warteten ab, bis wir einem Zombietrupp an Bord folgen konnten, aber fast wäre ein Riese, der einen Stapel Speere trug, auf mich getreten.


    Als wir dann oben waren, wichen wir zur Seite aus und pressten uns gegen die Reling.


    In Wirklichkeit war das Schiff noch schrecklicher als in meinen Träumen. Das Deck schien überhaupt kein Ende zu nehmen, ein glitzernder Flickenteppich aus gelben, schwarzen und grauen Nagelscheiben, wie der Panzer eines prähistorischen Wesens. Hunderte von Riesen machten sich an Deck zu schaffen und im Vergleich zu dem Schiff sahen sie fast so klein aus wie Menschen: Steinriesen, Bergriesen, Frostriesen, Hügelriesen und einige geckenhaft gekleidete Typen, bei denen es sich vielleicht um Hipsterriesen handelte. Sie alle rollten Seile auf, stapelten Waffen aufeinander und brüllten einander in vielen unterschiedlichen Riesendialekten etwas zu.


    Die Untoten waren nicht so emsig. Sie hatten den größten Teil des riesigen Decks mit Beschlag belegt und standen in Hab-Acht-Stellung in Reihen aus gespenstischem Weiß und Blau, Zehntausende, als ob sie auf eine Truppeninspektion warteten. Einige saßen auf Zombiepferden. Andere standen neben Zombiehunden oder -wölfen. Einige wenige hatten sogar Zombieraubvögel auf ihren Skelettarmen hocken. Sie alle schienen damit zufrieden zu sein, schweigend dazustehen und auf weitere Befehle zu warten. Viele von ihnen hatten Jahrhunderte auf diese Schlacht gewartet. Ich vermutete, noch ein bisschen länger auf den Weltuntergang zu warten fanden sie nicht so schlimm.


    Die Riesen gaben sich alle Mühe, den Untoten aus dem Weg zu gehen. Sie wichen den Truppen geschickt aus, verfluchten sie, wenn die Zombies im Weg standen, rührten sie aber nicht an und bedrohten sie auch nicht direkt. Ich stellte mir vor, dass es mir vielleicht genauso gehen würde, wenn ich ein Schiff mit einer Horde von seltsam höflichen, schwer bewaffneten Ratten teilen müsste.


    Ich hielt an Deck Ausschau nach Loki. Ich konnte niemanden in einer leuchtend weißen Admiralsuniform entdecken, aber das hatte nichts zu bedeuten. In dieser gewaltigen Menge konnte er überall sein und jede Gestalt angenommen haben. Oder er konnte sich unter Deck ein lässiges Götterdämmerungsfrühstück genehmigen. Das war also das Ende meines Planes, einfach so vor ihn zu treten und zu sagen: Hallo, ich fordere dich zu einem Beschimpfungsduell heraus, du Knallkopf.


    Auf dem Vorderdeck, vielleicht achthundert Meter vor mir, lief ein Riese hin und her, schwang eine Axt und brüllte Befehle. Er war zu weit entfernt, deshalb konnte ich keine Einzelheiten erkennen, aber aus meinen Träumen kannte ich seine gekrümmte, hagere Gestalt und seinen auserlesenen Rippenkorbschild. Er war Hrym, der Kapitän des Schiffes. Seine Stimme übertönte den Lärm aus brechenden Wellen und knurrenden Riesen: »BEREITMACHEN, IHR PLATTFÜSSIGEN FEIGLINGE! DIE DURCHFAHRT IST FREI! WENN IHR NICHT SCHNELLER WERDET, WERFE ICH EUCH GARM ZUM FRASS VOR!«


    Dann, irgendwo hinter dem Kapitän, in Richtung Bug, wurde das Boot von einer Explosion erschüttert. Schreiende, rauchende Riesen wirbelten durch die Luft wie von einer Kanone abgeschossene Akrobaten.


    »WIR WERDEN ANGEGRIFFEN!«, schrie irgendwer. »AUF SIE!«


    Unsere Freunde waren eingetroffen.


    Ich konnte sie nicht sehen, aber durch Lärm und Verwirrung hörte ich die scheppernden Klänge eines Hornsignals. Ich konnte nur annehmen, dass T. J. das Instrument zwischen seinen Zündhüten, Scharfschützenbrillen und Zwiebäcken gefunden hatte.


    Über Kapitän Hrym loderte am Himmel eine goldene Rune auf:


    Thurisaz, das Zeichen der Zerstörung, aber auch das Symbol des Gottes Thor. Hearthstone hätte sich keine bessere Rune aussuchen können, um eine Bande von Riesen in Angst und Verwirrung zu stürzen. Die Rune schleuderte nach allen Seiten Blitze und briet Riesen und Untote gleichermaßen.


    Riesen schwärmten über das Oberdeck. Nicht, dass ihnen so viel anderes übrig geblieben wäre. Das Schiff war dermaßen vollgestopft mit Kriegern, dass die Menge die ersten voranschob, ob sie nun wollten oder nicht. Eine Lawine von Körpern verstopfte Gangways und Treppen. Eine ganze Schar überholte Kapitän Hrym und riss ihn mit sich, während er die Axt über seinem Kopf schwenkte und hilflos herumschrie.


    Die untoten Truppen blieben fast alle im Glied, aber die meisten drehten ihre Köpfe dem Chaos zu, als wären sie doch ein bisschen neugierig.


    Neben mir murmelte Sam: »Jetzt oder nie.«


    Alex ließ meine Hand los. Ich hörte das Zischen ihrer Garrotte, als sie sie aus den Gürtelschlaufen zog.


    Wir liefen los und berührten uns ab und zu mit den Schultern, um nicht die Orientierung zu verlieren. Ich duckte mich, als ein Riese über mich hinwegschritt. Wir suchten uns einen Weg durch ein Regiment aus Zombiekavallerie, deren Speere in frostigem Licht funkelten, während die toten weißen Augen ihrer Pferde ins Nichts starrten.


    Ich hörte einen Kriegsruf, der von Halbgeboren Gunderson zu stammen schien. Ich hoffte, dass er nicht das Hemd ausgezogen hatte, wie er es sonst oft tat, denn dann könnte er sich beim Kampf auf Leben und Tod leicht eine Erkältung holen.


    Im grauen Morgenlicht erspähte ich das Glitzern eines kleinen bronzenen Gegenstandes, der auf Kapitän Hrym zuflog, und ich dachte, jemand von meinen Freunden hätte vielleicht eine Granate geworfen. Aber statt zu explodieren, wurde die »Granate« im Flug größer und wuchs zu einer unvorstellbaren Größe heran, bis der Kapitän und seine nächststehenden Riesenfreunde unter einer Metallente von der Größe einer Starbucks-Filiale verschwanden.


    An der Steuerbordreling schwoll eine weitere bronzene Stockente an und schob ein Zombiebataillon ins Meer. Riesen schrien und wichen wild durcheinander zurück, wie man das eben tut, wenn es riesige Metallenten regnet.


    »Expando-Enten«, sagte ich. »Blitz hat sich selbst übertroffen.«


    »Weiter«, sagte Alex. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


    Vielleicht hätten wir das nicht sagen dürfen. In der nächsten Reihe von Zombiekriegern drehte ein Than mit goldenen Armreifen seinen Wolfshelm in unsere Richtung. Ein Fauchen ließ seine Rippen klappern.


    Er sagte etwas in einer mir unbekannten Sprache, seine Stimme klang feucht und hohl, wie Wasser, das in einen Sarg tropft. Seine Männer zogen verrostete Schwerter aus modrigen Scheiden und drehten sich zu uns um.


    Ich schaute zu Sam und Alex hinüber. Sie waren sichtbar, also war ich das wohl auch. Es war wie ein schlechter Witz, eine Art magischer Trick, wie man ihn von Mr Alderman erwartet hätte,, aber unser Othala-Schutz war genau in der Mitte des Hauptdecks vor einer Armee aus Untoten zerfallen.


    Zombies kreisten uns ein. Die meisten Riesen rannten noch immer in Richtung Bug, um sich mit unseren Freunden zu befassen, aber einige Riesen hatten uns ebenfalls bemerkt. Sie schrien empört auf und wollten beim Gemetzel mitmachen.


    »Na, Sam«, sagte Alex. »War nett, dich kennengelernt zu haben.«


    »Was ist mit mir?«, fragte ich.


    »Das muss noch entschieden werden.« Sie verwandelte sich in einen Gebirgslöwen und sprang den Than der Drauge an, biss ihm einfach den Kopf ab und lief dann weiter durch die Reihen, wobei sie sich mühelos von Wolf in Mensch in Adler verwandelte, und jede Erscheinungsform war tödlicher als die davor.


    Sam zog ihren Walkürenspeer. Mit gleißendem Licht durchbohrte sie die Untoten, immer mehrere Dutzend auf einmal, aber immer neue Hundertschaften drängten mit leuchtenden Speeren und Schwertern vorwärts.


    Ich zog Jack und schrie: »Kämpfen!«


    »OKAY!«, schrie er zurück und klang so panisch, wie ich mich fühlte. Er wirbelte um mich herum und gab sich alle Mühe, mich zu beschützen, aber ich hatte ein Problem, das typisch für die Kinder des Frey war.


    Bei den Einherjern gibt es die Redensart: Töte den Heiler zuerst.


    Diese militärische Philosophie war von erfahrenen Wikingerkriegern entwickelt worden, die in Walhalla ihre Videospieltaktik perfektionierten. Das Prinzip ist einfach: Ihr zielt auf alle in den feindlichen Reihen, die die Wunden eurer Gegner heilen und sie wieder in den Kampf schicken können. Tötet den Heiler, dann sterben die anderen schneller. Außerdem ist der Heiler vermutlich ein Feigling und Schwächling und leicht auszuschalten.


    Offenbar war diese kluge Strategie auch Riesen und Zombies bekannt. Vielleicht spielten sie die gleichen Videospiele wie die Einherjer, während sie auf den Weltuntergang warteten. Auf irgendeine Weise hatten sie mich als Heiler erkannt, sie ignorierten Sam und Alex und drängten auf mich zu. Pfeile zischten an meinen Ohren vorbei. Speere zielten auf meinen Bauch. Äxte wurden zwischen meinen Beinen hindurchgeschleudert. Es war auf Deck zu wenig Platz für so viele Kämpfer und die meisten Waffen der Drauge fanden Draugenziele, aber ich vermutete, dass Zombies die Sache mit den Kollateralschäden nicht so eng sahen.


    Ich gab mir alle Mühe, kämpferisch auszusehen. Mit meiner Einherjerkraft warf ich mich mitten durch die Brusthöhle des nächststehenden Zombies, was mir vorkam, wie durch ein Fass voller Trockeneis zu springen. Als der Zombie zu Boden ging, packte ich sein Schwert und durchbohrte den nächststehenden Kameraden.


    »Wer braucht jetzt einen Heiler?«, schrie ich.


    Für ungefähr zehn Sekunden schienen wir uns gut zu schlagen. Eine weitere Rune explodierte. Noch eine Expando-Ente ließ vogelförmige Vernichtung über unsere Feinde kommen. Vom Bug her hörten wir die scharfen Schüsse von T. J.s 1861er Springfield. Ich hörte, wie Mallory auf Irisch fluchte.


    Halbgeboren Gunderson schrie: »ICH BIN HALBGEBOREN AUS FLÅM!«


    Worauf ein dumpfgeistiger Riese erwiderte: »Flåm? Was für ein Drecksloch!«


    »RARRRRR!« Halbgeborens Wutgeheul ließ das Boot erbeben und darauf folgte der Klang seiner Streitaxt, die sich durch Reihen von Feinden pflügte.


    Alex und Sam kämpften wie Zwillingsdämoninnen, Sams lodernder Speer und Alex’ rasierklingenscharfe Garrotte durchschnitten die Untoten gleichermaßen schnell.


    Aber bei so vielen Feinden war es nur eine Frage der Zeit, bis wir getroffen würden. Ein Speergriff erwischte mich an der Schläfe und ich sank in die Knie.


    »Señor!«, brüllte Jack.


    Ich sah, wie eine Zombieaxt auf mein Gesicht zuflog, und ich wusste, dass Jack keine Zeit mehr haben würde, sie aufzufangen. Mit der poetischen Genialität eines Trinkers von Kvasirs Met dachte ich: Echt, das nervt.


    Dann passierte etwas, das nicht mein Tod war.


    Ein Überdruck aus Wut baute sich in meinem Magen auf, die Gewissheit, dass dieser schreckliche Kampf ein Ende haben musste, dass er das einfach musste!, wenn wir unser Ziel erreichen wollten. Ich brüllte noch lauter als Halbgeboren Gunderson.


    Goldenes Licht explodierte in alle Richtungen und jagte über das Schiffsdeck, riss die Schwerter aus den Händen ihrer Besitzer, drehte Geschosse in der Luft um und schleuderte sie ins Meer, wodurch ganze Regimenter ihrer Speere und Schilde und Äxte beraubt wurden.


    Ich kam mühsam auf die Füße.


    Die Kämpfe hatten aufgehört. Jede Waffe in Hörweite meiner Stimme war aus den Händen ihres Besitzers gefetzt worden. Sogar Jack war irgendwo nach Steuerbord geflogen und ich befürchtete, dass ich deshalb noch so einiges zu hören bekommen würde, wenn ich überlebte. Alle an Bord, Freund wie Feind, waren durch den Frieden des Frey entwaffnet worden, eine Kraft, die ich bisher erst ein Mal hatte herbeirufen können.


    Misstrauische Riesen und verwirrte Zombies wichen vor mir zurück. Alex und Sam rannten zu mir.


    Mein Kopf dröhnte. Vor meinen Augen war alles verschwommen. Mir fehlte ein Backenzahn und mein Mund war voller Blut.


    Der Friede des Frey war ein ziemlich guter Partytrick. Er erregte auf jeden Fall die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Aber er war keine Lösung auf Dauer. Nichts würde unsere Feinde daran hindern, sich einfach ihre Waffen zurückzuholen und sich wieder der Aufgabe des Heilerkillens zu widmen.


    Aber ehe der Augenblick der Andacht mit leeren Händen vorüber war, sagte eine mir bekannte Stimme irgendwo links von mir: »Aber, aber, Magnus! Das war ja mal dramatisch!«


    Die Drauge wichen auseinander und ich sah Loki in seiner gestärkten weißen Admiralsuniform. Seine Haare hatten die Farbe von Herbstlaub, die narbigen Lippen waren zu einem Grinsen verzogen und seine Augen leuchteten vor boshaftem Humor.


    Hinter ihm stand Sigyn, seine schwer geprüfte Gattin, die Jahrhunderte damit verbracht hatte, Schlangengift in einer Schüssel aufzufangen, damit es Loki nicht ins Gesicht tropfte, eine Verpflichtung, die in den üblichen Heiratsgelöbnissen eher nicht auftaucht. Ihr bleiches, abgemagertes Gesicht war nicht zu deuten, aber noch immer liefen blutrote Tränen über ihre Wangen. Ich glaubte, eine gewisse Verstimmung um ihren Mund zu entdecken, als sei sie enttäuscht über das Wiedersehen mit mir.


    »Loki …« Ich spuckte Blut aus. Mein Mund gehorchte mir nur mit Mühe. »Ich fordere dich zu einer Senna heraus.«


    Er starrte mich an, als erwarte er noch einen Zusatz. Vielleicht sollte ich hinzufügen: Eine Senna … mit einem Freund von mir, der wahnsinnig schöne Beleidigungen kennt und viel beängstigender ist als ich.


    Die endlosen Reihen von Kriegern um uns herum schienen den Atem anzuhalten, obwohl Zombies doch gar keinen Atem haben, den sie anhalten können.


    Njörd, Frigg, Skadi, sie alle hatten mir versichert, dass Loki meine Herausforderung annehmen müsste. Das befahl die Tradition. Die Ehre verlangte es. Ich hatte vielleicht einen zerschundenen Mund, einen dröhnenden Kopf und keine Garantie dafür, dass der Met Kvasirs meine Stimmbänder zu Lyrik verflechten würde, aber immerhin würde ich eine Chance haben, den Betrüger in einem Krieg der Wörter zu besiegen.


    Loki hob sein Gesicht zu dem kalten grauen Himmel und lachte.


    »Vielen Dank, Magnus Chase«, sagte er. »Aber ich glaube, ich werde dich einfach nur umbringen.«


  




  

    Ich fange klein an


    42Sam holte aus. Ich vermute, sie war am wenigsten überrascht davon, dass Loki zu einem so miesen Trick greifen würde, wie meine Herausforderung abzulehnen.


    Ehe ihr Speer die Brust ihres Vaters treffen konnte, brüllte eine laute Stimme: »HALT!«


    Sam hielt inne.


    Ich war noch immer wirr im Kopf. Eine Sekunde lang dachte ich, Loki habe den Befehl gebrüllt und Sam habe gehorchen müssen, und ihr Training, ihr Fasten und ihre Zuversicht, das alles sei umsonst gewesen.


    Dann ging mir auf, dass gar nicht Loki den Befehl erteilt hatte. Er sah sogar ziemlich verärgert aus. Sam hatte ganz freiwillig innegehalten. Die Menge der Drauge und Riesen teilte sich, als Kapitän Hrym auf uns zugehumpelt kam. Seine Axt war nicht mehr da und sein eleganter Rippenkorbschild wies eine Delle auf, die ein wenig aussah wie der Abdruck eines sehr großen Entenschnabels.


    Sein uraltes Gesicht war aus der Nähe kein bisschen hübscher. Eiszapfenweiße Bartstoppeln überzogen sein Kinn. Die blassblauen Augen leuchteten so tief in ihren Höhlen, als ob sie sich in sein Gehirn durchschmelzen wollten. Sein ledriger Mund machte es fast unmöglich zu sehen, ob er uns wütend anstarrte oder gleich einen Wassermelonenkern ausspucken würde.


    Und wie der Kapitän stank, uääääh! Angesichts Hryms verschimmelter weißer Felle hatte ich Heimweh nach dem normalen Alter-Mann-Geruch in Onkel Randolphs Schrank.


    »Wer hat hier eine Herausforderung zum Duell ausgesprochen?«, dröhnte Hrym.


    »Ich«, sagte ich. »Eine Senna gegen Loki, es sei denn, er traut sich nicht, gegen mich anzutreten.«


    Die Menge murmelte: »Ooooooh.«


    Loki fauchte. »Komm mir doch nicht so, Magnus Chase. Hrym, wir haben keine Zeit für so was. Das Eis ist geschmolzen. Die Bahn ist frei. Schlag diese Eindringlinge zu Boden und dann gehts los.«


    »Moment mal«, sagte Hrym. »Das hier ist immer noch mein Schiff. Ich bin der Kapitän.«


    Loki seufzte. Er nahm seine Admiralsmütze ab und schlug hinein, offenbar, um seine Wut zu beherrschen. »Mein lieber Freund.« Er lächelte den Kapitän an. »Wir haben das alles doch besprochen. Wir teilen das Kommando über Naglfari.«


    »Deine Truppen«, sagte Hrym. »Mein Schiff. Und wenn wir uns nicht einigen können, müssen alle Bande von Surt gebrochen werden.«


    »Surt?« Ich würgte einen weiteren Mundvoll Blut hinunter. Ich fand es gar nicht prickelnd, den Namen des Feuerriesen zu hören, den ich am wenigstens schätzte, der Typ, der mir ein Loch in die Brust gebrannt und meinen lodernden Leichnam von der Longfellow Bridge gestoßen hatte. »Ist, äh, ist Surt auch hier?«


    Loki schnaubte. »Ein Feuerriese in Niflheim? Wohl kaum. Aber du musst wissen, mein begriffsstutziger junger Einherje, dass dieses Schiff offiziell Surt gehört, aber nur, weil Naglfari in Muspellheim registriert ist. Die haben günstigere Steuergesetze.«


    »Darum geht es hier nicht!«, schrie Hrym. »Da Surt nicht hier ist, liegt die endgültige Entscheidung bei mir!«


    »Nein«, sagte Loki, dessen Geduld deutlich zu Ende ging. »Die endgültige Entscheidung liegt bei mir. Und ich sage, unsere Truppen müssen sich in Bewegung setzen.«


    »Und ich sage, eine vorschriftsmäßig vorgebrachte Herausforderung zum Duell muss angenommen werden. Das sind die ganz normalen Kampfregeln. Es sei denn, du bist wirklich zu feige, wie dieser Junge behauptet.«


    Loki lachte. »Feige? Weil mich so ein Kind herausfordert? Also bitte. Der ist doch ein Nichts.«


    »Na dann«, sagte ich. »Zeig uns deine silberne Zunge, es sei denn, die ist zusammen mit deinem restlichen Gesicht verbrannt.«


    »Ooooooh!«, sagte die Menge.


    Alex hob eine Augenbraue und sah mich an. Ihre Miene schien zu sagen: Das war gar nicht so lahm, wie ich erwartet hatte. Loki starrte zum Himmel hoch. »Vater Farbauti, Mutter Laufey, warum ich? Ich werfe hier doch Perlen vor die Säue!«


    Hrym drehte sich zu mir um. »Wirst du mit deinen Verbündeten den Waffenstillstand einhalten, bis die Senna vorüber ist?«


    Alex antwortete: »Magnus ist unser Senna-Mann, nicht unser Anführer. Aber ja, wir werden unsere Angriffe einstellen.«


    »Auch die Enten?«, fragte Hrym mit Grabesstimme.


    Alex runzelte die Stirn, als sei das eine sehr ernst zu nehmende Bitte. »Na gut. Auch die Enten.«


    »Abgemacht!«, brüllte Hrym. »Loki, du bist zum Duell herausgefordert worden. Nach altem Brauch musst du die Herausforderung annehmen.«


    Loki verkniff sich die Beleidigung, die er dem Kapitän zweifellos gern an den Kopf geworfen hätte, vermutlich, weil Hrym doppelt so groß war wie er. »Sehr wohl. Ich werde Magnus Chase bis auf die Decksplanken beleidigen und seine Überreste unter meinem Schuh verschmieren. Dann segeln wir los. Samirah, meine Liebe, halt mal meine Mütze.«


    Er warf seine Admiralsmütze. Samirah ließ sie vor ihren Füßen landen und lächelte ihn kalt an. »Deine Mütze kannst du selbst festhalten, Vater.«


    »Oooooooh!«, sagte die Menge.


    Lokis Gesicht verzerrte sich vor Wut. Ich konnte fast sehen, wie die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten, all die wunderbaren Möglichkeiten, uns zu Tode zu foltern,, aber er sagte nichts.


    »EINE SENNA!«, verkündete Hrym. »Bis sie zu Ende ist, soll kein Hieb mehr ausgefochten werden. Und keine Ente mehr geworfen. Lasst die feindlichen Krieger vortreten, um dem Kampf zuzusehen.«


    Mit einigen Rippenstößen und Verwünschungen bahnten unsere Freunde sich einen Weg durch die Menge. Dafür, was sie durchgemacht hatten, sahen sie ziemlich gut aus. Halbgeboren hatte wirklich das T-Shirt ausgezogen. Auf seine Brust war offenbar mit Riesenblut der Name Flåm geschrieben und mit einem großen Herzen ummalt worden.


    T. J.s Gewehrlauf rauchte nach den vielen Schüssen in der Kälte. Von seinem Bajonett tropfte Zombieschleim und sein Horn war zu einer Messingbrezel verschlungen worden (da konnte ich unseren Feinden eigentlich keinen Vorwurf machen).


    Hearthstone sah unversehrt aus, aber erschöpft, was verständlich war, da er mit Eis und Blitzeinschlägen so viele Feinde vernichtet hatte. Neben ihm schritt Blitz einher, und Riesen, die zehnmal so groß waren wie der Zwerg, wichen ihm eilig aus. Einige tuschelten ängstlich untereinander und nannten ihn den »Entenmeister«. Andere kratzten sich die Hälse, die Blitzen auf irgendeine Weise mit engen Krawatten aus Kettenpanzer umwickelt hatte. Riesen haben furchtbare Angst vor Krawatten.


    Mallory Keen humpelte, offenbar hatte sie sich denselben Fuß gebrochen wie schon in Norwegen. Aber sie humpelte tapfer, wie eine wahre Kriegerin und Tochter der Frigg. Sie schob ihre Messer in die Scheiden und gebärdete mir: Ich hab die Walnuss.


    Wenn wir Spione gewesen wären, die über Atomwaffen oder so was redeten, wäre das ein großartiges Losungswort gewesen. Leider bedeutete es hier nur, dass sie die Walnuss hatte. Und ich musste Loki hineinbugsieren. Ich fragte mich, ob Mallory sie öffnen und ihn hineinsaugen könnte, auch wenn ich ihn vorher nicht im Schmähkampf besiegte. Vermutlich nicht. Bisher war nichts so einfach gewesen. Ich glaubte nicht, dass jetzt der Leichtigkeitsmodus einsetzen würde.


    Endlich kam Jack zu mir zurückgeschwebt und knurrte: »Mir mit dem Frieden des Frey kommen, ja? Gar nicht cool, Señor.« Dann ließ er sich neben Samirah nieder, um dem Kampf zuzusehen.


    Die Menge bildete einen Kreis von vielleicht zehn Meter Durchmesser um Loki und mich. Von Riesen umgeben kam ich mir vor wie unten in einem Brunnen. In der plötzlichen Stille konnte ich das leise Grollen von Donner in der Ferne hören, das Knistern des brechenden Gletschereises und das Ächzen und Jammern von Naglfaris eisernen Trossen, die sich aus der Vertäuung zu reißen drohten.


    Mein Kopf dröhnte. Blut quoll in meinen Mund. Das Loch, wo der Zahn gesessen hatte, tat weh, und ich kam mir überhaupt nicht poetisch vor.


    Loki grinste. Er breitete die Arme aus, wie um mich an seine Brust zu ziehen.


    »Na, Magnus, sieh mal an, da kämpfst du in der ersten Senna-Liga wie ein Erwachsener. Oder wie immer man einen Einherje nennt, der nicht altern kann, aber der lernt, nicht mehr ganz so sehr ein quengeliger Bengel zu sein. Wenn du nicht so ein nutzloses Kuscheltier wärst, wäre ich vielleicht beeindruckt.«


    Diese Worte stachen mich. Sie stachen mich im wahrsten Sinne des Wortes. Sie schienen sich wie Säure in meine Gehörgänge zu bohren und durch mein Mittelohr in meine Kehle zu fließen. Ich versuchte zu antworten, aber Loki schob sein narbiges Gesicht dicht an meins heran.


    »Freys Söhnchen«, sagte er. »Zieht in einen Kampf, den er nicht gewinnen kann, ohne Ahnung, ohne Plan, mit nur einem Schluck Met im Magen. Meinst du wirklich, das könnte deine totale Talentlosigkeit ausgleichen? Wahrscheinlich. Du bist so daran gewöhnt, dass deine Freunde deine Kämpfe ausfechten. Jetzt bist du an der Reihe. Schade! Ein unbegabter Verlierer! Weißt du überhaupt, was du bist, Magnus Chase? Soll ich es dir sagen?«


    Die Zuhörer lachten und stupsten einander an. Ich wagte nicht, meine Freunde anzusehen. Ich schämte mich so schrecklich.


    »D-du musst das gerade sagen«, brachte ich heraus. »Bist du ein Riese, der sich als Gott ausgibt, oder ein Gott, der sich als Riese verkleidet? Stehst du denn auf irgendeiner Seite außer deiner eigenen?«


    »Natürlich nicht.« Loki lachte. »Wir hier auf diesem Schiff sind alle unabhängige Kämpfer, oder, Leute? Hier kümmert sich jeder nur um sich selbst.«


    Die Riesen johlten. Die Reihen von Zombies wogten und zischten und ihre eisblaue Aura knisterte in ihren Schädeln.


    »Loki kümmert sich um Loki.« Er trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Orden. »Sonst kann ich niemandem vertrauen, klar?«


    Seine Frau Sigyn legte den Kopf ganz leicht schräg, aber Loki schien das nicht zu bemerken.


    »Immerhin gebe ich es offen zu«, fügte Loki hinzu. »Und um deine Frage zu beantworten, ich bin ein Riese. Aber nicht nur das, Magnus: Die Asen sind ebenfalls Riesen, nur eine andere Generation. Diese ganze Götter-gegen-Riesen-Kiste ist einfach albern. Wir sind eine einzige große unglückliche Familie. Das müsstest du doch verstehen, du dysfunktionales Menschlein. Du sagst, du hast dir deine Familie ausgesucht. Du sagst, du hast in Walhalla neue Geschwister gefunden, ist das nicht niedlich? Hör doch auf, dich zu belügen. Von deinem Blut kannst du dich nie befreien. Du bist genau wie deine echte Familie. So schwach und liebessüchtig wie Frey. So verzweifelt und feige wie der alte Onkel Randolph. Und so töricht optimistisch und tot wie deine Mutter. Armer Kleiner. Du hast von beiden Seiten das Schlimmste geerbt, von Frey und Chase. Du bist eine Katastrophe.«


    Die Umstehenden lachten. Sie schienen größer zu werden und mich in ihren Schatten zu ertränken.


    Loki ragte über mir auf. »Hör auf, dich selbst zu belügen, Magnus. Du bist niemand. Du bist ein Irrtum, einer von Freys vielen Bastarden. Er hat deine Mom sitzen lassen und dich dann so lange vergessen, bis du sein Schwert zurückgeholt hast.«


    »Das stimmt nicht!«


    »Das stimmt. Und das weißt du. Ich bekenne mich immerhin zu meinen Nachkommen. Sam und Alex hier, die haben mich schon als kleine Kinder gekannt. Aber du? Dir schickt Frey ja nicht mal eine Geburtstagskarte! Und wer schneidet dir eigentlich die Haare?«


    Er heulte auf. »Ach, richtig. Das war Alex, oder? Du hast doch hoffentlich nicht gedacht, das hätte etwas zu bedeuten, oder? Die interessiert sich doch nicht für Magnus Chase. Sie musste dich nur gerade ausnutzen. Sie ist das Kind ihrer Mutter. Ich bin so stolz.«


    Alex machte ein wütendes Gesicht, sagte aber nichts. Keiner von meinen Freunden bewegte sich oder ließ ein Geräusch hören. Das hier war mein Kampf. Sie durften sich nicht einmischen.


    Wo blieb die Magie von Kvasirs Met? Warum konnte ich keine richtige Pointe bringen? Meinte ich wirklich, der Met könnte meine totale Talentlosigkeit ausgleichen?


    Moment … das waren Lokis Worte, die sich in mein Gehirn eingegraben hatten. Ich durfte mich nicht von ihm definieren lassen.


    »Du bist schlecht«, sagte ich. Aber sogar das klang halbherzig.


    »Ach, hör doch auf.« Loki grinste. »Komm mir hier nicht mit Gut und Böse. Das ist ja nicht mal ein nordisches Konzept. Du bist gut, wenn du deine Feinde tötest, aber deine Feinde sind schlecht, wenn sie dich töten? Was ist das denn für eine Logik?«


    Er beugte sich zu mir vor. Er war jetzt wirklich größer als ich. Mein Scheitel reichte ihm kaum bis an die Schultern. »Hier ist ein kleines Geheimnis, Magnus. Gut und Böse gibt es nicht. Es gibt nur Fähig und Unfähig. Ich bin fähig. Du … bist das nicht.«


    Er stieß mich nicht, nicht physisch, aber ich taumelte dennoch rückwärts. Unter dem Gelächter der Menge schwand ich geradezu dahin. Selbst Blitzen war jetzt größer als ich. Hinter Loki musterte mich Sigyn voller Interesse und die roten Tränen glitzerten auf ihren Wangen.


    »Ooh«, Loki blies in falschem Mitgefühl die Wangen auf. »Und jetzt, Magnus? Willst du dich beschweren, weil ich gemein bin? Mir Vorwürfe machen, weil ich ein Mörder und ein Betrüger bin? Na los, fang an! Sing meine größten Hits! Du wärst doch nur zu gern so begabt wie ich! Du kannst nicht kämpfen. Du bist nicht schlagfertig. Du kannst dich nicht mal vor deinen sogenannten Freunden ausdrücken! Was hast du denn gegen mich überhaupt für eine Chance?«


    Ich schrumpfte immer weiter. Noch ein paar Sätze von Loki, und ich würde nur noch ein paar Handbreit groß sein. Um meine Stiefel herum fing das Deck an, sich zu bewegen und zu wachsen, und Finger- und Zehennägel erhoben sich wie wütende Schlingpflanzen.


    »Jetzt bring schon deinen besten Spruch!«, spottete Loki. »Nein? Noch immer die Sprache verloren? Dann will ich dir mal erzählen, wie ich wirklich über dich denke!«


    Ich sah die höhnischen Gesichter der Riesen und die düsteren meiner Freunde an, die alle um mich herum einen Kreis bildeten, und ich wusste, das hier war ein Brunnen, aus dem ich niemals hinausklettern könnte.


  




  

    Ich höre ganz groß auf


    43Ich versuchte verzweifelt, mich an meine besten Beleidigungen zu erinnern: Du bist ein Meinfretur. Du bist blöd. Du bist hässlich.


    Tja … Auch meine besten waren wirklich nicht besonders beeindruckend, zumal wenn sie von jemandem kamen, der unter Lokis Angriffen buchstäblich immer kleiner wurde.


    In der Hoffnung auf Inspiration schaute ich wieder zu meinen Freunden hinüber. Sam machte ein strenges und entschiedenes Gesicht. Sie schien irgendwie immer noch an mich zu glauben. Alex Fierro sah wütend und trotzig aus, sie schien irgendwie noch immer zu glauben, dass sie mich umbringen würde, wenn ich hier Mist baute. Blitz hatte ein Zucken am Auge entwickelt, als ob er zusehen müsste, wie ich einen eleganten Anzug ruinierte. Hearthstone wirkte traurig und erschöpft und musterte mein Gesicht, als ob er nach einer verlorenen Rune suchte. T. J., Mallory und Halbgeboren waren allesamt angespannt und sahen forschend die Riesen in ihrer Umgebung an. Vermutlich versuchten sie, einen Plan B zu ersinnen, in dem das B für Blöd gelaufen, Magnus stand.


    Dann blieb mein Blick an Sigyn haften, die hinter ihrem Gatten stand, sie hatte die Hände gefaltet und ihre seltsamen roten Augen waren auf mich gerichtet, als ob sie auf etwas wartete.


    Worauf wartete sie? Sie hatte zu ihrem Mann gehalten, als alle anderen ihn verlassen hatten. Jahrhundertelang hatte sie sich um ihn gekümmert, hatte so gut sie konnte das für sein Gesicht bestimmte Gift aufgefangen, obwohl Loki sie betrogen, beschimpft und ignoriert hatte. Selbst jetzt hatte er kaum einen Blick für sie.


    Sigyn war unfassbar loyal. Doch damals in Lokis Höhle, während der Vorbereitungen auf die Riesenhochzeit, war ich fast sicher gewesen, dass sie uns half, dass sie ihren Mann in einem entscheidenden Moment ablenkte, sodass er mich und meine Freunde nicht töten konnte.


    Warum sollte sie sich ihrem Gatten auf diese Weise widersetzen? Was wollte sie? Fast schien es, als ob sie vorsichtig versuchte, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen, als ob sie die Götterdämmerung aufhalten und ihren Mann wieder in der Höhle sehen wollte, leidend und an den Felsen gefesselt.


    Vielleicht hatte Loki recht. Vielleicht konnte er niemandem trauen, nicht einmal Sigyn.


    Dann dachte ich daran, was Percy Jackson mir auf dem Deck der USS Constitution erzählt hatte: Meine größte Stärke war nicht das Training. Sondern das Team um mich herum.


    Bei einer Senna sollte der Widersacher eine Nummer kleiner gemacht werden, sollte durch Beleidigungen zu nichts schrumpfen. Aber ich war ein Heiler. Ich machte niemanden kleiner. Ich setzte andere wieder zusammen. Ich konnte nicht nach Lokis Regeln spielen und hoffen zu gewinnen. Ich musste nach meinen Regeln vorgehen.


    Ich holte tief Luft. »Ich möchte dir etwas über Mallory Keen erzählen.«


    Lokis Lächeln erstarrte für einen Moment. »Wer ist das und warum sollte es mich interessieren?«


    »Ich bin so froh, dass du danach fragst.« Ich richtete meine Stimme an die Zuschauer, und zwar so laut und zuversichtlich, wie meine winzige Lunge es zuließ. »Mallory Keen hat ihr Leben geopfert, um einen Fehler wiedergutzumachen und einem Bus voller Schulkinder das Leben zu retten! Jetzt ist sie die wütendste Kämpferin und die beste Verwünscherin in Walhalla. Sie hält den neunzehnten Stock als Team zusammen, selbst wenn wir uns gegenseitig umbringen wollen! Kann irgendeiner von euch sich auf eine so tiefe Freundschaft berufen?«


    Die Riesen traten verlegen von einem Fuß auf den anderen. Die Drauge wechselten Blicke, als wollten sie sagen: Ich will den Kerl schon seit einer Ewigkeit umbringen, aber er ist ja schon tot.


    »Mallory hat mit nur zwei Messern die Türen zu Suttungs Höhle geöffnet«, sagte ich. »Sie hat Baugis neun Leibeigene allein mit Tricks und einem Stein besiegt! Und als sie erfahren hat, dass sie die Tochter der Frigg ist, hat sie sich so sehr beherrscht, dass sie die Göttin nicht angegriffen hat.«


    »Oooh.« Die Riesen nickten beifällig.


    Loki winkte ab. »Ich glaube, du hast nicht verstanden, wie eine Senna funktioniert, Männlein. Das waren ja nicht mal Beleidigungen …«


    »Und ich möchte dir von Halbgeboren Gunderson erzählen!«, brüllte ich ihn an. »Berserker der Sonderklasse, der Stolz von Flåm! Er hat mit Ivar Knochenlos ganze Königreiche erobert. Eigenhändig hat er den Riesen Baugi erschlagen, er hat seine Heimatstadt gerettet und seine Mutter stolz gemacht. Er hat unser Boot gerade und getreu durch die Neun Welten gelenkt, seine Streitaxt hat mehr Unheil angerichtet als die meisten Regimenter, und die meiste Zeit hatte er nicht einmal ein T-Shirt am Leib!«


    »Ohne T-Shirt sieht er auch ganz schön gut aus«, murmelte ein anderer Riese und tippte den Waschbrettbauch des Berserkers an. Halbgeboren schlug seine Hand weg.


    »Und erst die Taten von Thomas Jefferson junior!«, schrie ich. »Die sind jeder Wikingerhalle würdig! Er ist ins feindliche Feuer gelaufen, um seiner Nemesis, Jeffrey Toussaint, von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Er ist gestorben, als er eine unmögliche Herausforderung angenommen hat, wie ein wahrer Sohn des Tyr! Er ist Herz und Seele unserer Gemeinschaft, ein Antrieb, der niemals versagt. Er hat mit seiner getreuen Springfield den Riesen Hrungnir zur Strecke gebracht und trägt über seinem Auge als Ehrenmal einen Feuersteinsplitter aus dem Herzen des Riesen. Außerdem kann man daran Streichhölzer anzünden.«


    »Mmmm.« Die Riesen nickten und überlegten zweifellos, wie praktisch das wäre, um in den kalten Winden Niflheims ihre Pfeife anzustecken.


    »Und Blitzen, der Sohn der Freya!« Ich lächelte meinen Freund, den Zwerg, an, dessen Augen feucht wurden. »Er hat in der Schmiede von Nidavellir Eitri junior bezwungen. Er entwirft die schärfste Mode in den Neun Welten. Er hat für Winzi eine magische Bowlingtasche genäht. Er ist mit leeren Händen vor den Drachen Alderman getreten und hat das Monster zum Zurückweichen gezwungen. Seine patentierten Krawatten aus rostfreiem Stahl und seine Expando-Enten sind der Stoff, aus dem Riesenalbträume sind!«


    Mehrere Riesen heulten in entsetzter Zustimmung auf.


    »Aufhören!« Loki spuckte aus. »Das ist lächerlich. Was soll das, dieses ganze positive Gefasel? Magnus Chase, deine Frisur ist noch immer ein Graus und deine Kleider …«


    »Hearthstone!«, brüllte ich. Bildete ich mir das ein, oder wurde ich wieder größer? Ich hatte das Gefühl, meinem Gegner in die Augen schauen zu können, ohne den Hals zu verrenken. »Der größte Runenzauberer in den Neun Welten! Seine Tapferkeit ist legendär! Er würde für seine Freunde alles opfern. Er hat die entsetzlichsten Prüfungen bestanden, den Tod seines Bruders, die Verachtung durch seine Familie …« Meine Stimme zitterte vor Bewegung, aber Loki nutzte mein Schweigen nicht, um etwas zu sagen. Die Menge starrte mich erwartungsvoll an, und einige hatten Tränen in den Augen.


    »Sein eigener Vater ist zum Drachen geworden«, sagte ich. »Aber Hearthstone ist ihm entgegengetreten, hat sich seinen schlimmsten Albträumen gestellt und ist aus allem als Sieger hervorgegangen, und damit hat er einen Fluch gebrochen und Hass durch Mitgefühl vernichtet. Ohne ihn wären wir nicht hier. Er ist der mächtigste und liebenswerteste Albe, den ich kenne. Er ist mein Bruder.«


    Hearthstone legte sich die Hand aufs Herz. Sein Gesicht war so rosa wie der Schal, den Alex ihm geschenkt hatte.


    Kapitän Hrym schniefte. Er sah aus, als ob er Hearthstone gern umarmt hätte, aber fürchtete, dass sich das vor seiner Mannschaft nicht gut machen würde.


    »Samirah al-Abbas«, sagte ich. »Tochter des Loki, aber besser als Loki.«


    Loki lachte. »Entschuldigung? Dieses Mädchen ist nicht mal …«


    »Eine Walküre, für Odins wichtigste Aufgaben eingeschworen!« Das Reden fiel mir jetzt leicht. Ich konnte darin einen Rhythmus spüren, eine unaufhaltsame Klangfolge und Gewissheit. Vielleicht kam das von Kvasirs Met. Oder davon, dass ich von den wahrhaftigsten Dingen sprach, die ich wusste. »Ihr habt ja gespürt, wie ihr Lichtspeer im Kampf eure Truppen verschmort hat. Ihre Kraft ist wie Stahl. Ihr Glaube steht fest wie ein Fels! Sie hat den Verrat ihres Vaters überwunden! Sie hat unser Schiff vor den gefürchteten Vatnavättar gerettet! Sie ist dem großen Baugi in Adlergestalt davongeflogen und hat unserer Mannschaft den Met des Kvasir gebracht. Und das alles hat sie geleistet, während sie wegen des Ramadans fastete!«


    Mehrere Riesen schnappten nach Luft. Einige griffen sich an die Kehle, als wäre ihnen gerade aufgegangen, wie durstig sie waren.


    »Samirah«, knurrte Loki. »Werde zur Eidechse und lauf davon, meine Liebe.«


    Sam sah ihn stirnrunzelnd an. »Nein, Vater, das werde ich nicht. Warum tust du das nicht stattdessen?«


    »Ooooh!« Einige Riesen klatschten sogar in die Hände.


    Ich war jetzt eindeutig wieder größer. Oder Moment … Loki wurde kleiner.


    Aber ich brauchte noch mehr. Ich wandte mich Alex zu. »Und jetzt werde ich euch alles über Alex Fierro erzählen.«


    »Hast du dir das Beste für den Schluss aufbewahrt?«, fragte Alex mit einer leisen Herausforderung in der Stimme.


    »Sie ist unsere Geheimwaffe!«, sagte ich. »Der Schrecken von Jorvik! Sie hat Töpferdings erschaffen, den keramischen Krieger!«


    »Ich hab mir mal in einer Töpferei ein paar hübsche Untersetzer gekauft«, flüsterte ein Riese einem Freund zu.


    »In der Villa Chase hat er mit nur einem Draht einen Wolf enthauptet und dann aus dem Horn meiner Ahnen Guavensaft getrunken.«


    »Er?«, fragte ein Riese.


    »Ist doch egal«, sagte ein anderer.


    »Einmal hat sie Grimwolf geköpft, den alten Lindwurm«, fuhr ich fort. »Sie hat bei einem grauenhaften Bowlingturnier die Zauber von Utgardloki überwunden! Sie hat das Vertrauen und die Zuneigung der Göttin Sif errungen! Sie hat mich auf der gefrorenen See von Niflheim am Leben erhalten, und als sie mich gestern unter der Decke geküsst hat …« Ich begegnete dem Blick von Alex’ zweifarbigen Augen. »Na ja, das war so ungefähr das Beste, was mir jemals passiert ist.«


    Ich wandte mich Loki zu. Mein Gesicht brannte. Ich hatte vielleicht ein bisschen mehr gesagt, als ich vorgehabt hatte, aber davon durfte ich mich jetzt nicht aufhalten lassen.


    »Loki, du hast mich gefragt, wer ich bin. Ich bin ein Teil dieses Teams. Ich bin Magnus Chase aus dem neunzehnten Stock im Hotel Walhalla. Ich bin der Sohn des Frey, der Sohn von Natalie, der Freund von Mallory, Halbgeboren, T. J., Blitzen, Hearthstone, Samirah und Alex. Das ist meine Familie! Das ist meine Othala! Ich weiß, sie werden immer zu mir halten, und deshalb stehe ich hier und triumphiere, auf deinem Schiff, umgeben von meiner Familie, während du … selbst unter Tausenden. Noch. Immer. Allein. Bist.«


    Loki zischte. Er wich zurück gegen eine Mauer aus stirnrunzelnden Draugen. »Ich bin nicht allein. Sigyn! Geliebtes Weib!«


    Sigyn war verschwunden. Irgendwann während der Senna hatte sie sich offenbar in die Menge zurückgezogen. Diese stumme Tat war lauter als Jahrhunderte der Beschimpfungen.


    »Alex! Samirah!« Loki versuchte ein zuversichtliches Lächeln. »Kommt her, meine Lieben. Ihr wisst doch, dass ich euch liebe! Tötet für mich eure Freunde und alles ist vergeben.«


    Alex zog ihren zottigen grünen Fellmantel über ihrem Pullunder zurecht. »Tut mir leid, Mom. Ich fürchte, da muss ich Nein sagen.«


    Loki stürzte auf Samirah zu, aber die wehrte ihn mit der Speerspitze ab. Der Gott war jetzt keinen Meter mehr groß. Er versuchte, seine Gestalt zu ändern. Auf seiner Stirn wuchs Fell. Fischschuppen überzogen seine Handrücken. Nichts schien von Dauer zu sein.


    »Du kannst dich nicht vor dir selbst verstecken, Loki«, sagte ich. »Egal, welche Form du annimmst, du bist immer noch du selbst, allein, verachtet, verbittert und ohne an irgendetwas zu glauben. Du hast gegen uns keine Chance, weil du kein wir hast. Du bist Loki und immer allein!«


    »Ich hasse euch alle!«, schrie der Gott mit sprühendem Speichel. Säure quoll aus seinen Poren und tropfte zischend auf das Deck. »Ihr habt doch allesamt meine Gesellschaft nicht verdient, und mich als Anführer noch viel weniger!«


    Während Loki schrumpfte, bebte sein narbiges Gesicht und verzerrte sich vor Zorn. Um ihn herum bildete die Säure stinkende Lachen. Ich fragte mich, ob das das viele Gift war, das Skadis Schlange in all den Jahrhunderten auf ihn hatte herabtropfen lassen, oder ein Teil seines Wesens. Vielleicht hatte Sigyn versucht, Loki vor der Schlange zu beschützen, weil sie wusste, dass ihr Gatte ohnehin bereits voller Gift steckte. Er konnte seine menschliche Gestalt kaum davor bewahren, zu Gift zu zerfließen.


    »Meinst du etwa, deine Rede über diese schönen Freundschaften hätte irgendeine Bedeutung?«, fauchte er. »Ist jetzt der Moment für eine Gruppenumarmung gekommen? Du bist doch zum Kotzen!«


    »Du musst lauter sprechen«, sagte ich. »Von so tief unten bist zu kaum zu hören.«


    Loki rannte keifend hin und her, er war jetzt nur ein paar Daumenbreit groß und watete durch Pfützen aus seinem eigenen Gift. »Ich werde dich ganz langsam umbringen! Ich werde Hel die Geister von allen, die du liebst, quälen lassen. Ich werde …«


    »Entkommen?«, fragte Samirah und hielt Loki mit der Speerspitze auf, als er nach links ausweichen wollte. Er rannte nach rechts, aber Alex senkte ihren rosa Skistiefel, um ihm den Weg zu blockieren.


    »Ich glaube nicht, Mom«, sagte Alex. »Da unten gefällst du mir. Und jetzt hat Mallory Keen ein reizendes Abschiedsgeschenk für dich.«


    Mallory sprang vor und zog die Walnuss aus der Tasche.


    »Nein!«, quiekte Loki. »Nein, das wagst du nicht! Ich werde niemals …«


    Mallory warf die Nuss auf den Minigott. Die Schale sprang auf, saugte Loki mit einem scheußlichen Geräusch ein und schloss sich wieder. Die Walnuss klapperte und zitterte auf den Decksplanken. Von drinnen schrie ein Stimmchen gemeine Verwünschungen, aber die Schale blieb geschlossen.


    Die Riesen schauten stirnrunzelnd auf die Walnuss hinunter.


    Kapitän Hrym räusperte sich. »Na, das war interessant.« Er drehte sich zu mir um. »Meinen Glückwunsch, Magnus Chase! Du hast dieses Wettschmähen fair und ehrlich gewonnen. Ich bin beeindruckt. Ich hoffe, du wirst mir verzeihen, dass ich euch jetzt alle töten muss.«


  




  

    Warum kriegen die Kanonen? Ich will auch Kanonen!


    44Ich verzieh ihm das überhaupt nicht.


    Meine Freunde sahen das wie ich. Sie bildeten einen schützenden Ring um mich und fingen an, sich ihren Weg durch die feindlichen Reihen freizuschlagen und sich langsam nach Steuerbord durchzukämpfen.


    Mallory Keen, die auf dem einen Bein noch immer humpelte, hob die Walnuss des Schreckens hoch und steckte sie in die Hosentasche, dann führte sie ihre Fähigkeiten im Zweimesserschwingen vor, indem sie Kapitän Hrym beide Klingen in den Schritt rammte.


    Halbgeboren und ich kämpften wie Mordmaschinen. Ich wollte mir die Streitlust meiner Freunde nicht zuschreiben, aber sie pflügten sich durch die Regimenter aus Draugen hindurch, als seien sie entschlossen, so gut zu sein, wie ich sie beschrieben hatte, als ob meine Worte sie größer gemacht hatten, so, wie Loki durch sie kleiner geworden war.


    »Mir nach!«, schrie Sam und ihr Lichtspeer schlug eine Schneise nach Steuerbord. Alex schwang die Garrotte wie eine Peitsche und schlug allen Riesen, die ihr zu nahe kamen, die Köpfe ab.


    Ich hatte Angst, Blitzen könnte im Gewühl zertreten werden, aber Hearthstone kniete sich hin und ließ den Zwerg auf seine Schultern klettern. Das war neu. Ich hätte nicht gedacht, dass Hearth stark genug wäre, um Blitz zu tragen, denn der war klein, aber kräftig und nicht gerade leicht wie ein Kind. Aber Hearth schaffte es, und so fraglos, wie Blitz sich huckepack tragen ließ, hatte ich das Gefühl, dass sie das nicht zum ersten Mal machten.


    Blitz warf mit Krawatten und Expando-Enten um sich wie bei einem Karnevalszug und säte Entsetzen in den feindlichen Reihen. Hearth schleuderte derweil eine Rune zum Vorderdeck:


    Ehwaz, die Rune des Hengstes, explodierte zu goldenem Licht. Plötzlich schwebte über uns in der Luft unser alter Freund Stanley, das achtbeinige Ross.


    Stanley verschaffte sich einen Überblick über die Lage und wieherte, wie um zu sagen: Cameo-Auftritt in einer Schlachtszene? Von mir aus. Dann stürzte er sich ins Gefecht, galoppierte über die Riesenschädel und löste totales Chaos aus.


    Jack kam wütend summend an meine Seite geflogen. »Ich hab mit dir eine Klinge zu wetzen, Señor.«


    »Was?« Ich duckte mich, als wieder ein Speer über meinen Kopf flog.


    »Du hältst so eine wunderbare Rede«, sagte Jack. »Und wen lässt du dabei aus? Also echt!«


    Jack versetzte einem Riesen mit dem Schwertgriff einen so harten Stoß, dass der arme Bursche rückwärtsflog und eine ganze Reihe von Zombie-Kavalleristen umkippen ließ wie Dominosteine.


    Ich schluckte mein Entsetzen hinunter. Wie hatte ich mein Schwert vergessen können? Jack hasste es, vergessen zu werden.


    »Jack, du warst meine Geheimwaffe.«


    »Das hast du von Alex gesagt!«


    »Äh, ich meine, du warst mein Ass im Ärmel. Ich wollte das Beste aufbewahren für, du weißt schon, Notfallpoesie!«


    »Das glaube, wer will!« Er durchschnitt die nächststehende Gruppe von Draugen wie einen Müsliriegel.


    »Ich, ich werde Bragi, den Gott der Dichtkunst, eigenhändig ein Epos über dich schreiben lassen«, rutschte es mir heraus, und ich bereute dieses Versprechen, sowie ich es gegeben hatte. »Du bist das beste Schwert aller Zeiten! Ehrenwort!«


    »Ein Epos, ja?« Er leuchtete in einem helleren Rotton, oder vielleicht waren das auch Blut und Schleim, die von seiner Klinge tropften.


    »Unbedingt!«, sagte ich. »Aber jetzt lass uns machen, dass wir hier wegkommen. Zeig dich von deiner besten Seite, du weißt schon, damit ich das Bragi nachher beschreiben kann.«


    »Hmpf.« Jack wirbelte auf einen Hipsterriesen zu und zerschnetzelte ihn in schicke Teile. »Das werd ich ja wohl schaffen.«


    Er machte sich ans Werk und schlug unsere Feinde zu Boden wie ein kaufbesessener Kunde, der in einem hektischen Sommerschlussverkauf die Kleiderständer durchwühlt. »Nein, nein, nein!«, schrie Jack. »Ich mag dich nicht. Weg da! Du bist hässlich!«


    Bald hatte unsere kleine Gruppe von Helden die Steuerbordreling erreicht. Leider fiel die Schiffswand mindestens hundertdreißig Meter zum eisig grauen Wasser hin ab. Mein Magen verkrampfte sich. Das hier war doppelt so tief wie der Fall, den ich vom Hauptmast der Old Ironsides vermasselt hatte.


    »Wenn wir springen, sterben wir«, teilte Mallory mit.


    Die feindliche Horde presste uns gegen die Reling. Egal, wie gut wir kämpften, unsere Feinde würden uns jetzt nicht einmal mehr treffen müssen, um uns zu töten. Ihre bloße Masse würde uns plattmachen oder über Bord stoßen.


    Ich zog mein gelbes Taschentuch hervor. »Ich kann Mikillgull herbeirufen, wie in Ägirs Halle.«


    »Nur fallen wir jetzt nach unten«, sagte Alex. »Statt aufwärts zu treiben. Und hier ist kein Njörd, der uns beschützen könnte.«


    »Sie hat recht«, schrie Blitzen und schleuderte seinen Bewunderern eine großzügige Handvoll Halsbinden zu. »Selbst wenn das Schiff bei dem Aufprall nicht zerbricht, dann brechen jedenfalls unsere Knochen.«


    Sam lugte über die Seite. »Und selbst wenn wir überleben, pusten diese Kanonen unser Schiff aus dem Wasser.«


    »Kanonen?« Ich folgte ihrem Blick. Die waren mir noch gar nicht aufgefallen, vermutlich, weil die Geschützöffnungen geschlossen gewesen waren, aber jetzt wimmelte es an der Seite von Naglfaris Rumpf geradezu von Kanonenmündungen.


    »Das ist nicht fair«, sagte ich. »Die Wikinger hatten keine Kanonen. Wieso hat Naglfari welche?«


    T. J. durchbohrte einen Zombie mit seinem Bajonett. »Ich werde mich beim Götterdämmerungs-Schiedsgericht beschweren. Aber für den Moment müssen wir es einfach tun, egal, was wir tun.«


    »Genau!«, brüllte Halbgeboren, als seine Axt eine Meute von Skelettwölfen durchtrennte.


    »Ich habe einen Plan«, verkündete Sam. »Aber er wird euch nicht gefallen.«


    »Ich finde ihn wunderbar!«, rief Blitz. »Wie sieht er aus?«


    »Springen«, sagte Sam.


    Alex wich einem Wurfspeer aus. »Aber diese ganze Knochenbrech-Kiste …«


    »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte Sam. »Springt!«


    Wenn eure Walküre euch sagt, ihr sollt springen, dann springt ihr. Ich ließ mich als Erster von der Reling fallen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was Percy mir gesagt hatte, Fallschirmspringer, Adler, Pfeil, Hintern,, obwohl ich wusste, dass das alles bei einem Sturz aus dieser Höhe keine Rolle spielen würde.


    Ich traf mit einem gewaltigen FLUMM auf das Wasser auf. Ich war oft genug gestorben, um zu wissen, was mich erwartete, ein plötzlicher überwältigender Schmerz, gefolgt von vollständiger Finsternis. Aber das passierte nicht. Stattdessen tauchte ich wieder auf, keuchend und zitternd, aber vollkommen unversehrt. Ich merkte, dass etwas mich trug.


    Das Wasser kochte und brodelte um mich herum, als ob ich in einen Whirlpool gefallen wäre. Zwischen meinen Beinen fühlte sich die Strömung fast fest an, als ob ich auf einer aus dem Meer gemeißelten Skulptur säße. Unmittelbar vor mir erhob sich ein Kopf aus den Wellen, ein kräftiger Hals aus grauem Wasser, eine Mähne aus Frost, ein majestätisches Maul, aus dessen Nüstern Wolken aus eisigem Nebel quollen. Ich ritt auf einem Vatnavätte, einem Wasserpferd.


    Auch meine Freunde sprangen ins Wasser und allesamt fielen sie mitten auf den Rücken eines wartenden Geisterpferdes. Die Vatnavättar wieherten und bäumten sich auf, als es um uns herum Pfeile regnete.


    »Weg hier!« Sam kam mit ihrem lodernden Speer angeflogen und ließ sich auf dem Rücken des Leitpferdes nieder. »Zur Mündung der Bucht!«


    Die Pferde jagten vom Schiff der Toten davon. Riesen und Drauge schrien vor Wut. Speere und Pfeile klatschten ins Wasser. Kanonen dröhnten. Geschosse explodierten so dicht neben uns, dass wir von Wasser überspült wurden, aber die Vatnavättar waren schneller und beweglicher als jedes Schiff. Sie jagten im Zickzack dahin und schossen in unbeschreiblichem Tempo durch die Bucht.


    Jack flog neben mich. »He, Señor, hast du gesehen, wie ich den einen ausgeweidet habe?«


    »Ja«, sagte ich. »Das war umwerfend.«


    »Und wie ich dem Riesen die Beine abgehackt habe?«


    »Klar.«


    »Ich hoffe, du hast dir Notizen für Bragis Epos gemacht.«


    »Unbedingt.« Ich schärfte mir ein, mir in Zukunft die Einzelheiten besser einzuschärfen.


    Eine andere Pferdegestalt tauchte über uns auf, Stanley, das achtbeinige Ross, das nachsehen wollte, ob wir unversehrt waren. Er wieherte, wie um zu sagen: Na gut, dann wären wir hier wohl fertig? Schönen Tag noch.


    Dann schoss er davon, auf die stahlgrauen Wolken zu.


    Das Wasserpferd war überraschend warm, wie ein lebendiges Tier, und deshalb erfroren meine Beine und mein Unterleib nicht in dem eiskalten Wasser. Ich erinnerte mich aber noch an Mallorys und Halbgeborens Geschichten über Vatnavättar, die ihre Opfer auf den Meeresgrund zerren. Wie konnte Samirah sie lenken? Wenn die Herde beschloss, eine Runde zu tauchen, wären wir alle tot.


    Aber wir jagten immer weiter auf den Spalt zwischen den Gletschern am Ende der Bucht zu. Schon konnte ich sehen, wie das Wasser wieder gefror, wie die Eisschollen dicker und härter wurden. Der Sommer in Niflheim, der ungefähr zwölf Minuten dauerte, war zu Ende.


    Hinter uns hörten wir noch immer das Dröhnen der Kanonen, aber Naglfari löste sich nicht aus der Vertäuung. Ich konnte nur hoffen, dass das Schiff dort bleiben musste, da wir seinen Admiral in eine Walnuss gebannt hatten.


    Wir schossen aus der Bucht in die eiskalte See und unsere Wasserpferde suchten sich einen Weg zwischen den Eisschollen. Dann drehten wir nach Süden ab, in Richtung der viel ungefährlicheren, monsterverseuchten offenen Wasser von Jotunheim.


  




  

    Wenn ihr begreift, was in diesem Kapitel passiert, dann sagt es mir bitte, ich habe nämlich keine Ahnung


    45Drei Tage sind eine lange Zeit für einen Segeltörn mit einer bösen Walnuss.


    Nachdem die Wasserpferde uns abgesetzt hatten, »denen wurde langweilig«, wie Sam erklärte,, rief ich die Große Banane herbei und wir kletterten an Bord. Hearthstone konnte die Feuerrune Kenaz herbeirufen und das rettete uns vor dem Erfrieren. Wir segelten nach Westen und verließen uns darauf, dass unser magisches Schiff uns ans Ziel bringen würde.


    In den ersten zwölf Stunden oder so rannten wir getrieben von Adrenalin und Entsetzen einfach wild durch die Gegend. Wir zogen uns trockene Kleidung an. Ich heilte Mallorys Fuß. Wir aßen. Wir sagten nicht viel. Wir grunzten und zeigten auf Dinge, die wir brauchten. Niemand schlief. Sam sprach ihre Gebete, was verblüffend war, denn wir anderen hätten vermutlich nicht einmal einen einfachen Satz zustande gebracht.


    Endlich, als die graue Sonne unterging, während die Welt das noch immer nicht getan hatte, glaubten wir so langsam, dass uns Naglfari nicht verfolgte. Loki würde nicht aus seinem winzigen Gefängnis entkommen. Die Götterdämmerung würde in diesem Sommer noch nicht losbrechen. Wir hatten überlebt.


    Mallory presste die Walnuss an sich. Sie weigerte sich, sie loszulassen. Sie kauerte am Bug und schaute aus zusammengekniffenen Augen aufs Meer hinaus, während ihre roten Haare im Wind peitschten. Nach ungefähr einer Stunde setzte sich Halbgeboren Gunderson neben sie. Sie brachte ihn nicht um. Er sprach sehr lange leise auf sie ein, mit Wörtern, die ich nicht zu hören versuchte. Sie fing an zu weinen und vertrieb etwas aus sich, das fast so bitter zu sein schien wie Lokis Gift. Halbgeboren legte den Arm um sie, er sah nicht gerade glücklich aus, aber zufrieden.


    Am nächsten Tag wechselten Blitzen und Hearthstone in den Fürsorgemodus über und sorgten dafür, dass alle zu essen hatten, es allen warm genug war und nur die allein waren, die allein sein wollten. Hearth hörte lange zu, wie T. J. über Krieg und Sklaverei und die Bedingungen für eine ehrenhafte Herausforderung sprach. Hearth war ein hervorragender Zuhörer.


    Blitz saß den ganzen Nachmittag mit Alex Fierro zusammen und zeigte ihr, wie man aus Kettenpanzer einen Pullunder zuschneidet. Ich war nicht sicher, ob Alex einen Panzerpullunder brauchte, aber diese Arbeit schien sie beide zu beruhigen.


    Nach ihrem Abendgebet kam Samirah zu mir und bot mir eine Dattel an. Wir kauten unsere Früchte und sahen zu, wie über uns die seltsamen Sternbilder von Jotunheim funkelten.


    »Du warst umwerfend«, sagte Sam.


    Das musste ich erst einmal verdauen. Sam warf nicht gerade mit Lob um sich, so wenig wie Mallory mit Entschuldigungen.


    »Na ja, Poesie war das nicht gerade«, sagte ich endlich. »Sondern eher pure Panik.«


    »Vielleicht ist der Unterschied nicht so groß«, sagte Sam. »Nimm das Kompliment doch einfach an, Chase.«


    »Okay, danke.« Ich stand neben ihr und sah den Horizont an. Es war ein gutes Gefühl, mit einer Freundin zusammen zu sein, die Sterne zu bewundern und keine Angst haben zu müssen, dass wir in den nächsten fünf Minuten sterben würden.


    »Du warst auch großartig«, sagte ich. »Du hast dich Loki widersetzt und ihn besiegt.«


    Sam lächelte. »Tja. Heute Abend musste ich mich beim Gebet für vieles bedanken.«


    Ich nickte. Ich fragte mich, ob ich auch jemandem danken sollte, ich meine, abgesehen von meinen Freunden auf dem Schiff natürlich. Sigyn vielleicht, für ihre stumme Unterstützung, ihren passiven Widerstand ihrem Mann gegenüber. Wenn die Götter Loki wieder in die Höhle steckten, dann fragte ich mich, ob Sigyn mit ihm gehen würde.


    Vielleicht verdiente Onkel Randolph ein Dankeswort, weil er mir die Notizen über Kvasirs Met hinterlassen hatte. Er hatte am Ende doch versucht, etwas gutzumachen, egal, wie grandios er mich vorher im Stich gelassen hatte.


    Bei dem Gedanken an Randolph fiel mir die Stimme aus Helheim ein, die versucht hatte, mich in die Finsternis zu locken. Ich schob diese Erinnerung weit weg. Ich fühlte mich noch nicht stark genug, um mich damit zu befassen.


    Sam zeigte auf Alex, die gerade ihren neuen Pullunder anprobierte. »Du solltest mit ihr reden, Magnus. Bei der Senna hast du schließlich eine ziemliche Bombe hochgehen lassen.«


    »Du meinst … oh.« Mein Magen verkrampfte sich vor Verlegenheit. Vor meinen sieben engsten Freunden und mehreren Tausend Feinden hatte ich verkündet, wie sehr ich einen heimlichen Kuss von Alex genossen hatte.


    Sam kicherte. »Sie wird sicher nicht allzu wütend sein. Geh schon. Bring es hinter dich.«


    Sam hatte gut reden. Sie wusste genau, wo sie in ihrer Beziehung zu Amir stand. Sie war glücklich verlobt und brauchte sich keine Sorgen über heimliche Küsse unter Decken zu machen, da sie eine gute Muslima war und so etwas niemals tun würde. Ich war leider keine gute Muslima.


    Ich ging zu Alex hinüber. Blitzen sah mich kommen, nickte mir nervös zu und ergriff die Flucht.


    »Was meinst du, Magnus?« Alex breitete die Arme aus und zeigte mir ihr glitzerndes neues Kleidungsstück.


    »Äh, ja«, sagte ich. »Ich meine, nicht viele können einen schottisch karierten Kettenpullunder tragen, aber doch, ja.«


    »Das ist nicht schottisch kariert«, sagte Alex. »Das sind eher Rauten. Oder ein Schachbrett.«


    »Ach so.«


    »Also …« Sie verschränkte die Arme, seufzte und sah mich an, als wollte sie sagen: Und was machen wir jetzt mit dir? Es war ein Blick, mit dem mich schon Lehrer, Trainer, Sozialarbeiter, Polizisten und einige meiner engsten Verwandten bedacht hatten. »Deine Erklärung da auf Naglfari, die kam ja ganz schön plötzlich, Magnus.«


    »Ich … äh, ja. Ich hatte mir das nicht richtig überlegt.«


    »Das war deutlich. Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?«


    »Na ja, du hast mich geküsst.«


    »Ich meine, so eine Überraschung kannst du niemandem zumuten. Plötzlich bin ich das Großartigste, was dir je passiert ist?«


    »Ich … ich habe nicht wortwörtlich gesagt …« Ich unterbrach mich. »Hör mal, wenn ich das zurücknehmen soll …«


    Ich konnte keinen Gedanken zu Ende denken. Und ich sah keine Möglichkeit, mich mit Würde aus dieser Unterhaltung zurückzuziehen. Ich fragte mich, ob ich an Entzugserscheinungen von Kvasirs Met litt und jetzt den Preis für meinen erfolgreichen Auftritt auf Naglfari bezahlte.


    »Ich werde ein bisschen Zeit brauchen«, sagte Alex. »Ich meine, ich fühle mich geschmeichelt und so, aber das kommt alles so plötzlich …«


    »Äh.«


    »Ich will nicht einfach mit irgendeinem Einherje mit einem hübschen Gesicht und einer coolen Frisur zusammen sein.«


    »Nein. Ja. Hübsches Gesicht?«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Wirklich. Aber lass uns die Sache erst mal auf Eis legen, und ich melde mich wieder.« Sie hob die Hände. »Ein bisschen Freiraum, Chase.«


    Sie schritt davon und schaute sich mit einem Grinsen um, bei dem sich mir die Zehen in meinen Wollsocken kräuselten.


    Hearthstone tauchte neben mir auf und seine Miene war undurchdringlich wie immer. Aus unerfindlichen Gründen hatte sein Schal jetzt rote und weiße Rauten. Wir sahen zu, wie Alex davonging.


    »Was war das denn eben?«, fragte ich ihn.


    In Gebärdensprache gibt es dafür keine Wörter, gebärdete er.


    An unserem dritten Morgen auf See rief T. J. von der Flaggleine her: »He! Land!«


    Ich hatte gedacht, das hieße »Land in Sicht«. Aber vielleicht hatten sie im Bürgerkrieg andere Sitten gehabt. Wir drängten uns am Bug der Großen Banane. Am Horizont erstreckte sich eine flache, rotgoldene Landschaft, als ob wir mitten in die Wüste Sahara segelten.


    »Das ist nicht Boston«, stellte ich fest.


    »Das ist nicht einmal Midgard.« Halbgeboren runzelte die Stirn. »Wenn unser Schiff den Strömungen gefolgt wäre, an denen sich auch die Naglfari orientiert hätte, dann …«


    »Wir sind in Vigrid«, meinte Mallory. »Am Ort des letzten Gefechts. Hier werden wir eines Tages alle sterben.«


    Seltsamerweise schrie niemand: Sofort kehrtmachen!


    Wir standen wie angewurzelt da, während die Große Banane uns weitertrug und auf eine unendliche Menge von Anlegestegen zuhielt, die in die Brandung ragten. Am Hafenrand wartete eine Gruppe von Gestalten, Männer und Frauen, alle prachtvoll gekleidet in funkelnde Rüstungen und bunte Umhänge. Die Götter waren zu unserem Empfang erschienen.


  




  

    Ich gewinne einen flauschigen Bademantel


    46Am verlassenen Ufer mit der längsten Strandpromenade des Universums standen Tausende von leeren Buden mit Trennstangen, um das Schlangestehen zu erleichtern, und Wegweiser zeigten in alle Richtungen:


    Riesen  F


    G  Asen


    F  Einzelbesucher mit Termin


    G  Schulklassen


    An unserem Anleger prangte ein riesiges rotes Schild mit einem stilisierten Vogel und einer großen 5. Darunter stand auf Englisch und in Runenschrift: SIE HABEN AN RABE 5 GEPARKT! SCHÖNE GÖTTERDÄMMERUNG NOCH! Ich nahm an, es gab schlechtere Parkmöglichkeiten. Wir hätten auch Karnickel 12 oder Frettchen 1 erwischen können.


    Ich erkannte viele der Götter des Empfangskomitees. Frigg trug ihr wolkenweißes Kleid und ihren leuchtenden Kampfhelm und sie hatte ihren Strickbeutel unter einen Arm geklemmt. Sie lächelte Mallory freundlich an. »Meine Tochter, ich habe gewusst, dass du es schaffen würdest.«


    Ich war nicht sicher, ob sie damit »ich konnte deine Zukunft sehen« oder »ich habe mein Vertrauen in dich gesetzt« meinte, aber ich fand, es war in jedem Fall nett von ihr, das zu sagen.


    Heimdall, der Hüter der Regenbogenbrücke, grinste mich an und seine knallweißen Augen sahen aus wie gefrorene Milch. »Ich hab dich schon aus acht Kilometer Entfernung kommen sehen, Magnus! Dieses gelbe Boot. Hammer!«


    Thor sah aus, als wäre er gerade erst aufgewacht. Seine roten Haare klebten auf der einen Seite platt an seinem Kopf und sein Gesicht war zerfurcht von Kissenabdrücken. Sein Hammer Mjöllnir hing an seinem Gürtel und war mit einer Fahrradkette an seiner Hose befestigt. Er kratzte sich unter dem Metallica-T-Shirt seinen behaarten Bauch und furzte kumpelhaft. »Ich höre, du hast Loki zu einem Däumling zusammengeschimpft? Gute Arbeit.«


    Seine Frau Sif, die mit den wogenden goldenen Haaren, stürzte auf Alex Fierro zu, um sie zu umarmen. »Meine Liebe, du siehst entzückend aus. Ist das eine neue Weste?«


    Ein großer Mann mit dunkler Haut, einer glänzenden Glatze und einer schwarzen Lederrüstung, den ich noch nie gesehen hatte, hielt Thomas Jefferson junior seine linke Hand hin. Die rechte Hand des Gottes fehlte, eine goldene Kappe bedeckte das Handgelenk. »Mein Sohn. Das hast du gut gemacht.«


    T. J. klappte das Kinn herunter. »Dad?«


    »Nimm meine Hand.«


    »Ich …«


    »Ich fordere dich dazu heraus, meine Hand zu nehmen«, fügte der Gott Tyr hinzu.


    »Angenommen!«, sagte T. J. und ließ sich auf die Hafenmauer ziehen.


    Odin trug einen dreiteiligen Anzug aus grauem Kettenpanzer, vermutlich von Blitzen maßgeschneidert. Sein Bart war sorgfältig gestutzt. Seine Augenklappe glitzerte wie rostfreier Stahl. Seine Raben, Hugin und Munin, hockten auf seinen Schultern und ihre schwarzen Federn passten wunderbar zu seinem Sakko.


    »Hearthstone«, sagte er. »Das mit der Runenmagie hast du gut gemacht, Junge. Dass ich dir diese Visualisierungstricks beigebracht habe, hat sich wirklich gelohnt.«


    Hearth lächelte müde.


    Zwei weitere Gottheiten drängten sich von hinten durch die Menge. Ich hatte die beiden noch nie zusammen gesehen, aber nun war deutlich, wie ähnlich sich diese Zwillinge sahen. Freya, die Göttin der Liebe und des Reichtums, strahlte in ihrem goldenen Gewand und war umweht von Rosenduft. »Ach, Blitzen, mein wunderbarer Junge!«


    Sie weinte rotgoldene Tränen und ließ dabei Perlen im Wert von mindestens vierzigtausend Dollar auf die Hafenmauer rieseln, während sie ihren Sohn umarmte.


    Neben ihr stand mein Dad Frey, der Gott des Sommers. In zerfetzten Jeans, Flanellhemd und Stiefeln und mit seinem wilden, ungekämmten Haar und Bart sah er aus, als ob er gerade von einer dreitägigen Wanderung zurückkäme.


    »Magnus«, sagte er, als ob wir uns vor fünf Minuten zuletzt gesehen hätten.


    »Hallo, Dad.«


    Er streckte zögernd die Hand aus und streichelte meinen Arm. »Gute Arbeit. Wirklich.«


    Jack summte und zupfte in seiner Runengestalt an der Kette, bis ich ihn losließ. Er wuchs zu seiner Schwertgestalt heran und leuchtete lila vor Wut. »Hallo, Jack«, sagte er und ahmte dabei Freys tiefe Stimme nach. »Wie geht es dir, Jack, alter Kumpel?«


    Frey zuckte zusammen. »Hallo, Sumarbrander. Ich wollte dich nicht ignorieren.«


    »Ja, ja. Na, Magnus wird jedenfalls von Bragi ein episches Gedicht über mich schreiben lassen.«


    Frey hob eine Augenbraue. »Ach wirklich, Magnus?«


    »Äh …«


    »Genauso ist es!« Jack schnaubte. »Frey hat nie von Bragi ein episches Gedicht über mich schreiben lassen! Das Einzige, was ich je von ihm bekommen habe, war eine blöde vorgedruckte Karte zum Schwerttag.«


    Das schärfte ich mir sofort ein: Es gab also einen Schwerttag. In Gedanken verfluchte ich die ganze Grußkartenindustrie.


    Mein Vater lächelte ein bisschen traurig. »Du hast recht, Jack. Ein gutes Schwert verdient einen guten Freund.« Frey drückte meine Schulter. »Und offenbar hast du einen gefunden.«


    Ich wusste diese herzerwärmende Bemerkung zu schätzen. Andererseits hatte ich Angst, dass mein Dad soeben mein übereiltes Versprechen, Bragi zu finden, in einen göttlichen Auftrag umgewandelt hatte.


    »Freunde!«, rief Odin. »Lasst uns unser Festzelt auf den Feldern von Vigrid aufsuchen. Ich habe das Zelt Lindwurm 7 reserviert. Also, Lindwurm SIEBEN! Wenn ihr euch verirrt, dann folgt den blasslila Pfeilen. Und wenn wir dann alle eingetroffen sind«, seine Miene wurde nachdenklich, »dann werden wir über das Schicksal aller Lebewesen diskutieren.«


    Ich kann euch sagen, mit diesen Göttern kann man nicht mal in Ruhe essen, ohne das Schicksal aller Lebewesen diskutieren zu müssen.


    Das Festzelt war mitten in der Ebene von Vigrid aufgebaut, und das war ganz schön weit weg vom Hafen, denn (das sagte Samirah) Vigrid zog sich in allen Richtungen über viele Hundert Kilometer dahin. Zum Glück hatte Odin eine kleine Flotte von Golfwagen organisiert.


    Die Landschaft bestand vor allem aus Wiesen in Rot und Gold und zur Abwechslung gab es ab und zu einen Fluss, einen Hügel oder eine Baumgruppe. Das Festzelt selbst bestand aus Leder, es war zu den Seiten hin offen, ein Feuer loderte und die Tische bogen sich unter den Schüsseln. Ich musste an Bilder aus alten Reisezeitschriften denken, an Menschen bei luxuriösen Safari-Banketten in der afrikanischen Savanne. Meine Mom hatte solche Reisezeitschriften geliebt.


    Die Götter saßen am Tisch der Thane, wie zu erwarten war. Walküren eilten umher und bedienten alle, doch als sie Samirah sahen, flogen sie herbei, um sie zu umarmen und die neuesten Nachrichten auszutauschen.


    Als alle saßen und der Met eingeschenkt war, befahl Odin mit schicksalsschwerer Stimme: »Nun bringt die Walnuss!«


    Mallory erhob sich. Mit einem raschen Blick zu Frigg, die ermutigend nickte, ging Mallory zu einer steinernen Empore vor dem Feuer. Sie legte die Walnuss ab und kehrte dann zu ihrem Sitz zurück.


    Die Götter beugten sich vor. Thor machte ein wütendes Gesicht. Tyr legte die nicht vorhandenen Finger seiner rechten Hand über die seiner linken. Frey strich sich über den blonden Bart.


    Freya machte einen Schmollmund. »Ich mag keine Walnüsse, auch wenn sie wirklich eine fantastische Quelle für Omega-3-Fettsäuren sind.«


    »Diese Walnuss hat keinerlei Nährwert, Schwesterherz«, sagte Frey. »Sie enthält Loki.«


    »Ja, ich weiß.« Freya runzelte die Stirn. »Ich wollte nur sagen, im Allgemeinen …«


    »Ist Loki da drin auch wirklich sicher?«, fragte Tyr. »Er wird nicht herausspringen und mich zum Zweikampf auffordern?«


    Der Gott hörte sich sehnsüchtig an, als träumte er von dieser Möglichkeit.


    »Die Walnuss wird ihn gefangen halten«, sagte Frigg. »Jedenfalls, bis wir ihn wieder in Ketten legen.«


    »Pah!« Thor hob den Hammer. »Ich finde, ich haue ihn jetzt mal kurz platt. Das würde uns eine Menge Mühe ersparen.«


    »Herzchen«, sagte Sif, »darüber haben wir schon geredet.«


    »Allerdings«, sagte Odin und seine Raben krächzten auf der hohen Rückenlehne seines Thrones. »Mein edler Sohn Thor, wir haben das schon ungefähr achttausendsechshundertunddreißig Mal besprochen. Vielleicht solltest du einen Kurs in aktivem Zuhören machen. Wir können unser vorausgesagtes Geschick nicht verändern.«


    Thor schnaubte. »Wozu ist man denn dann überhaupt ein Gott? Ich habe einen perfekt funktionierenden Hammer und diese Nuss bettelt doch geradezu darum, geknackt zu werden. Warum sie nicht KNACKEN?«


    Für mich klang das wie ein absolut vernünftiger Plan, aber das sagte ich lieber nicht laut. Ich neigte nicht dazu, Odin, dem Allvater, zu widersprechen, der die Herrschaft über mein Nachleben und meinen Minibar-Zugang im Hotel Walhalla hatte.


    »Vielleicht …«, sagte ich verlegen, als aller Augen sich auf mich richteten. »Ich weiß ja nicht … könnten wir uns wenigstens ein sichereres Versteck für ihn überlegen? Ich meine … aber jetzt denke ich wirklich nur laut … ein Hochsicherheitsgefängnis mit echten Wachen? Und Ketten, die nicht aus dem Gedärm seiner Söhne gemacht sind? Oder wir könnten vielleicht das mit dem Gedärm ganz sein lassen …«


    Odin schmunzelte, als wäre ich ein Hundebaby, das gerade einen neuen Trick gelernt hat. »Magnus Chase, du und deine Freunde, ihr habt euch tapfer und edel verhalten. Den Rest müsst ihr jetzt den Göttern überlassen. Wir können Lokis Strafe nicht auf irgendeine sinnvolle Weise ändern. Wir können sie nur wiederherstellen, sodass die große Kette der Ereignisse, die zur Götterdämmerung führen, aufgehalten wird. Für den Moment jedenfalls.«


    »Hmpf.« Thor goss sich eine Menge Met hinter die Binde. »Immer wieder verzögern wir die Götterdämmerung. Warum bringen wir sie nicht einfach hinter uns? Ich hätte absolut Lust auf einen guten Kampf.«


    »Nun, mein Sohn«, sagte Frigg, »wir verzögern die Götterdämmerung, weil sie den Kosmos, so, wie wir ihn kennen, zerstören würde und weil die meisten von uns dabei sterben würden. Du übrigens auch.«


    »Außerdem«, fügte Heimdall hinzu, »sind wir doch gerade erst so weit, dass wir mit unseren Handys hochwertige Selfies machen können. Kannst du dir vorstellen, wie viel besser die Technik in ein paar Jahrhunderten sein wird? Ich kann es gar nicht erwarten, die Apokalypse für meine Millionen von Followern über die Cyber-Cloud zu streamen.«


    Mit nachdenklicher Miene zeigte Tyr auf eine in der Nähe stehende Gruppe von goldenen Bäumen. »Ich werde dort drüben sterben … getötet von Garm, Hels Wachhund, aber vorher schlage ich ihm noch den Schädel ein. Ich kann diesen Tag kaum erwarten. Ich träume davon, wie Garms Hauzähne meinen Magen zerfetzen.«


    Thor nickte mitfühlend, wie um zu sagen: Ja, das wird lustig!


    Ich suchte den Horizont ab. Auch ich würde bei der Götterdämmerung hier sterben, falls ich nicht vorher bei einem gefährlichen Einsatz ums Leben käme. Ich kannte den genauen Ort nicht, aber vielleicht aßen wir ja gerade an der Stelle, wo ich durchbohrt oder wo Halbgeboren mit einem Schwert im Bauch sterben würde, oder wo Alex … Ich konnte einfach nicht daran denken. Plötzlich wollte ich an jedem anderen Ort sein, nur nicht hier.


    Samirah hüstelte, um Aufmerksamkeit zu erregen. »Herr Odin«, sagte sie, »welche Pläne habt Ihr denn dann für Loki, da seine ursprünglichen Fesseln zerschlagen worden sind?«


    Odin lächelte. »Keine Sorge, meine wackere Walküre. Loki wird in die Höhle der Bestrafung zurückgeschafft werden. Wir werden den Ort mit neuen Zaubern belegen, um seine Lage zu verbergen und weitere Einbrüche zu verhindern. Wir werden seine Fesseln neu schmieden und dafür sorgen, dass sie stärker sind denn je. Die besten Schmiede der Zwerge haben sich schon zu dieser Aufgabe bereit erklärt.«


    »Die besten Schmiede der Zwerge?«, fragte Blitzen.


    Heimdall nickte enthusiastisch. »Wir haben von Eitri junior ein Pauschalangebot für alle vier Ketten bekommen.«


    Blitzen fing an zu fluchen, aber Hearthstone hielt seinem Freund sofort den Mund zu. Ich hatte schon gedacht, Blitzen würde aufspringen und in einem Wutanfall mit Expando-Enten um sich werfen.


    »Ich verstehe …«, sagte Samirah, die ihre Begeisterung über Odins Plan offenbar zügeln konnte.


    »Was ist mit Sigyn?«, fragte ich. »Werdet Ihr sie bei Loki bleiben lassen, wenn sie das möchte?«


    Odin runzelte die Stirn. »Daran habe ich noch nicht gedacht.«


    »Es könnte doch nicht schaden«, sagte ich schnell. »Sie … sie meint es gut, glaube ich. Ich bin ziemlich sicher, dass sie ihn nicht entkommen lassen wollte.«


    Die Götter murmelten untereinander.


    Alex warf mir einen fragenden Blick zu, zweifellos wunderte sie sich, dass mir Lokis Gattin so wichtig war. Ich wusste selber nicht so genau, warum. Wenn Sigyn bei Loki sein wollte, ob nun aus Mitleid oder einem anderen Grund, dann fand ich, es war das Mindeste, was die Götter für sie tun konnten. Vor allem, da sie doch Sigyns Söhne umgebracht und aus deren Gedärm Ketten für den Dad dieser Jungs hergestellt hatten.


    Mir fiel ein, was Loki mir über Gut und Böse und Götter und Riesen erzählt hatte. Er hatte da nicht unrecht. Ich saß hier nicht zwangsläufig mit den Guten zusammen. Ich saß nur bei der einen Seite des allerletzten Krieges.


    »Gut«, entschied Odin. »Sigyn darf bei Loki bleiben, wenn sie das möchte. Weitere Fragen zu Lokis Bestrafung?«


    Ich wusste, dass viele von meinen Freunden am liebsten aufgesprungen wären und gebrüllt hätten: Ja. HAST DU EIGENTLICH DEN VERSTAND VERLOREN?


    Aber das tat niemand. Kein Gott erhob Einwände oder griff zu den Waffen.


    »Ich muss sagen«, bemerkte Freya, »das ist seit Jahrhunderten das beste Göttertreffen.« Sie lächelte mich an. »Wir versuchen immer zu vermeiden, dass zu viele von uns an einem Ort zusammenkommen. Eigentlich gibt es dann immer nur Ärger.«


    »Das letzte Mal war die Senna mit Loki«, knurrte Thor. »In Ägirs Halle.«


    Ich wurde nicht gern an Ägir erinnert, aber mir fiel ein Versprechen ein. »Herr Odin, ich, ich soll Ägir eine Kostprobe von Kvasirs Met mitbringen, sozusagen als Belohnung, weil er uns nicht umgebracht hat und uns irgendwie entkommen ließ …«


    »Keine Angst, Magnus Chase. Ich werde in dieser Sache mit Ägir sprechen. Vielleicht gebe ich ihm sogar eine kleine Kostprobe von Kvasirs Met aus meinem persönlichen Notvorrat, wenn er mich auf seine Liste für sein Kürbisgewürz setzt.«


    »Und mich auch«, sagte Thor.


    »Und mich«, sagten die anderen Götter und hoben die Hände.


    Ich blinzelte. »Ihr … habt einen persönlichen Notvorrat von Kvasirs Met?«


    »Natürlich!«, sagte Odin.


    Daraus ergaben sich einige interessante Fragen, zum Beispiel, warum die Götter uns durch die ganze Schöpfung gehetzt und zugelassen hatten, dass wir unser Leben aufs Spiel setzten, um diesen Met von den Riesen zu holen, wo Odin mir einfach ein Fläschchen hätte überreichen können. Odin war offenbar nicht einmal auf die Idee gekommen. Er war ein Anführer, keiner, der teilte.


    Mein Vater fing meinen Blick auf. Er schüttelte den Kopf, wie um zu sagen: Frag nicht. Die spinnen, die Asen.


    »Nun gut!« Odin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich stimme Freya zu. Dieses Treffen ist überraschend gut verlaufen. Wir werden die Walnuss an uns nehmen und euch Helden nach Walhalla zurückschicken, wo ihr euch auf ein großes Fest zu euren Ehren freuen könnt. Steht sonst noch etwas auf der Tagesordnung, ehe wir die Sitzung für beendet erklären?«


    »Herr Odin«, sagte Frey. »Mein Sohn und seine Freunde haben uns einen großen Dienst erwiesen. Sollten wir … sie nicht belohnen? Ist das nicht üblich?«


    »Hmm.« Odin nickte. »Da hast du wohl recht. Ich könnte sie alle zu Einherjern in Walhalla machen. Aber nein, die meisten sind das ja schon.«


    »Und wir Übrigen«, warf Sam eilig ein, »würden gern noch ein bisschen länger am Leben bleiben, Herr Odin, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


    »Na, von mir aus«, sagte Odin. »Zur Belohnung werden unsere lebenden Helden am Leben bleiben. Ich gebe jeder und jedem von euch zudem fünf signierte Exemplare meines neuen Buches Motivationales Heldentum. Die Einherjer bekommen zusätzlich zum Fest und zu den Büchern noch jeweils einen türkischen Bademantel mit dem Logo des Hotels Walhalla. Na?«


    Odin wirkte so zufrieden mit sich, dass es niemand von uns übers Herz brachte, sich zu beschweren. Wir nickten nur und lächelten halbherzig.


    »Hmmm, türkischer Bademantel«, sagte T. J.


    »Hmmm, am Leben bleiben«, sagte Blitz.


    Niemand erwähnte die signierten motivationalen Bücher.


    »Und, Magnus Chase«, sagte der Allvater. »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann bist du Loki Zeh an Zeh gegenübergetreten und hast seine tödlichen Beleidigungen über dich ergehen lassen. Möchtest du die Götter um eine besondere Gabe bitten?«


    Ich schluckte. Ich schaute mich zu meinen Freunden um und versuchte, ihnen klarzumachen, dass ich es nicht fair fand, mir eine Sonderbehandlung zukommen zu lassen. Loki zu schlagen war eine Teamleistung gewesen. Darum ging es doch gerade. Nicht meine eigentlichen Fähigkeiten hatten Loki in die Falle gelockt, sondern meine poetischen Ergüsse über unser Team.


    Außerdem hatte ich keine Liste von wünschenswerten Gaben in der Hosentasche. Ich war ein Mann mit geringen Bedürfnissen. Ich war auch ohne Gaben zufrieden.


    Dann fiel mir die letzte Tat meines Onkels Randolph ein, der versucht hatte, mir Hinweise auf Kvasirs Met zu geben. Ich dachte daran, wie traurig und verlassen sein Haus jetzt wirkte und wie glücklich und zufrieden ich und Alex auf der Dachterrasse gewesen waren. Ich erinnerte mich sogar an einen Rat, den Andwaris Ring mir ins Ohr geflüstert hatte, ehe ich den goldenen Schatz den Fischen zurückgegeben hatte.


    Othala. Erbe. Die Rune, der am schwersten ein Sinn zu entlocken war.


    »Allerdings, Herr Odin«, sagte ich. »Es gibt da eine Gabe, die ich mir gern erbitten würde.«


  




  

    Jede Menge Überraschungen und einige sind sogar gut


    47Die übliche Heimreise, ihr kennt das ja.


    Golfwagen, der Versuch, uns zu erinnern, wo wir unser Kriegsschiff geparkt hatten, in die tückische Mündung eines unbekannten Flusses segeln, in Stromschnellen gesaugt werden, die uns in die Tunnel unter Walhalla warfen, von einem fahrenden Schiff springen und sehen, wie die Große Banane in der Dunkelheit verschwand, sicher, um die nächste glückliche Gruppe von Abenteurern auf dem Weg zu Ruhm, Tod und Götterdämmerungsverhinderung aufzulesen.


    Die anderen Einherjer empfingen uns als Helden und trugen uns zu einer gewaltigen Feier in die Festhalle. Dort stellten wir fest, dass Helgi für Samirah eine besondere Überraschung vorbereitet hatte, was einem Tipp von Odin persönlich zu verdanken war. Neben unserem gewohnten Tisch stand, mit überaus verwirrter Miene und einem Namensschild mit der Aufschrift BESUCHER! STERBLICH! NICHT UMBRINGEN! um den Hals, Amir Fadlan.


    Er blinzelte mehrere Male, als er Samirah sah. »Ich, ich bin so durcheinander. Bist du echt?«


    Samirah legte die Hände vor ihrem Gesicht aneinander. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Oh. Ich bin echt. Ich würde dich jetzt so gern umarmen.«


    Alex zeigte auf die Massen, die zum Festmahl in den Saal strömten. »Lass das lieber. Da wir hier alle zu deiner erweiterten Verwandtschaft gehören, hast du mehrere Tausend schwer bewaffnete männliche Anstandswauwaus bei dir.«


    Ich registrierte, dass Alex sich dazuzählte. Irgendwann auf unserer Heimreise war er zu männlich übergewechselt.


    »Das ist …« Amir schaute sich staunend um. »Sam, hier arbeitest du also?«


    Samirah ließ ein Geräusch hören, das irgendwo zwischen einem Lachen und einem glücklichen Schluchzen lag. »Ja, mein Liebster. So ist das. Und es ist Eid al-Fitr, oder?«


    Amir nickte. »Unsere Familien wollen heute Abend gemeinsam essen. Genau jetzt. Ich wusste nicht, ob du Zeit haben würdest …«


    »Ja!« Sam drehte sich zu mir um. »Würdest du mich bei den Thanen entschuldigen?«


    »Keine Entschuldigungen nötig«, versicherte ich ihr. »Bedeutet das, dass der Ramadan zu Ende ist?«


    »Ja.«


    Ich grinste. »Irgendwann in dieser Woche lade ich dich zum Mittagessen ein. Wir werden im Sonnenlicht essen und lachen und lachen.«


    »Abgemacht!« Sie breitete die Arme aus. »Luftumarmung!«


    »Luftumarmung«, sagte ich zustimmend.


    Alex feixte. »Die brauchen mich offenbar doch als Anstandswauwau, wenn ihr mich also alle entschuldigen würdet.«


    Ich wollte ihn nicht entschuldigen, aber mir blieb nicht viel anderes übrig. Sam, Amir und Alex stürzten davon, um Eid zu feiern und jede Menge leckeres Essen zu verzehren.


    Für uns andere war an diesem Abend Mettrinken angesetzt, außerdem wurden wir ein paar Tausend Mal in den Rücken geboxt und hörten die Reden der Thane darüber, wie großartig wir waren, auch wenn die Helden in den alten Zeiten eine viel höhere Qualität hatten. Oben, in den Zweigen des Baumes Lärad, wuselten wie immer Eichhörnchen und Beutelratten und winzige Rehe herum. Walküren schwirrten durch die Gegend und servierten Essen und Met.


    Gegen Ende des Festmahls versuchte Thomas Jefferson junior uns einige der Marschlieder des 54. Regiments von Massachusetts beizubringen. Halbgeboren Gunderson und Mallory Keen bewarfen sich abwechselnd mit Tellern und wälzten sich knutschend durch die Mittelgänge, während die anderen Wikinger über sie lachten. Ich freute mich so, sie wieder zusammen zu sehen … aber ich fühlte mich dabei auch ein bisschen leer.


    Blitzen und Hearthstone waren in Walhalla zu so einer festen Größe geworden, dass Helgi sie zu Ehrengästen des Hotels ausrief, die kommen und gehen durften, wie sie wollten, auch wenn er betonte, dass sie kein Zimmer, keinen Schlüssel zur Minibar und keinerlei Unsterblichkeit hatten, deshalb sollten sie sich entsprechend verhalten und Fluggeschossen aus dem Weg gehen.


    Als die Festgäste auseinandergingen, boxte Blitzen mir in den Rücken, der schon wehtat, weil er in dieser Nacht so oft geboxt worden war. »Wir hauen ab, Kleiner. Müssen schlafen.«


    »Seid ihr sicher?«, fragte ich. »Jetzt gehen alle zum Nachglühen. Wir wollen über einem Schokoladensee Tauziehen machen.«


    Klingt lustig, gebärdete Hearthstone. Aber wir sehen uns morgen. Ja?


    Ich wusste, was er meinte: Wollte ich wirklich meinen Plan durchführen, die Sache mit der Gabe, die ich mir von Odin erbeten hatte?


    »Ja«, versprach ich. »Morgen geht klar.«


    Blitz grinste. »Du bist ein Guter, Magnus. Das wird umwerfend!«


    Das Tauziehen machte Spaß, auch wenn unsere Seite verlor. Ich glaube, es lag daran, dass Hunding unser Anker war und in Schokolade baden wollte.


    Ganz spät in dieser Nacht stolperte ich, erschöpft, glücklich und triefend vor flüssiger Schokolade, zurück zu meinem Zimmer. Als ich an Alex Fierros Tür vorbeikam, blieb ich für einen Moment stehen und horchte, hörte aber nichts. Er war vermutlich noch immer unterwegs und feierte zusammen mit Sam und Amir Eid al-Fitr. Ich hoffte, dass sie ein wunderbares Fest hatten. Sie hätten es verdient.


    Ich stolperte in mein Zimmer. Im Eingang blieb ich stehen und ließ Schokolade auf den Teppichboden tropfen. Zum Glück verfügte das Hotel über einen großartigen magischen Reinigungsdienst. Ich dachte daran, wie ich dieses Zimmer zum ersten Mal betreten hatte, an dem Tag, an dem ich von der Longfellow Bridge in den Tod gestürzt war. Ich hatte damals staunend die Einrichtung angestarrt, die Küche, die Bibliothek, die Couch und den Fernseher mit dem Großbildschirm, das große Atrium, wo der gestirnte Nachthimmel durch die Baumzweige funkelte.


    Jetzt standen noch mehr Fotos auf dem Kaminsims. Jede Woche tauchten auf magische Weise ein oder zwei auf. Einige waren alte Fotos meiner Familie: meine Mom, Annabeth, sogar Onkel Randolph mit seiner Frau und seinen Kindern in glücklicheren Tagen. Aber es gab auch neuere Aufnahmen, ich mit meinen Freunden aus dem neunzehnten Stock und ein Foto, das ich mit Blitz und Hearth aufgenommen hatte, als wir noch obdachlos waren. Wir hatten von irgendwem eine Kamera ausgeliehen, um ein Gruppenselfie zu machen. Ich hatte keine Ahnung, wie Hotel Walhalla es geschafft hatte, das Bild aus dem Äther zu fischen. Vielleicht hatte Heimdall eine Cloudbibliothek mit allen Selfies, die jemals aufgenommen worden waren.


    Mir ging auf, dass es sich zum ersten Mal anfühlte, wie nach Hause zu kommen. Ich würde vielleicht nicht immer in diesem Hotel leben. Ich hatte nachmittags ja schon an dem Ort gegessen, wo ich vermutlich eines Tages sterben würde. Dennoch … dies kam mir vor wie eine gute Stelle, um mein Schwert aufzuhängen.


    Apropos Schwert … ich nahm meine Halskette ab, vorsichtig, um Jack nicht zu wecken, und legte den Runenanhänger auf den Couchtisch. Er summte zufrieden im Schlaf, vermutlich träumte er von Percys Schwert Springflut und allen anderen Waffen, die er geliebt hatte. Ich war nicht sicher, wie ich den Gott Bragi ausfindig machen und dazu bringen sollte, ein Epos über Jack zu schreiben, aber dieses Problem brauchte ich in dieser Nacht nicht mehr zu lösen.


    Ich hatte gerade mein klebriges, schokoladentriefendes Hemd ausgezogen, als eine Stimme hinter mir sagte: »Vielleicht machst du lieber die Tür zu, ehe du dich umziehst.«


    Ich fuhr herum.


    Alex lehnte am Türrahmen und hatte die Arme über seinem Panzerpullunder verschränkt, während ihm die rosa Brille auf die Nasenspitze gerutscht war. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du bei einem Schlammringen verloren?«


    »Äh.« Ich schaute an mir hinunter. »Das ist Schokolade.«


    »Okay. Ich werde keine weiteren Fragen stellen.«


    »Wie war Eid?«


    Alex zuckte mit den Schultern. »Gut. Eine Menge glücklicher Menschen auf einer Party. Verwandte, die einander umarmten. Nicht gerade meine Szene.«


    »Verstehe.«


    »Ich habe Sam und Amir in guter Gesellschaft bei ihren Familien zurückgelassen. Sie sahen … glücklich erfasst es nicht ganz. Sie sahen … verzückt aus? Ekstatisch?«


    »Bis über beide Ohren?«, schlug ich vor. »Himmelhochjauchzend?«


    Alex fing meinen Blick auf. »Ja, das trifft es.«


    Tropf. Tropf. Auf überaus geschmeidige und attraktive Weise tropfte Schokolade von meinen Fingerspitzen.


    »Jedenfalls«, sagte Alex, »habe ich über deinen Vorschlag nachgedacht.«


    Mein Hals schnürte sich zusammen. Ich fragte mich, ob ich eine mir bisher unbekannte Schokoladenallergie hatte und gerade auf eine neue und interessante Weise starb.


    »Meinen was?«, krächzte ich.


    »Wegen der Villa«, erklärte er. »Was glaubst du denn, was ich gemeint habe?«


    »Nein, natürlich. Mein Vorschlag wegen der Villa. Klar.«


    »Ich glaube, ich mache mit«, sagte er. »Wann fangen wir an?«


    »Äh, super. Wir können morgen erst mal eine Ortsbegehung machen. Ich besorge die Schlüssel. Dann warten wir, bis die Anwälte ihre Arbeit getan haben. Vielleicht zwei Wochen?«


    »Perfekt. Und jetzt geh duschen. Du bist widerlich. Wir sehen uns beim Frühstück.«


    »Okay.«


    Er drehte sich zum Gehen um, zögerte dann aber. »Noch eins.«


    Er kam auf mich zu. »Ich habe auch über deine Erklärung unsterblicher Liebe oder so nachgedacht.«


    »Ich hab nicht … das war nicht …«


    Er nahm mein verschmiertes Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich.


    War es möglich, sich in Schokoladenmoleküle aufzulösen und zu einer Pfütze auf dem Teppich zu schmelzen? So kam ich mir nämlich vor. Ich war ziemlich sicher, dass mich Walhalla während dieses Kusses mehrere Male neu zum Leben erweckte. Anders könnte ich nicht erklären, dass ich noch immer auf beiden Beinen stand, als Alex mich irgendwann losließ.


    Er musterte mich kritisch und sein braunes und bernsteingelbes Auge wanderten an mir hoch und runter. Er hatte jetzt einen Vollbart aus Schokolade und einen Fleck vorn auf seinem Pullunder.


    Ich will ehrlich sein. Ein kleiner Teil meines Gehirns dachte: Alex ist gerade männlich. Ich bin soeben von einem Typen geküsst worden. Was sage ich eigentlich dazu?


    Der Rest meines Gehirns antwortete: Ich bin gerade von Alex Fierro geküsst worden. Ich finde das einfach total fantastisch.


    Ich hätte fast etwas typisch Peinliches und Blödsinniges getan, wie die oben erwähnte Erklärung unsterblicher Liebe abzugeben, aber Alex hielt mich rechtzeitig zurück.


    »Also.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde weiter darüber nachdenken. Ich melde mich dann wieder. Und bis dahin, geh endlich duschen.«


    Er ging und pfiff dabei eine Melodie, bei der es sich um ein Frank-Sinatra-Lied aus dem Fahrstuhl handeln könnte. »Fly me to the moon«.


    Befehle befolgen kann ich super. Ich ging unter die Dusche.


  




  

    Die Villa Chase wird zum Chase-Space


    48Odin hatte fähige Anwälte.


    Nach zwei Wochen war der Papierkram erledigt. Odin musste sich mit mehreren Bostoner Planungskommissionen herumschlagen, dazu mit dem Bürgermeisteramt und etlichen Bürgerinitiativen, aber er beseitigte alle Hindernisse in Rekordzeit, so, wie das nur ein Gott mit endlos viel Geld und großer Erfahrung in motivationaler Redekunst schaffen konnte. Onkel Randolphs Testament war vollstreckt worden. Annabeth hatte fröhlich auf ihren Erbteil verzichtet.


    »Ich finde das umwerfend, Magnus«, sagte sie am Telefon in Kalifornien. »Du bist fantastisch. Und ich … ich brauchte jetzt irgendwie auch eine gute Nachricht.«


    Sofort rauschte es in meinen Ohren. Warum klang Annabeth so, als ob sie geweint hätte?


    »Alles in Ordnung bei dir, Cousinchen?«


    Sie zögerte lange. »Wird schon wieder. Wir … es gab schlechte Neuigkeiten, als wir hergekommen sind.«


    Ich wartete. Sie sagte nicht mehr. Ich drängte sie nicht. Sie würde es mir erzählen, wenn sie das wollte. Aber ich wünschte, ich könnte sie durch das Telefon ziehen und umarmen. Jetzt, wo sie an der anderen Küste war, fragte ich mich, wann ich sie wiedersehen würde. Reisten Einherjer jemals an die Westküste? Ich würde Samirah fragen müssen.


    »Mit Percy alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »Ja, dem gehts gut. Na ja … so gut es eben möglich ist.«


    Ich hörte im Hintergrund gedämpft seine Stimme.


    »Er möchte wissen, ob seine Ratschläge dir auf der Seereise geholfen haben«, übermittelte Annabeth.


    »Und wie«, sagte ich. »Sag ihm, ich hab die ganze Zeit den Hintern zusammengekniffen, wie er vorgeschlagen hat.«


    Das bescherte mir immerhin ein klägliches Lachen. »Das sag ich ihm.«


    »Pass auf dich auf.«


    Sie holte zitternd Atem. »Werde ich. Du auch. Wir reden weiter, wenn wir uns nächstes Mal sehen.«


    Das gab mir Hoffnung. Es würde ein nächstes Mal geben. Was immer im Leben meiner Cousine vor sich ging, mit welchen schlechten Nachrichten sie sich auch herumschlagen musste, immerhin hatten meine Freunde und ich ihr und Percy vor der Götterdämmerung noch etwas Zeit verschafft. Ich hoffte, dass sie eine Möglichkeit zum Glücklichsein haben würden.


    Ich sagte Auf Wiedersehen und machte mich wieder an die Arbeit.


    Nach zwei weiteren Wochen öffnete die Villa Chase ihre Pforten.


    Unsere ersten Gäste zogen am 4. Juli ein, am Unabhängigkeitstag. Alex und ich hatten mehrere Tage gebraucht, um sie davon zu überzeugen, dass unser Angebot ernst gemeint war und nicht irgendeine Falle.


    Wir wissen, wie es euch geht, hatte Alex ihnen gesagt. Auch wir waren mal obdachlos. Ihr könnt so lange oder so kurz bleiben, wir ihr wollt. Ihr werdet nicht verurteilt. Es wird nichts erwartet. Es gibt nur gegenseitigen Respekt. Okay?


    Sie kamen herein, mit großen Augen und zitternd vor Hunger, und sie blieben. Wir gaben unsere Existenz in der Nachbarschaft nicht bekannt. Wir machten kein großes Wesen darum. Wir rieben es den Anwohnern lieber nicht unter die Nase. Aber im Grundbuch hieß die Villa jetzt »The Chase Space« und war ein Wohnheim für obdachlose Jugendliche.


    Blitzen und Hearthstone zogen ebenfalls ein. Sie arbeiteten als Köche, Schneider und Lebensberater für die Jugendlichen. Hearth brachte ihnen Gebärdensprache bei. Blitz ließ sie in seinem Laden arbeiten, bei Blitzen’s Best, das gleich um die Ecke lag und gerade rechtzeitig zur Hochsaison wieder eröffnet worden war.


    Alex und ich wechselten zwischen Walhalla und der Villa hin und her, machten uns nützlich und holten weitere Jugendliche dazu. Einige blieben lange. Andere nicht. Einige wollten nur ein Butterbrot oder Taschengeld oder ein Bett für die Nacht. Am nächsten Morgen waren sie verschwunden. Das war in Ordnung. Hier wurde nicht geurteilt.


    Manchmal ging ich an einem Schlafzimmer vorbei und sah Alex, wie sie ihren Arm um einen neuen Bewohner oder eine Bewohnerin gelegt hatte, die zum ersten Mal seit Jahren richtig weinte; Alex war einfach nur da, hörte zu, verstand.


    Sie schaute dann auf und machte eine Kopfbewegung, ich sollte weitergehen, lass mich grad mal in Ruhe, Chase.


    Am Tag der Eröffnung, dem 4. Juli, veranstalteten wir auf der Dachterrasse für unsere Gäste eine Party. Blitzen und Hearthstone grillten Hamburger und Würstchen. Die Kids machten es sich gemütlich und sahen zu, wie das Feuerwerk über der Hatch Shell auf der Esplanade explodierte und wie die Lichter durch die tief hängende Wolkendecke blitzten und die Klinkerhäuser von Back Bay rot und blau färbten.


    Alex und ich ließen uns nebeneinander in unsere Liegestühlen zurücksinken, in denen wir auch gesessen hatten, nachdem wir einige Wochen zuvor den Wolf in Onkel Randolphs Bibliothek getötet hatten.


    Sie streckte ihre Hand aus und nahm meine.


    Das hatte sie nicht mehr getan, seit wir unsichtbar auf das Schiff der Toten zumarschiert waren. Ich hinterfragte diese Geste nicht. Ich nahm sie nicht als selbstverständlich hin. Ich beschloss, sie einfach nur zu genießen. Bei Alex muss man das so machen. Sie steht total auf Veränderung. Augenblicke sind nicht von Dauer. Man muss jeden so genießen, wie er ist.


    »Das ist gut«, sagte sie.


    Ich weiß nicht, ob sie das meinte, was wir mit diesem Ort geschaffen hatten, oder das Feuerwerk oder dass wir uns an den Händen hielten, aber ich stimmte zu. »Ja. Gut.«


    Ich fragte mich, was als Nächstes passieren würde. Unsere Pflichten als Einherjer nahmen nie ein Ende. Bis zur Götterdämmerung würde es immer neue Einsätze, neue Schlachten geben. Und ich musste noch immer den Gott Bragi finden und ihn dazu überreden, das Epos für Jack zu verfassen.


    Ich hatte außerdem genug über die Rune Othala gelernt, um zu wissen, dass deine Erbschaft dich nie in Ruhe lässt. So, wie Hearthstone Albenheim wieder aufsuchen musste, musste ich mich noch allerlei Schwierigkeiten stellen. Die wichtigsten waren: die düstere Straße nach Helheim, die Stimmen meiner toten Verwandten, meine Mom, die mich rief. Hel hatte versprochen, dass ich meine Mom eines Tages wiedersehen würde. Loki hatte gedroht, dass die Geister meiner Familie für das büßen würden, was ich ihm angetan hatte. Irgendwann würde ich das vereiste Land der Toten aufsuchen und mir selbst ein Bild machen müssen.


    Für den Augenblick aber hatten wir ein Feuerwerk. Wir hatten unsere Freunde, die neuen und die alten. Und neben mir saß Alex Fierro und hielt meine Hand.


    Das könnte jeden Moment aufhören. Wir Einherjer wissen, dass wir des Todes sind. Die Welt wird enden. Das große Bild kann nicht verändert werden. Aber in der Zwischenzeit können wir beschließen, die Details zu verändern, wie Loki einmal gesagt hat. Auf diese Weise entscheiden wir über unser Geschick.


    Manchmal kann sogar Loki recht haben.


  




  

    Die Neun Welten


    Asgard: Heimat der Asen


    Wanenheim: Heimat der Wanen


    Albenheim: Heimat der Lichtalben


    Midgard: Heimat der Menschen


    Jotunheim: Heimat der Riesen


    Nidavellir: Heimat der Zwerge


    Niflheim: Heimat von Eis, Nebel und Kälte


    Muspellheim: Heimat der Feuerriesen und der Dämonen


    Helheim: das Haus der Hel und der unehrenhaft gestorbenen Toten
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